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Seit einem guten Jahr ist Lennart Ipsen inzwischen Chef der Bornholmer Inselkripo und hat sich auf der dänischen Sonneninsel ausgezeichnet eingelebt. Gerade erst hat er eine Loftwohnung in Rønne bezogen – mit direktem Blick auf den Hafen der Inselhauptstadt, in dem riesige Windräder auf den Abtransport zu einem neuen Windpark auf hoher See warten.

Doch nicht alle Einwohner sind von dem Großprojekt begeistert, und eine Tierschutzorganisation veranstaltet unter Leitung der jungen Anna Steenberg immer wieder spektakuläre Protestaktionen. Bis Anna plötzlich unter mysteriösen Umständen verschwindet. Lennarts Ermittlungen führen ihn von Bornholms modernstem Energieunternehmen bis zu den archaischen Erbseninseln, einer kleinen Inselgruppe mitten in der Ostsee. Und gewähren ihm ganze neue, überraschende Einblicke in die Vergangenheit und die mögliche Zukunft seiner neuen Heimat …
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Prolog

»Hey, Xian, bring mir noch eins mit!«

Xian nickte seinem Kollegen Lee zu, der auf seine leere Bierflasche deutete. Wenigstens von dem Zeug gab es immer genug hier auf dem Containerriesen, mit dem sie nun schon seit Wochen vom chinesischen Guangdong aus um die halbe Welt schipperten. Die Reederei versorgte sie großzügig damit, und auch die Preise dafür waren mehr als in Ordnung, genauso wie die für Zigaretten. Sogar das Essen war recht passabel. Die aus der Chefetage wussten schon, wie man für gute Stimmung auf so einem großen Pott sorgte.

Xian entnahm dem Kühlschrank also zwei Flaschen Tsingato und machte auf der Liste zwei Striche hinter seinem Namen. Bald würden sie wohl notgedrungen auf europäisches Bier umsteigen. Sie befanden sich im Moment in der Ostsee zwischen Polen und Schweden, und wenn er mit seiner Schätzung nicht ganz danebenlag, würden sie bald die kleine dänische Insel mit dem für ihn so seltsamen dunkel klingenden Namen passieren. Wie hieß die gleich? Bronholm … Bormgolm? Egal.

Xian zuckte die Achseln, setzte sich zurück an den Tisch und prostete seinen Kollegen zu. Die meisten der Typen an Bord waren okay, man kam gut mit ihnen aus, auch wenn echte Freundschaften nur selten entstanden: Die Männer bildeten eine Art Schicksalsgemeinschaft, konnten sich aufeinander verlassen, wenn es um die Arbeit ging. Und sonst konnte jeder so viel erzählen, wie er wollte. Von seinem echten Leben an Land, seiner Familie, seiner Vergangenheit. Das kam Xian sehr entgegen – es ging schließlich niemanden etwas an, was er so trieb, wenn er nicht gerade auf einem Schiff anheuerte. Und erst recht nicht, womit er noch ein paar Scheine nebenbei machte.

»Noch eine Runde Poker, Xian?«, fragte Lee. Xian zog sein Handy aus der Hosentasche und warf einen schnellen Blick darauf. Er wusste nicht genau, ob er noch eine Partie schaffen würde, bevor er …

»Klar spielt er mit. Muss doch endlich mal aus den Miesen kommen!«, sagte Ky, einer der Vietnamesen, und grinste mit einer lückigen Zahnreihe.

»Also gut. Aber wenn mein Handy klingelt …«

»… musst du rangehen. Deine Alte, wir wissen’s!«, erwiderte Ky mit einem Kopfnicken.

Einen Scheiß wisst ihr, und das ist auch gut so, dachte Xian, lächelte kurz zurück und zündete sich eine neue Zigarette an.

Sie waren erst bei der dritten Runde, da piepste sein Mobiltelefon. Er wusste genau, was das bedeutete, zog die Schultern hoch und murmelte eine kurze Entschuldigung. Dann stand er auf, drückte seine Zigarette aus und verließ den Aufenthaltsraum in Richtung seiner Schlafkabine. Exakt zehn Minuten blieben ihm vom Eintreffen der SMS an. Hastig schloss er die Kabinentür auf, kramte unter seinem Bett das wasserdichte Päckchen mit der dicken Plastikfolie hervor und schob es sich unter seine dicke Arbeitsjacke. Man hatte ihm das Zeug wie immer vor der Abfahrt in Guangdong gegeben, und er hatte es hier in der engen, muffigen Kabine hinter Wäsche und anderem Krimskrams versteckt. Seitdem sie in die Baltische See eingefahren waren, hatte er auf diesen Moment gewartet. Es war immer in etwa dieselbe Stelle, an der er das Ding ins Wasser werfen musste. Mehr hatte er damit bislang nie zu schaffen gehabt. Und das war auch gut so.

Xiang lief den nur durch Notlämpchen beleuchteten Korridor entlang in Richtung jener Stahltreppe, die ihn ans Deck des Riesenfrachters bringen würde. Zum Glück war es schon später Abend, und auf dem Weg nach draußen würde er wie immer niemandem begegnen. Denn um die Uhrzeit hatte eigentlich keiner von der Besatzung mehr etwas an Deck zu suchen, noch dazu, wo es so heftig regnete, dass alles nass und rutschig war. Und auch den Wind durfte man hier, auf hoher See, nicht unterschätzen. Ganz zu schweigen von den meterhohen Wellen, die sich an dem Stahlkoloss brachen.

Oben angekommen, drehte Xian an dem großen, kreuzförmigen Hebel, drückte die Stahltür auf – und hatte Mühe, sich gegen den Sturm zu stemmen. Zuerst erschrak er ein wenig, weil die Angeln vernehmlich knarzten, schob sich dann jedoch behände durch den kleinen Spalt und ließ die Luke wieder zufallen. Der Regen peitschte ihm fast waagerecht ins Gesicht, das Schiff lag trotz seiner immensen Größe unruhig im Wasser. Er musste bis zur Reling kommen, nur dort konnte er sicher sein, dass sein Päckchen auch wirklich im Meer und nicht aus Versehen auf einem der tiefer gelegenen Container oder gar an Deck landete. Auf die blöden Fragen, die man der Mannschaft zweifelsohne stellen würde, wenn man die Fracht dort entdeckte, konnte er gut verzichten.

Gegen den Sturm kämpfte er sich an den Rand des Schiffes vor. Unter dem Schutz seiner halb geöffneten Jacke betätigte er den Anschaltknopf an dem gelb-schwarzen Peilsender, der per Klebeband fest mit dem Paket verbunden war und jetzt erst rot und dann grün zu blinken begann.

»Braves Ding«, zischte Xian bei sich, dann warf er das Paket mit Schwung ins Meer. Noch bevor es die Wasseroberfläche erreichte, hatte die Schwärze der mondlosen, regnerischen Nacht es bereits verschluckt. Xian seufzte erleichtert. Wieder ein Auftrag, den er pünktlich und ordentlich ausgeführt hatte. Das Geld dafür konnte seine Familie mehr als gut gebrauchen. Dann machte er sich zufrieden auf den Rückweg zu seiner Pokerpartie. Keiner der anderen würde ihn fragen, wo er eben gewesen war, schließlich nahmen alle an, dass er einen der regelmäßigen Anrufe mit seiner Frau hinter sich gebracht hatte. Zum Glück – für ihn und für sie.


Bornholm. Samstag, 
11. Oktober

Lennart Ipsen streckte sich ausgiebig und warf gähnend einen Blick durch die bodentiefen Fenster seiner neuen Loftwohnung direkt im Industriehafen der Bornholmer Inselhauptstadt Rønne. Der heftige Regen, der in der Nacht vom Meer aus über das kleine dänische Eiland mitten in der Ostsee gezogen war, hatte sich zwar inzwischen gelegt, aber nach wie vor zogen graue Wolken mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den Himmel. Gegen Abend sollte das Wetter besser werden, so die Vorhersage, und es bestand sogar die realistische Chance, dass sich die Sonne noch zeigen würde. Lennart hoffte darauf, hatte er doch Gäste eingeladen und versprochen, ihnen neben ein paar Happen vom Grill auch irgendetwas aus seinem Outdoor-Holzofen anzubieten. Schließlich wollte er die großzügige Außenküche, die sich auf seiner Dachterrasse befand und die er wie den Jacuzzi einfach übernommen hatte, auch mal verwenden. Noch dazu, wo nicht irgendwer kam, sondern seine liebsten Menschen hier auf der Insel. Seine beiden Kolleginnen Tao Nguyen und Britta Blomdal, wobei letztere natürlich ihren Mann Mats Lund mitbrachte. Dann hatte er noch seinen Vorgänger im Amt als leitender Ermittler für personengefährdende Kriminalität im Polizeiposten Rønne eingeladen, den unvergleichlichen Morten Nygaard, und dessen Frau Rosa. Gerade diese beiden, das wusste er von zahlreichen Abendessen in ihrem Hause, legten großen Wert auf die Qualität ihres Essens. Und auch Britta und Mats waren echte »Foodies«, die im Sommer ihr Gemüse gänzlich selbst anbauten – im Garten ihres »Künstlerhofes« mitten in der Altstadt von Gudhjem, wo er Glasschmuck und sie, wenn sie nicht als Polizistin arbeitete, Textilien mit selbst entworfenen Drucken herstellte.

Tao war die Einzige, die allein kam. Lennart legte die Stirn in Falten. Wenn er es recht bedachte, wusste er kaum etwas über ihr Privatleben. Er ging davon aus, dass sie momentan Single war, hatte aber auch noch nie etwas von einem Ex-Partner gehört – oder einer Ex-Partnerin. Fest stand jedoch, dass sich auch Tao, deren Eltern aus Vietnam stammten, verdammt gut mit Kulinarik auskannte. Dieser enge Bezug zum Essen kam bestimmt auch daher, dass ihre Eltern einen Foodtruck besaßen, in dem es asiatisches Essen zum Niederknien gab und in dem Tao nach eigenen Erzählungen schon als Kind jeden Nachmittag gesessen hatte, um ihre Hausaufgaben zu erledigen. Der Imbiss war so gut, dass er inzwischen in mehreren Reiseführern und sogar in einem deutschen Krimi über Bornholm erwähnt wurde. Es stellte also durchaus eine gewisse Herausforderung dar, für diese kulinarisch recht anspruchsvolle Abendgesellschaft zu kochen, doch Lennart hoffte, diese einigermaßen passabel zu meistern. Er war zwar ein wenig aus der Übung, was das Kochen anging, hatte sich dabei aber eigentlich immer ganz gut angestellt – jedenfalls wenn man dem Lob seiner früheren Gäste Glauben schenken durfte.

Sogar Maren hatte immer wieder seine Kochkünste gelobt. Er seufzte. Maren. Wo sie sich wohl gerade aufhielt? Das letzte Mal hatte sie sich vor einer Weile aus Singapur mit einer kurzen SMS gemeldet. Sie waren für einige Monate ein Paar gewesen. Maren, die Spitzenköchin und Inhaberin des einstmals gefeierten Sternelokals Argousier, die nebenbei Kochsendungen, kulinarische Reportagen und Kochbücher produzierte, und er, der geschiedene, früher hochdekorierte Polizist, der nach erfolgter Scheidung und Burn-out auf der Insel eigentlich nach Ruhe und Entschleunigung gesucht hatte. Eine Zeit lang hatten sie sich wirklich gut verstanden, hatten irgendwie im Gleichklang getickt. Er stutzte. Oder hatte er sich das nur eingebildet, weil er insgeheim froh war, wieder jemanden zu haben, der abends auf ihn wartete? Um sich nicht allein und verlassen zu fühlen? Hatte er mit der Beziehung womöglich nur seiner eigenen Eitelkeit gefrönt? Wer konnte das jetzt noch sagen?

Im gerade vergangenen Sommer hatte es dann einen spektakulären Mord in Marens Lokal gegeben – pikanterweise an ihrem Ex-Freund, einem in ganz Dänemark berühmten Fernsehkoch und TV-Unterhalter. Maren selbst war im Zuge der Ermittlungen unter Verdacht geraten, und in Lennart waren irgendwann ernsthafte Zweifel an ihrer Integrität aufgekommen. Doch auch als sie den wirklichen Täter endlich entlarvt hatten, war ihre Beziehung nicht wieder das geworden, was sie einmal gewesen war.

Sie hatte ihr Lokal fürs Erste nicht wieder aufgesperrt, sondern war ziemlich übereilt zu einem Asien-Trip aufgebrochen. Ihr Plan war gewesen, ein paar Reportagen zu filmen und zu sich selbst zu finden. Mit offenem Ausgang – bis jetzt, denn sie war immer noch unterwegs. Was die Beziehung mit Lennart anging, so hatte Maren vor ihrer Abreise von einer »Auszeit« gesprochen, nie aber vom definitiven Ende. Auch er selbst hatte das bislang vermieden. Doch wenn er sich die drastisch abnehmende Kommunikation zwischen ihnen ansah, war ihm nur allzu bewusst, dass aus Maren und ihm kein Liebespaar mehr würde. Und das war vielleicht auch besser so. Ihre Welten hatten sich für eine Weile wie zwei Pendel aufeinander zubewegt, sich überschnitten, und waren jetzt dabei, die Gegenbewegung zu beschreiben. Er nickte, zufrieden über sein gedankliches Bild.

Zufrieden war er unterm Strich auch mit seiner momentanen Lage. Er war letztlich ganz gern allein, und auch dass Andrea, die Mutter seiner beiden Teenager-Töchter Magda und Ida, die mit ihr auf der Nachbarinsel Rügen lebten, wieder einen neuen Partner hatte, störte ihn nicht im Geringsten. Ein gutes Zeichen dafür, dass er endgültig über seine gescheiterte Ehe hinweg war, fand er.

Seine beiden Töchter allerdings waren von Mamas neuem Freund nicht begeistert. Ausgerechnet einen Mathelehrer hatte sie sich ausgesucht – einen Kollegen vom Gymnasium, an dem sie selbst arbeitete und das auch die Mädchen besuchten. Ida hatte ihn letztes Jahr im Unterricht ertragen müssen und sich bei den Noten nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Mathe war einfach nicht ihre Stärke – und wenn dabei genetische Faktoren eine Rolle spielten, dann hatte sie die mangelnde Begabung für dieses Fach wohl von ihm geerbt.

Immerhin, Andreas neuer Schwarm unterrichtete nicht nur Mathematik, sondern auch Musik – und war anscheinend ein ganz passabler Pianist, der sogar hin und wieder mal auftrat, was irgendwie doch ganz sympathisch klang. Insgeheim aber freute ihn die Ablehnung seiner Töchter auch ein wenig. So leicht war er als Vater dann eben doch nicht ersetzbar.

Wenn er an Ida, seine Jüngste, dachte, quälte ihn im Moment allerdings ein wenig das schlechte Gewissen: Sie hatte sich zu ihrem sechzehnten Geburtstag gewünscht, dass Lennart mit ihr zusammen einen Segelkurs absolvierte, um dann im nächsten Jahr mit einem gecharterten Boot einen gemeinsamen Törn nach Schweden zu unternehmen. Lennart hatte keinen Grund gesehen, ihr diesen Wunsch abzuschlagen, noch dazu, wo derartige Vater-Tochter-Aktionen seit der Scheidung immer seltener wurden. Der Prüfungstermin in wenigen Tagen rückte jedoch inzwischen in geradezu bedrohliche Nähe, und Lennart hatte noch keinen einzigen Blick in die Lern-App mit mehreren Hundert Fragen geworfen, die Ida ihm auf dem Handy installiert hatte. Auch die in der praktischen Prüfung geforderten Knoten hatte er noch kein einziges Mal geübt, und bei diesbezüglichen Nachfragen seiner Tochter gingen ihm allmählich schon die Antworten aus. Kommende Woche waren von der Segelschule zwei Online-Theorie-Kurse anberaumt, am vergangenen Wochenende hatte bereits der Crashkurs in praktischer Segelkunde stattgefunden. Zwar hatte Lennarts früherer Ehrgeiz, stets überall als Bester abzuschneiden, deutlich nachgelassen, aber er verspürte trotzdem keine Lust, unter den Augen seiner Tochter durch die Prüfung zu rasseln. Morgen würde er sich also Zeit nehmen und einen Intensiv-Lerntag einlegen. Schließlich war es gerade recht ruhig im Büro.

Mal sehen, vielleicht würde ja auch Magda mitkommen auf ihren Bootstrip. Lennart wurde immer ein wenig melancholisch, wenn er daran dachte, dass seine älteste Tochter bald Abitur machte und die gemeinsamen Urlaube zu dritt damit wohl der Vergangenheit angehören würden. Inzwischen hatte sie sogar einen Freund, ein sehr netter Junge aus ihrer Klasse. Ida erging sich ständig in Lästereien, wenn die beiden Verliebten vor ihren Augen rumknutschten. Den Einwand, sie werde das in wenigen Monaten bestimmt genauso machen, wischte sie stets mit einem Handstreich vom Tisch.

Lennart ließ den Blick über das weitläufige Hafenbecken von Rønne wandern. In den letzten Monaten hatte sich hier einiges verändert. Man hatte das kleine Eiland offiziell zur »Energieinsel« erklärt, weshalb nun gleich mehrere riesige Offshore-Windparks in der Ostsee um Bornholm gebaut wurden, von denen zwei bereits in Betrieb gegangen waren. Für die Wirtschaft auf der Insel hatte das erhebliche Vorteile mit sich gebracht – und gewaltige Investitionssummen aus ganz Europa nötig gemacht. Die monströsen Masten, Rotoren und Gondeln mit Steuerung, Generator und Getriebe wurden hier an Land vormontiert, dann wurden Fundamente und Masten mit riesigen Schiffen auf See gebracht, mithilfe von speziellen Kränen aufgerichtet, alle Komponenten zusammengefügt und schließlich unter Wasser verkabelt.

Auf der Insel waren dadurch zahlreiche neue Arbeitsplätze entstanden, zumindest für die Zeit des Aufbaus, und auch für Unterhalt und Betrieb der Parks brauchte man Leute. Seitdem der Fischfang auf Bornholm vor Jahren völlig zum Erliegen gekommen war, waren es vorwiegend die Landwirtschaft und der inzwischen allgegenwärtige Tourismus gewesen, die die Leute hier ernährten. Nun aber war mit der Windenergie ein ganz neuer, ernst zu nehmender und nachhaltiger Wirtschaftszweig hinzugekommen, noch dazu einer, der zukunftsweisend für viele andere Länder war. Bornholm wurde mehr und mehr zum Symbol für die Energiewende Europas. Windräder, Solaranlagen und Biomassekraftwerke deckten fast den kompletten eigenen Strombedarf der Bewohner, während man das ehrgeizige Ziel verfolgte, bis zum Jahr 2030 gänzlich CO2-neutral zu werden. Gleichzeitig entwickelte sich die Insel zu einem europäischen Energie-Knotenpunkt: Die vor der Küste erzeugte Offshore-Windenergie würde hier schon bald gebündelt und über Hochspannungsleitungen nach Schweden, Polen und Deutschland verteilt werden. Die Insel wäre damit nicht nur Selbstversorger, sondern auch eine eminent wichtige Schaltzentrale für grünen Strom auf dem gesamten nördlichen Kontinent. Wie in einem gigantischen Labor für neue Technologien erprobte man auf Bornholm die neuesten Innovationen im Bereich einer sauberen, vernetzten Energiezukunft.

Doch wie so oft bei großen Veränderungen gab es auch gegen das »Energiewunder von Bornholm«, wie es die lokale Zeitung Bornholms Tidende vor einiger Zeit in einem Kommentar genannt hatte, Vorbehalte von verschiedensten Seiten.

Zum einen waren da die Gruppen, die sich daran störten, dass fast der komplette Windstrom, der in den neuen Kraftwerken erzeugt wurde, ins Ausland, vor allem nach Deutschland, ging, statt ins dänische Netz eingespeist zu werden. Dazu kamen jene Skeptiker, die in jeglicher Veränderung eine potenzielle Gefahr für das traditionelle, beschauliche Leben auf Bornholm sahen, wie man es seit Jahrzehnten kannte, wieder andere echauffierten sich über zugezogene Arbeiter und Angestellte, die im neuen Industriezweig Arbeit fanden. Und schließlich waren da noch einige ziemlich umtriebige Vogelschützer, die zwar an sich nichts gegen den Ausbau von erneuerbaren Energien hatten, sich aber aus Tierschutzgründen gegen den Bau großer Offshore-Windanlagen in ökologisch sensiblen Gebieten wandten und davor warnten, dass große Windparks Zugvögeln wie auch heimischen Seevögeln gefährlich werden könnten. Denn die Rotorblätter würden ein erhebliches Kollisionsrisiko darstellen – besonders nachts, bei Nebel oder während des Vogelzugs. Einer der Parks vor Bornholm stand ihrer Aussage nach nämlich mitten in einer Vogelflugroute und würde somit den Zugverkehr ganzer Populationen beeinträchtigen, wenn er den Flugkorridor blockierte und die Tiere zu kräftezehrenden Umwegen zwang. Zudem veränderten die umstrittenen Anlagen nach Ansicht der Protestler wichtige Lebensräume: Rast- und Nahrungsgebiete gingen gänzlich verloren oder wurden durch Lärm und Bauarbeiten gestört. Die Vogelschützer betonten deshalb bei ihren zahlreichen, teils spektakulären Kundgebungen und Informationsveranstaltungen, dass der Ausbau der Windenergie nicht ohne Rücksicht auf den Artenschutz erfolgen dürfe.

Im Dienstplan der uniformierten Kollegen fürs Wochenende hatte Lennart gelesen, dass auch für heute Mittag wieder eine dieser Protestaktionen geplant war, noch dazu ganz in seiner Nähe: Schon mehrmals war Airpower Bornholm, die Konstruktions- und Betreiberfirma des umstrittenen Offshore-Parks, belagert worden, einmal hatten die Vogelschützer sich sogar von einem der aufgerichteten Masten abgeseilt und sich erst nach mehreren Stunden wieder von dort wegbewegt. Über diese Aktionen berichteten regelmäßig die lokalen Medien, vor allem die Tidene, sowie ein kleiner Bornholmer Fernsehsender, aber auch das Interesse der nationalen Fernsehanstalten war inzwischen durch die spektakulären Bilder geweckt. Die Social-Media-Kanäle waren ohnehin seit einer Weile voll davon.

Besonders eine der Aktivistinnen – Anna irgendwas, Lennart kam gerade nicht auf ihren vollen Namen – nutzte diese Plattformen immer wieder, um auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen. Sie wurde auch gerade regelrecht durch alle Talkshows gereicht, in denen sie auch schon zu den Hochzeiten der Fridays-for-Future-Bewegung häufiger zu Gast gewesen war. Kein Wunder: Diese Anna war jung, konnte gut argumentieren und wirkte nicht allzu verbissen, sondern eher smart und charmant – und sah noch dazu gut aus: eine perfekte Mischung also für die Redaktionen. So hatte es die junge Frau schon zu einiger Bekanntheit gebracht, bestimmt gingen ihre Followerzahlen inzwischen durch die Decke. Wenn Lennart nicht alles täuschte, würde auch sie heute, quasi als Stargast, auf der Kundgebung sprechen.

Wie war doch gleich ihr Nachname? Breemberg? Lindberg? Steemberg?

Er sah auf die Uhr. Shit, schon nach halb zwölf. Allerhöchste Zeit also, sich endlich zu duschen, anzuziehen und dann einkaufen zu gehen. Wenn die Proteste dort unten erst einmal richtig im Gange waren, hätte er womöglich Schwierigkeiten, mit dem Auto durch die Menge der Demonstranten zu kommen. Und wer wusste schon, ob die Blockade diesmal nicht auch die Zufahrtswege zum Hafen mit einschloss.

Er seufzte zufrieden. Schon lange hatte er sich keinen so faulen Samstagvormittag mehr gegönnt. Aber jetzt im Herbst, fand er, konnte man das guten Gewissens auch mal tun. Da hatte man, anders als im Sommer, wenigstens nicht das Gefühl, draußen irgendetwas zu verpassen. Schließlich war er vor über einem Jahr ursprünglich hierher auf die Insel gezogen, um kürzerzutreten und sich mehr um sich und sein seelisches wie körperliches Wohlergehen zu kümmern. Und war bislang noch kaum dazu gekommen.

***

Zwanzig Minuten später saß er in seinem betagten Mercedes-Coupé und fuhr in Richtung der alten Markthalle von Rønne, für deren Einrichtung man vor einigen Jahren den ehemaligen Schlachthof umgebaut hatte. Hier bekam man in entspannter Atmosphäre fast alles, was auf der Insel aus regionalen Produkten hergestellt wurde, dazu lokales Bier und sogar den Wein aus der einzigen Kelterei Bornholms. Das meiste für seinen kleinen Grillabend würde Lennart dort finden. Es war zehn Minuten nach zwölf, als er vor dem einstöckigen Backsteinbau der Torvehal parkte – und zu seinem Erstaunen vor verschlossenen Türen stand. Stirnrunzelnd warf er einen Blick durch die Glastür, sah aber nur eine Putzfrau bei der Arbeit. Dann erst fiel ihm der handgeschriebene Zettel auf, der auf verkürzte Öffnungszeiten in der Nebensaison hinwies.

»Von neun bis zwölf? Drei Stunden? Davon wollt ihr leben?«, brummte Lennart, überquerte die Straße und betrat den gegenüberliegenden Supermarkt. Dort gab es zwar nicht alles in derselben Frische und Qualität wie in der Torvehal, aber das Nötigste würde er schon finden.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, ein wenig herbstliches Gemüse im Ofen zu schmoren, und vielleicht hätte er noch späte Karl Johan, also Steinpilze, auf dem Markt dafür gefunden, dazu etwas Kürbis und ein paar der weiß-rot-gestreiften Ringelbeete von der Insel, das alles verfeinert mit seinem selbst konfierten Knoblauch und karamellisiert mit Ahornsirup. Nun aber würde er wahrscheinlich mit Karotten und Weißkohl vorliebnehmen müssen, das mit den Pilzen konnte er vergessen – der Preis für seinen faulen Samstagvormittag, den er sich gegönnt hatte. Immerhin, die Zutaten für ein Pfifferlings-Risotto würde er auch hier im Super 2000 bekommen, denn die benötigten Pilze hatte er bereits im Sommer im Wald gesammelt und anschließend getrocknet. Als kleine Vorspeise gäbe es Focaccia aus dem Holzbackofen, ums Dessert würde sich Tao kümmern, während Britta eine kleine Käseauswahl und die Nygaards den Wein beisteuern würden.

Sein inzwischen mehrmals verschobenes Einweihungsessen in der neuen Wohnung war als Dank für seine Freunde gedacht, ohne die er jetzt gar nicht dort wohnen würde: Rosa Nygaard vermietete ihm das Loft, Britta und Mats hatten ihm tatkräftig beim Umzug und einigen notwendigen Schönheitsreparaturen geholfen, und Tao hatte für asiatisches Catering vom Feinsten gesorgt. Er stand bei seinen Freunden also in der Schuld und wollte sich bei seinem Helferessen nicht lumpen lassen. Nach dem Supermarkteinkauf fuhr er einmal quer über die Insel, um in der Gamle Røgeri von Nexø den Fisch zu besorgen, den er als Hauptspeise auf den Grill legen würde. Dort gab es seiner Meinung nach die frischeste Ware, und auch was den Räucherfisch anging, war der Laden die weite Anfahrt wert. Im Geiste ging er schon die Abläufe durch, die später zur Essenszubereitung notwendig sein würden: den Teig für die Focaccia ansetzen, natürlich mithilfe des Sauerteigs, den er, wie die halbe Insel, von Britta bekommen hatte und den er jetzt regelmäßig füttern musste, damit er nicht verdarb. Dann Gemüse schneiden, den Fisch in Zitronensaft und Basilikum und ein wenig braunem Zucker marinieren, und schließlich den Außenofen anheizen. Vielleicht konnten sie die Vorspeise ja sogar noch im Freien essen, vorausgesetzt, das Feuer wärmte genügend. Denn vor ein paar Tagen hatte der makellos schöne und außergewöhnlich warme Spätsommer einem ziemlich stürmischen, klammen Frühherbst Platz gemacht. Bald würden auch die letzten Wohnmobiltouristen und Fahrradurlauber das Weite suchen, und die Insel würde wieder ganz den Bornholmern selbst gehören.

Lennart parkte den Wagen vor der Räucherei, an deren Eingang ein Schild verkündete, dass der Betrieb nur noch bis Ende Oktober geöffnet hatte. Inzwischen war das einstmals so traditionelle Räuchern nur noch Saisongeschäft für den Sommer, was Lennart ärgerte, denn so musste man sich in den kühlen Monaten auf der für diese Spezialität berühmten Insel mit schnöder Supermarktware begnügen. Er verstand das nicht, schließlich verspeisten doch nicht nur Touristen gern mal ein Stück Lachs oder einen Räucherhering. Lediglich an Weihnachten sperrten einige der Manufakturen für eine oder zwei Wochen auf, und dann kauften die Insulaner auf Vorrat, um für die Feiertage gerüstet zu sein. Wenn sie nicht ohnehin ihre eigenen kleinen Räucheröfen anzündeten.

Einem Impuls nachgebend, deckte sich Lennart auch heute kräftig ein, schließlich wusste er nicht, ob er es vor der Winterpause noch einmal hierher schaffen würde. Er ließ sich zusätzlich ein ordentliches Stück geräucherter Entenbrust einpacken, die es so nur hier in Nexø gab. Und angesichts des Angebotes an geräucherten Krabben warf er flugs seinen Menüplan um: Er würde statt der Focaccia kleine Pizzen machen, mit eben diesen Shrimps, etwas Knoblauch, Kapern, Mozzarella, und natürlich Vater Ipsens hausgemachter Tomatensoße.

Weil er selbst bislang noch nichts gegessen hatte, bestellte er sich als Frühstück und Mittagessen in einem ein ordentliches Stück noch lauwarmen Stremellachs frisch aus dem Rauch mit Kartoffelsalat, setzte sich an eine der hölzernen Picknickgarnituren vor dem Verkaufsraum und ließ es sich schmecken. Er hatte fast aufgegessen, da nahm ein deutsches Paar neben Lennart Platz. Als er die Teller der zwei Mittfünfziger sah, musste er grinsen. Sie hatten sich augenscheinlich beide für das All-inclusive-Büfett entschieden, dieses Angebot aber denkbar unterschiedlich genutzt: Während der figürlich ein wenig aus dem Leim gegangene Mann die Speisen auf seinem Teller derart aufgetürmt hatte, dass die an allen Seiten abzurutschen drohten, hatte seine Frau, eine hagere Blonde, sich nur für ein paar Kleckse Salat, einen winzigen eingelegten Hering und eine einzelne Toastscheibe entschieden.

»Guck mal, Kerstin, das Auto da ist ein Mercedes SLC. So einen hatte unser Nachbar auch mal kurz, früher, in den Achtzigern.«

»War das der, der so lange … Unternehmer im Rotlichtmilieu war?«

»Ganz genau«, stimmte ihr Mann zu. »Die hatten da allesamt solche Kisten. Schön, mal wieder so einen zu sehen.«

»Schön? Na, ich weiß nicht. Was soll denn schon schön sein an diesen alten Stinkern? Verpesten die Luft und gehören längst aus dem Verkehr gezogen. Braucht wahrscheinlich fast dreizehn Liter!«

»Aber schön sind sie trotzdem.«

»Wird schon so eine zwielichtige, verkrachte Zuhältertype sein, der den fährt.«

»Weißt du doch gar nicht.«

»Egal. Im Leben würd ich keine solche Schrottkarre wollen. Denk doch bloß mal an unseren schönen, wendigen Elektro-Smart, Christian. Der läuft völlig emissionsfrei.«

Lennart musste schmunzeln. Offensichtlich rechneten Christian und Kerstin nicht damit, dass ihr Deutsch hier irgendjemand verstehen konnte. Doch für ihn, dessen Mutter aus Deutschland gestammt hatte, war es die zweite Muttersprache.

»Aber das ist doch eigentlich nur die halbe Wahrheit, Kerstin, oder?«, korrigierte der Mann sie sanft tadelnd. »Den Smart haben wir schließlich in der Garage unseres über zehn Meter langen Wohnmobils hierher auf die Insel gebracht. Und wir können schon froh sein, wenn sich das außerorts mit siebzehn Litern Diesel begnügt.«

»Das ist ja was völlig anderes«, gab seine Partnerin ein wenig sauertöpfisch zurück. »Wir haben schließlich sogar zwei Solarpaneele auf dem Womo-Dach.« Und balancierte mit diesen Worten eine Mini-Gabel Salat in den Mund.

***

Als Lennart nach einem kleinen Verdauungs-Kaffee in der Räucherei wieder zurück in den Hafenbereich von Rønne kam, sah er bereits die Transparente, die von zwei der großen Kräne im »Energiehafen« hingen. WINDKRAFT IST TÖDLICH FÜR UNS – KRAH! prangte auf einem, daneben waren zwei Comic-Vögel zu sehen. Auf dem zweiten stand STOPPT DEN MASSENTOD – RESPEKTIERT DIE VOGELROUTE, ergänzt durch ein stilisiertes Vogelskelett. Zwischen den großflächigen Bannern hingen vier Menschen von den Kränen herab, die sich offensichtlich von oben abgeseilt hatten und nun frei in der Luft baumelten. Lennart schüttelte den Kopf. Wie um alles in der Welt waren die nicht nur aufs Betriebsgelände gekommen, sondern hatten auch noch ungehindert den riesigen Kran hinaufklettern können? Er würde die Uniformierten am Montag mal danach fragen.

Nach einigen Metern musste Lennart den Mercedes stoppen. Die Straße war gesperrt, da einige Demonstranten sich auf die Fahrbahn gesetzt hatten und sich von dort nicht so einfach vertreiben ließen. Hoffentlich würden sie sich nicht auch noch festkleben, wie die Klimaaktivisten vor einigen Monaten in Deutschland.

Lennart schnappte sich sein Handy und lehnte sich aus dem Fenster, um ein paar Fotos von den Kränen samt Demonstranten und Transparenten zu machen. Er würde sie nachher mal seinen Töchtern schicken. Ein wenig erinnerte die Aktion ihn an jene spektakulären Einsätze der Umweltorganisation Greenpeace in seiner Kindheit in den Achtzigern, deren eindrückliche Bilder damals häufig durch die Nachrichten gegeistert waren: Junge Leute, die sich mit Schlauchbooten riesigen Walfangschiffen entgegenstellten, die Robben mit Farbe besprühten, um sie für die Pelzindustrie unbrauchbar zu machen, oder die in rauer See Ölplattformen oder schrottreife Tanker kaperten, um auf drohende Umweltkatastrophen von gigantischen Ausmaßen hinzuweisen. Er hatte diese Typen damals für ihren Mut bewundert, und insgeheim waren sie auch von vielen Älteren als Helden gefeiert worden, sogar von seinen Eltern. Dass sich ein ganz ähnlicher Protest nun gegen eine Energieform richtete, die emissionsfrei und klimaneutral war, wollte ihm hingegen nicht so ganz in den Kopf. Aber er konnte sich letztlich kein Urteil darüber erlauben, schließlich wusste er schlicht zu wenig über die Beweggründe der Protestbewegung – und konnte nicht sagen, ob sie recht hatten oder einfach nur maßlos übertrieben. Ob er sich mal bei den Protestierenden erkundigen sollte? Oder sich die Ansprache von Anna, dieser jungen Aktivistin, anhören? Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und zuckte mit den Schultern. Das sollte sich noch locker ausgehen, schließlich kamen seine Gäste erst um sieben. Er startete den Wagen, scherte aus der kleinen Schlange wartender Fahrzeuge aus und stellte den Mercedes in einer Parkbucht neben der Straße ab.

Dann schlenderte er zu Fuß in Richtung der Demonstranten, wobei er die Kollegen von der Schutzpolizei mit einem Winken grüßte. Vor dem Werkstor der Firma hatte man einen Traktor mit Anhänger samt Tonanlage als provisorische Bühne für die Kundgebung aufgebaut. Aus den Lautsprechern drang der Song Break on through von den Doors. Insgesamt hatten sich vielleicht fünfzig Leute vor dem Werk eingefunden. Womöglich waren auch Tierschützer vom Festland darunter, die extra für die Demonstration auf die Insel gereist waren, mutmaßte Lennart und ließ den Blick über die Köpfe der Menschen wandern, die in kleinen Grüppchen dastanden oder -saßen und teilweise angeregt diskutierten. Einige von ihnen sahen sich immer wieder um und wirkten irgendwie ungeduldig, als warteten sie auf den offiziellen Beginn der Kundgebung. Er schaute gespannt, ob vielleicht ein paar vertraute Gesichter darunter waren, entdeckte jedoch niemanden, der ihm bekannt vorkam. Und auch von der blonden Anna war noch nichts zu sehen.

Lennart seufzte. Wenn das noch lange dauern würde, könnte das mit seinem Teig doch knapp werden. Er überlegte gerade, vielleicht lieber nach Hause zu gehen, bevor er ins Gedränge käme, da verpasste ihm jemand von hinten unsanft einen Hieb auf die Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen, fuhr herum – und blickte in die blauen Augen von Mats Lund.

»Na, Lennart, hältst du dich in offizieller Mission hier auf, oder bist du inzwischen auch unter die militanten Tierschützer gegangen?«

Lennart schüttelte lachend den Kopf.

»Oder führst du gar am Ende eine Gegendemonstration der Anwohner an?« Mats lächelte ihm aus einem braun gebrannten Gesicht entgegen.

»Weder noch, Mats. Ich wollte mir das Spektakel aus reiner Neugier mal ansehen«, gab Lennart zurück und begrüßte seinen Freund.

»Mitten im Getümmel? Dabei hättest du von dir aus doch einen echten Panoramablick auf das alles hier.«

»Schon«, sagte Lennart nickend. »Aber da oben bekomme ich ja nicht mit, was so gesprochen wird. Und wenn ihr heute Abend zu mir zum Essen kommt, will ich schließlich ein paar Argumente gesammelt haben, um zu dem einen großen Thema mitreden zu können, das im Moment auf der Insel in aller Munde ist.«

Mats nickte anerkennend. »Gut so, Information schadet nie.«

»Und du? Wie stehst du zu der Frage? Windkraft oder Tierschutz?«

Mats holte tief Luft. »Hm … wie soll ich das in einem Satz sagen … prinzipiell glaube ich natürlich schon, dass wir als kleine Insel unsere Chance nutzen müssen, uns vom reinen Tourismusgeschäft und der Landwirtschaft ein bisschen unabhängiger zu machen und neue Wirtschaftszweige zu entwickeln. Aber eben nicht um jeden Preis. Dabei bin ich absolut überzeugt, dass wir auf Dauer aus den fossilen Energiequellen rausmüssen. Dringend sogar. Aber wir dürfen den Blick fürs große Ganze nicht verlieren, müssen besonnen handeln. Wir Menschen stellen, wenn du so willst, unsere Bedürfnisse schon wieder über die der restlichen Umwelt. Und das ist nicht gut – und fliegt uns irgendwann um die Ohren.«

Lennart nickte und schenkte seinem Gegenüber ein freundliches, um Neutralität bemühtes Lächeln. Er war noch nicht bereit, in diese Diskussion einzusteigen, weil er sich argumentativ noch nicht richtig aufgestellt fand. Er würde sich das nun alles erst mal anhören und sich dann eine fundiertere Meinung bilden.

»Verstehe, ja. Wann spricht denn nun eigentlich diese Anna … wie heißt sie gleich?«

»Steenberg.« Mats blickte auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Das fragen sich hier alle. Sollte eigentlich schon vor gut zwanzig Minuten losgehen. Aber womöglich gehört das zur Inszenierung. Sie wird ja immer bekannter, vielleicht macht sie es wie einige Rockstars, die die Leute im Stadion erst mal eine Stunde warten lassen.«

Lennart hob überrascht die Brauen. »Oh, ist sie echt schon so eine große Nummer? Das hatte ich gar nicht auf dem Schirm. Sie ist doch noch nicht mal fünfundzwanzig, oder?«

»Das stimmt. Aber sie führt ein ganz interessantes Leben, das zeigen ja auch die vielen Interviews und Talkshowauftritte. Sie wohnt übrigens auf einem Segelboot und versucht, möglichst nachhaltig und autark zu leben. Und sie sieht nun mal gut aus. Besser als wir Althippies allemal.«

»Schließ nicht von dir auf andere, Mats«, protestierte Lennart augenzwinkernd.

»So oder so: Mit dieser Anna hat der ganzheitliche Naturschutz ein ganz junges, frisches Gesicht bekommen. Und eine interessante neue Stimme. Was sie zu sagen hat, verdient es, gehört zu werden. Sie hat Mut und scheut es auch nicht, sich durch ihre Statements mit den etablierten Kreisen anzulegen.«

Noch bevor Lennart etwas sagen konnte, stoppte abrupt die Hintergrundmusik, ein schrilles Pfeifen drang aus den Lautsprechern, und das Gemurmel verstummte. Doch auf das Podium war nicht wie erwartet die blonde junge Frau getreten, sondern ein Mann in bunt gestrickter Wolljacke mit grauem, schulterlangem Haar, der dem Begriff »Althippie«, den Mats eben verwendet hatte, perfekt entsprach. Er klopfte zwei-dreimal gegen das Mikrofon – die wohlbekannte Geste von Kommunalpolitikern und Vereinsvorständen auf der ganzen Welt.

»Liebe Freunde und Mitstreiter!«, begann er, wobei sich seine Worte an den hohen Wänden der umliegenden Industriebauten brachen, »Zunächst vielen Dank an euch alle, dass ihr gekommen seid, um gegen die irrsinnige Energiepolitik unserer Regierung und die ungebremste Profitgier dieser Firma hier zu protestieren. Nur mit eurer Hilfe wird es uns gelingen, den Massenmord an Tausenden von Zugvögeln zu verhindern und dadurch unsere Biodiversität langfristig zu erhalten.«

Vereinzelter Applaus brandete auf, einige der Anwesenden begannen »Stoppt den Massentod, rettet uns’re Vögel!« zu skandieren, und immer mehr stimmten ein. Der Mann am Rednerpult lächelte in die Menge, wartete noch eine Weile ab, dann hob er beide Hände, woraufhin die Leute nach und nach wieder verstummten. »Danke für eure Solidaritätsbekundung«, sagte er gönnerhaft. Man merkte dem Mann an, wie sehr er es genoss, seine Zuhörer zu dirigieren.

»Na los, jetzt lass endlich mal die Anna ans Mikro!«, rief eine Männerstimme, worauf einige zustimmendes Gemurmel vernehmen ließen. Auch Mats nickte und brummte: »Wäre tatsächlich mal an der Zeit.«

»Guter Punkt, liebe Freunde, aber leider muss ich euch sagen, dass Annas Auftritt bei uns heute ausfallen wird.«

Auf diese Ankündigung wurde neben ein paar deutlichen Unmutsbekundungen auch verwundertes Getuschel unter den Leuten laut. Der Mann auf dem Anhänger hob erneut beschwichtigend seine Arme, was ihn nun aussehen ließ wie einen Priester. »Ich weiß, dass das eine Enttäuschung für euch alle ist, auch für mich. Aber leider ist sie … kurzfristig verhindert. Sie richtet euch aber ihre ganz herzlichen Grüße aus und lässt sich vielmals entschuldigen und freut sich darauf, euch beim nächsten Mal wieder begrüßen zu dürfen.«

»Was soll das denn? Ist sie sich jetzt auf einmal zu fein für uns?«, rief eine Frau mit einem Baby in einer Rückentrage, und die Männerstimme von eben fragte: »Ist ihr mal wieder ein Fernsehauftritt dazwischengekommen, wie?«

Der Grauhaarige am Rednerpult schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ihr versteht das falsch, sie … hat … Probleme mit ihrem Boot. Genau. Deswegen kann sie nicht auf die Insel kommen.«

Wieder entstand ein Murmeln, während die ersten Demonstranten sich bereits sichtlich entnervt auf den Nachhauseweg machten. »Bitte bleibt aber ruhig noch ein bisschen hier, je länger wir die Einfahrt blockieren, desto besser«, beschwor der Mann die Leute, doch immer mehr Protestler wandten sich inzwischen zum Gehen. »Es wird zwar keine offizielle Kundgebung mehr geben, aber hier oben wird gleich unsere Rockband Clemi and the red roosters spielen, und wir sind natürlich bei Fragen und Anregungen hier vor der Bühne immer ansprechbar. Und wenn jemand noch Flyer, Aufkleber oder Plakate zum Verteilen braucht, meldet euch gern bei unserem Infostand«, tönte der Redner noch, dann erklang wieder Musik aus dem Lautsprecher, diesmal San Francisco Bay Blues von Eric Clapton.

»Na, dann werde ich auch mal die Segel streichen und mich den Vorbereitungen für heute Abend widmen«, erklärte Lennart. »Ich freue mich, dass ihr alle meine Gäste seid.«

»Und wir freuen uns über die Einladung. Ich hab heute Morgen schon ordentlich Käse besorgt, und Britta hat sogar noch was gebacken.«

»Oh, was denn?«, fragte Lennart, der ein ausgesprochener Fan von Brittas Selbstgebackenem war.

»Das siehst du dann heute Abend, ich will ihr schließlich nicht die Überraschung vermasseln«, gab Mats grinsend zurück.

»Wo ist deine bessere Hälfte überhaupt? Wollte sie denn nicht mitkommen?«

Mats stieß hörbar die Luft aus. »Vergiss nicht, dass deine Kollegin nicht nur Polizeibeamtin ist, sondern wir nebenbei auch noch den Künstlerhof samt dem Café, dem Laden und unseren Ateliers betreiben. Da können wir nicht beide weg.«

»Ich dachte, das wäre schon alles geschlossen«, mutmaßte Lennart. »Hattet ihr nicht immer zwischen September und dem Beginn der Weihnachtsmärkte zu?«

Lennart wusste, dass das Geschäft mit Brittas kunstvoll hergestellten Drucken und auch der Verkauf von Mats’ Glasschmuck stark an der Tourismussaison auf der Insel hing und sie nach dem Sommer sogar ganz froh waren, wenn ruhigere Zeiten anstanden.

»Das stimmt schon. Aber in den letzten Wochen war doch noch einiges los, darum haben wir verlängert. Und es kommen jetzt ein paar Herbstmärkte. Na ja, Britta wäre sowieso nicht mitgekommen. Sie findet nämlich, dass die Vogelschützer maßlos übertreiben und wir lieber alle froh sein sollten, dass sich wirtschaftlich etwas bewegt auf Bornholm. Ich sehe das, wie gesagt, ja ein bisschen anders.«

Lennart lächelte. Interessant, dass wie so oft bei derartigen Themen die Meinungsgrenzen oft mitten in den Familien oder Partnerschaften verliefen.

»Auch ein verständlicher Standpunkt, finde ich. Na, dann sag ihr mal liebe Grüße!«

»Mach ich. Aber sag mal: Brauchst du noch Hilfe bei den Vorbereitungen? Ich kann dir gern ein bisschen zur Hand gehen.«

Lennart winkte ab. »Danke, das bekomme ich schon hin.«

»Sicher? Wir sind doch ganz schön viele Gäste …«

»Sicher!«, versetzte er mit Nachdruck. Auch wenn Mats’ Angebot bestimmt nett gemeint war: Er konnte beim besten Willen nichts damit anfangen, wenn Gäste sich in seiner Küche nützlich machen wollten, liebte er es doch, konzentriert ganz für sich allein zu werkeln.

Als Lennart seinen Wagen gerade aus der Parkbucht lenkte, um ihn vor seinem Haus abzustellen, lief ein Pulk junger Aktivisten an ihm vorbei. »Hey, schau dir mal den Alten mit seiner Dreckschleuder an!«, rief einer von ihnen und wies mit dem Finger auf das betagte Mercedes-Coupé. Zugegeben, wenn man den großvolumigen Motor startete, quittierte der das bei kühlerer Witterung gern mal mit der einen oder anderen sichtbaren und deutlich zu riechenden Abgasschwade. Lennart senkte instinktiv den Kopf und hoffte, die Passanten würden es bei diesem Kommentar bewenden lassen, doch dieses Glück war ihm nicht beschieden, im Gegenteil, die Typen kamen nun direkt auf ihn zu. Reflexartig verriegelte er die Fahrertür.

»Hey, Opa, wie wär’s mal mit einem neuen Auto? Oder ’nem Fahrrad? Ist nicht nur besser für die Umwelt, sondern auch für deine Gesundheit!«, rief ein blonder Kerl und drückte sich an der Windschutzscheibe fast die Nase platt. Dann begannen drei andere auf sein Autodach zu schlagen, während die letzten beiden sich daranmachten, den Oldtimer hin und her zu schaukeln.

Lennart hätte ihnen natürlich gern wahrheitsgemäß erklärt, dass es sich bei seinem SLC mitnichten, wie man vielleicht hätte vermuten können, um ein geliebtes Schätzchen handelte, von dem er sich nicht trennen konnte, sondern vielmehr um ein Familienerbstück seines deutschen Großonkels, zu dem Lennart seit jeher ein gespaltenes Verhältnis hatte – zum Onkel wie zum Wagen. Er hätte ihnen gern gesagt, dass er die Karre immer wieder hatte verkaufen wollen und nur noch eine Mischung aus unreflektierter Sentimentalität, Faulheit und geradezu unanständig niedrigen Oldtimerpreisen für solche Modelle ihn bislang davon abgehalten hatte. Hätte ihnen am liebsten dargelegt, dass auch seine halbwüchsigen Töchter der Ansicht waren, ein derartiges Verbrennerfahrzeug sei nicht mehr zeitgemäß, es sich dabei allerdings um ein Stück Technikgeschichte handle, das er selbstlos und trotz enorm hoher Spritkosten für die Nachwelt und damit für ihre eigenen Kinder und Kindeskinder erhalte. Und dass er in Sachen Nachhaltigkeit die Nase gegenüber modernen Fahrzeugen eindeutig vorn habe – schließlich hatte man seit inzwischen sechsundvierzig Jahren keinen Stahl mehr dafür pressen und keinen Motor mehr bauen müssen. Und er hätte diesen Typen wirklich gern eine für den »Opa« gescheuert. Doch er konnte diese Lümmel schwer einschätzen und war sich der Tatsache bewusst, dass er im Zweifelsfall jedem einzelnen von ihnen körperlich heillos unterlegen wäre. Also beugte er sich kurzerhand in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, fischte nach dem batteriebetriebenen Aufsetzblaulicht und schaltete es ein. Die blauen Lichtblitze zuckten so grell, dass der Junge an der Windschutzscheibe mit einem Mal hochfuhr und sich erschrocken die Hand vor die Augen hielt. Gleichzeitig drückte Lennart auf die Prallplatte seines riesigen Lenkrads und ließ seine Hupe, die markige Mercedes-Doppeltonfanfare aus den späten Siebzigern, ertönen. Dann stellte er den Ganghebel auf Leerlauf und ließ den Motor ordentlich aufheulen.

»Fuck, lasst uns abhauen, das ist ja ein total irrer Freak!«, kiekste einer der jungen Männer und ergriff die Flucht. Sofort ließen auch die anderen von Lennarts Fahrzeug ab und begannen zu rennen.

Lennart holte erst einmal tief Luft. Beileibe keine besonders besonnene oder souveräne Aktion, die er sich da gerade geleistet hatte. Dafür aber effektiv, freute sich innerlich jedoch ein Teil von ihm. Sogar als Polizist diskutierte man besser nicht mit manchen Leuten, vor allem, wenn man allein und unbewaffnet war. Lennarts Bauchgefühl hatte ihm deutlich gemacht, dass die jungen Männer von eben zu dieser Kategorie von Leuten gehört hatten. Außerdem musste er sich nicht vor irgendwelchen dahergelaufenen Halbstarken rechtfertigen, die ihn auch noch behandelten, als sei er eben aus dem Seniorenheim entflohen. Er hatte in seinem Leben schließlich schon weitaus mehr für die Gesellschaft geleistet, als diese Jüngelchen mit ihren Pillepalle-Vogelschutz-Demos je erreichen würden.

Er hob die Brauen und musste sich selbst eingestehen, dass diese Gedanken klar nach Seniorenheim klangen. Als er losfuhr, beschloss er, dass es nun vielleicht doch Zeit war für ein neues, modernes und umweltfreundlicheres Fahrzeug. Zwar nicht direkt jetzt, vor dem Winter, aber womöglich im nächsten Frühjahr.

***

Schon kurz nachdem Lennart seine Einkäufe im Kühlschrank verstaut und die Vorbereitungen für seine Abendeinladung begonnen hatte, war vom Treiben unten am Hafen kaum noch etwas zu sehen gewesen. Nur der Traktor samt Anhänger hatte noch eine Weile ziemlich verwaist vor dem Firmentor gestanden, war dann aber auch entfernt worden.

Jetzt, als Britta und Mats gerade ihre Käseplatte zum Tisch brachten, brannte in den Fertigungshallen und auf dem Betriebsgelände unten wieder grelles Licht. Seit einer Weile wurden dort sogar regelmäßig Nachtschichten gefahren.

Das Essen war höchst hyggelig verlaufen, sie hatten entspannt über dies und das geplaudert, auch ein wenig über die Protestaktion gesprochen, ohne wirklich in eine Diskussion über die Vor- und Nachteile der Offshore-Windparks einzusteigen – und Lennart hatte sogar freimütig von seiner Begegnung mit den Umweltschützern am Auto berichtet. Er fühlte sich entspannt und gelöst, was auch daran lag, dass sein Essen ziemlich gut geschmeckt hatte, zumindest hatten das alle glaubhaft versichert. Und er selbst war auch ganz zufrieden gewesen. Zwar hatte er wegen der doch etwas knappen Vorbereitungszeit dann noch mal seine Meinung geändert und sich statt der Pizzen für dünne Flammkuchen entschieden, die er mit Grünkohl, Birnen und etwas Roquefort belegt und dann kross gebacken hatte. Eigentlich war das sein Plan für sein Sonntagsmahl gewesen, weshalb er die Zutaten – wie bei ihm üblich in viel zu großer Menge – ebenfalls bereits gekauft hatte. Mal sehen, vielleicht würde er stattdessen morgen Pizza machen und seinem ehemaligen Vermieter, der inzwischen wieder aus Kanada zurückgekehrt war, ein paar Stücke davon vorbeibringen. Der hatte ihn nämlich schon zweimal gebeten, noch jene Kisten abzuholen, die er im Eifer des Auszugs aus dem idyllischen Häuschen an der Küste hatte stehen lassen. Lennart hatte bislang zwar nicht das Geringste von ihrem Inhalt vermisst, hoffte aber, dass sich darin sein Lehrbuch für den Bootsschein befände. Irgendwann käme er ums Lernen schließlich nicht mehr herum.

Er stand vom Tisch auf und schob die Terrassentür auf, vor die er einen Korb mit Wein- und Bierflaschen gestellt hatte. Nun brach also wieder die Zeit an, in der man Getränke getrost draußen lagern konnte, ohne dass sie verdarben. Bis sich dann irgendwann im Dezember der Frost über die Insel legen würde.

»Richtig lecker war’s, Lennart. Und so gemütlich«, empfing ihn Morten Nygaard, als er seinen Kopf durch die Tür steckte. Der Pensionär war nach dem Essen nach draußen gegangen, um eine Pfeife zu rauchen.

»Danke, Morten, das freut mich. Soll ich dir ein Gläschen Rum zu deiner Pfeife bringen?«

Morten winkte ab. »Nicht nötig, danke. Später vielleicht.«

»Aber es würde dich womöglich von innen wärmen. Ziemlich frisch inzwischen, auf unserer Sonneninsel.«

»Das stimmt. Aber wie heißt es so schön: Auch der Herbst hat noch schöne Tage. Ich habe mich extra ganz nah an deinen Holzofen gestellt.«

»Prima. Das Ding gibt noch die halbe Nacht lang ordentlich Wärme ab.«

Morten nickte. »Lass das bloß nicht unseren Super-Umweltschützer Mats hören, sonst nimmt er dich noch wegen unnötiger Klimaerwärmung ins Gebet.«

»Ach was. Holz ist schließlich klimaneutral, auch wenn’s ab und zu ein bisschen qualmt und stinkt.«

»Wie meine Pfeife«, merkte Morten mit einem Augenzwinkern an.

An Lennarts großem Esstisch ging es derweil um den letzten großen Fall für die Bornholmer Kripo, die Ermordung von Marens Ex-Partner und dessen Freundin, bei dem Lennart wegen Befangenheit zunächst von den Ermittlungen offiziell ausgeschlossen worden war – und das pikanterweise auf Brittas Drängen hin. Lennart hatte das zunächst als Vertrauensbruch empfunden, inzwischen aber nahm er es seiner engsten Mitarbeiterin nicht mehr übel. Dennoch hatte er keine Lust, das Ganze noch einmal durchzukauen, weshalb er für einen abrupten Themawechsel sorgte: »Und, Tao, gab’s während deines Bereitschaftsdienstes seit gestern Abend irgendetwas Berichtenswertes?«

Auf Taos Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Na ja, so gesehen, vielleicht schon. Ich wollte euch aber nicht damit langweilen, schließlich habt ihr ja frei.«

Nachdem alle Anwesenden versichert hatten, dass es kein Problem sei, über die Arbeit zu reden, begann Tao zu erzählen: »Okay, gegen ein Uhr morgens hat mich die Feuerwehr von Aakirkeby verständigt. Auf einem einsamen Gehöft war eine alte, längst leer stehende Stallung in Brand geraten.«

»Oh, verstehe! Und die Kollegen von der Wehr vermuteten Brandstiftung?«, hakte Lennart ein, und Britta fügte an: »Hoffentlich haben wir nicht schon wieder so einen irren Feuerteufel auf der Insel wie vor ein paar Jahren!«

»Feuerteufel?«, fragte Lennart nach und runzelte interessiert die Stirn.

»Ja, der hat alles Mögliche in Brand gesteckt, man hat sich schon gar nicht mehr sicher gefühlt. Und stellt euch vor, am Schluss hat sich herausgestellt, dass ein junger Feuerwehrmann dahintersteckte, der einfach nur scharf auf spektakuläre Einsätze war.«

»Sagt mal, soll ich jetzt eigentlich weitererzählen oder nicht?«, meldete sich Tao zu Wort und klang dabei ein wenig beleidigt.

»Klar. Sorry«, murmelten Britta und Lennart im Chor.

»Also: Weder Feuerteufel noch Brandstiftung haben mich mitten in der Nacht nach Aakirkeby gebracht, sondern ein verkohlter Torso, den die Feuerwehr in den Flammen entdeckt hat. Pikanterweise ohne Kopf.«

Lennart riss die Augen auf. »Eine Leiche ohne Kopf?« Er machte nach jedem Wort eine kurze Pause, um dem Gesagten noch mehr Gewicht zu verleihen. »Und damit rückst du erst jetzt raus?«

Tao schmunzelte. »Na ja, schließlich habe ich Dienst und nicht du.«

Lennart wollte eben etwas erwidern, da fuhr seine junge Kollegin fort: »… jedenfalls bin ich mit Blaulicht hingerast, hab von unterwegs gleich noch unsere Gerichtsmedizinerin verständigt und bei der Spurensicherung eine Nachricht hinterlassen.«

»Und dann?« Britta hatte sich nach vorn gebeugt. Auch sie konnte ihre Neugier nicht verbergen.

»Dann komm ich dort an, laufe in Richtung der Feuerwehrler, die in einem Kreis um einen qualmenden und rauchenden Körper herumstehen. Das Feuer hatten sie inzwischen schon fast unter Kontrolle gebracht, nur im Dachstuhl gab es noch Glutnester. Ich binde mir also extra noch ein Tuch mit Pfefferminzöl vor die Nase, um diesen ekligen Geruch von verbranntem Fleisch nicht völlig ungehindert in die Nase zu bekommen – und die Männer grinsen mich schon breit aus ihren geöffneten Helmvisieren an.«

»Sie haben dich angegrinst? Während sie im Kreis um eine verstümmelte Leiche standen? Wie sind die denn drauf?«, echauffierte sich Rosa Nygaard. »So was hätt’s früher nicht gegeben bei der Feuerwehr!«

»Dachte ich mir auch – bis ich bemerkt hab, dass aus dem Bauch unserer mutmaßlichen Feuerleiche neben verkokeltem und glimmendem Rosshaar auch ein paar verbogene Metallfedern rausgeschaut haben.«

»Metallfedern? Jetzt versteh ich gar nix mehr!«, versetzte Britta kopfschüttelnd.

»Es stellte sich heraus, dass sich auf dem Dachboden eine alte lederne Ringerpuppe befunden hatte, von der die Familie gar nichts mehr wusste. Der Opa hatte den Sport wohl in jungen Jahren mal betrieben.«

Auf Lennarts Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Gott sei Dank! Haben dir die Feuerwehrmänner wenigstens einen Drink ausgegeben?«

Tao lachte auf. »Nein, danach war mir wirklich nicht zu nachtschlafender Zeit. Aber ich und Doktor Eklund, die kurz nach mir eingetroffen ist, sind hochoffiziell zu deren Weihnachtsfeier eingeladen. Mal sehen, was uns da erwartet!«

»Na, auf jeden Fall knackige junge Männer mit ordentlich Muckis, oder?«, tönte Britta und zwinkerte Tao dabei verschwörerisch zu. Lennart war gespannt, wie Tao auf diesen Kommentar reagieren würde. Doch die winkte nur ab. »Danke, kein Bedarf, was mich angeht. Aber vielleicht ist Doktor Eklund ja interessiert. Sie ist nämlich frisch geschieden, hat sie mir erzählt.«

Der Blick, den sich Britta und Rosa Nygaard daraufhin zuwarfen, entging Lennart keineswegs, und er vermochte ihn auch gleich zu deuten. Weshalb er seufzend sagte: »Bitte, versucht bloß nicht, mich mit der Eklund zu verkuppeln.«

Die beiden zuckten zwar die Achseln, als wären sie völlig unschuldig, Lennart aber bemerkte sehr wohl den ertappten Ausdruck in ihren Augen. Tao lugte unterdessen zum wiederholten Mal auf ihr Handy. »Erwartest du einen Anruf?«, wollte Britta wissen.

Die junge Asiatin winkte ab. »Nein, im Gegenteil. Ich freu mich, wenn es ruhig bleibt, dienstlich. Aber ich kann mich nicht richtig entspannen, weil mir heute schon mehrmals das Netz ausgefallen ist. Und das während der Wochenendbereitschaft …«

»Sehr vorbildlich, Tao, deine gewissenhafte Dienstauffassung wird auf jeden Fall gleich am Montag in deiner Personalakte vermerkt«, erklärte Lennart grinsend. »Aber wenn dein Handy nicht geht, rufen die ohnehin als Nächstes bei mir oder Britta an. Die könnten sogar Lichtzeichen geben, von hier aus sieht man ja übers komplette Hafenbecken bis zum Büro.«

»Ach, hast du deshalb das riesige Fernrohr am Fenster stehen?«, wollte Mats wissen. »Kontrollierst du etwa durchs Fenster, ob die beiden auch arbeiten, wenn du freihast? Dann nimm dich besser in Acht, Britta!«

»Nein, das Teleskop hat mir mein Vater geschenkt. Er hat damit früher in die Sterne geschaut und meinte, es wäre ganz lustig, damit die ein- und auslaufenden Schiffe zu beobachten. Und er hat recht damit. Das Ding hat so ein gutes Objektiv, damit könnte man glatt die Speisekarte im Fährrestaurant lesen.«

»Jetzt mach ich mir doch Sorgen, ich glaube, ich brauche demnächst Gardinen in meinem Büro.«

»Ach was, überleg doch mal, Britta«, beruhigte Tao ihre Kollegin, »dein Fenster ist von hier aus schließlich gar nicht zu sehen.«

Im selben Moment klingelte Taos Handy. »Die Kollegen«, erklärte sie hastig und eilte in Richtung der Terrassentür, durch die Morten Nygaard, die erkaltete Pfeife in der Hand, gerade wieder hereinkam.

»Warum ist es bei euch so still?«, wollte er unverwandt wissen, bekam jedoch keine Antwort, denn die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war noch auf Tao gerichtet. Auch Lennart sah ihr stirnrunzelnd nach. Natürlich hätte ihn brennend interessiert, weshalb man die Kollegin verständigt hatte, aber er konnte ihr ja nicht einfach das Telefon wegnehmen und die Sache an sich reißen – Abteilungsleiter hin oder her. Sie hätte seiner Ansicht nach aber auch wirklich im Zimmer bleiben können, das hätte alles deutlich einfacher gemacht.

»Na, habt ihr gerade über mich gelästert, weil ihr auf einmal stumm seid wie die Schweigemönche?«, gab sich Morten beharrlich. »Auf das Angebot mit dem Rum würde ich jetzt übrigens zurückkommen.«

»Sei bitte leise, wir versuchen gerade mitzubekommen, worum es bei Taos Telefonat geht!«, zischte seine Frau und wies mit dem Zeigefinger in Richtung Dachterrasse.

Seufzend schüttelte Nygaard den Kopf und nahm Platz. »Na, ihr seid ja vielleicht indiskret, ich meine, lasst die Tao doch …«

Auf einmal hob Britta die Hand, wobei sie den Blick nicht von Tao abwandte. »Nagelt mich nicht fest, aber es könnte sein, dass es um einen toten Bäcker geht.«

»Einen Bäcker? Wie kommst du denn darauf? Man hört doch gar nix«, bemerkte Mats. »Sind das jetzt wieder deine legendären Kenntnisse im Lippenlesen?«

Britta winkte ab. »Lass mich. Also, Tao sagt immer wieder Brot, die Polizei könnte nach dem Brot suchen oder so was. Und dann hat sie noch vom Morgengrauen geredet. Ich meine, wann stehen Bäcker auf? Im Morgengrauen!« Sie blickte triumphierend in die Runde. »Jetzt schaut nicht so bedröppelt. Kombinationsgabe ist alles in unserem Beruf, stimmt’s, Chef?«

»Nenn mich nicht Chef, okay?«, bat Lennart eindringlich, der Britta diese Anrede schon seit über einem Jahr auszutreiben versuchte.

Doch Britta ließ sich nicht beirren. »Jetzt schon wieder: Tao hat gefragt, wo normalerweise das Brot liegt … Vielleicht ist er auch verschwunden, und man befürchtet, ihn in einer der großen Teigmaschinen zu finden. Oder vielleicht sogar im Ofen? Kein schöner Anblick, könnte ich mir denken …«

Jetzt lachte Mats laut los. »Ha, du bist und bleibst einmalig, mein Schatz! Das ist fast wie damals im italienischen Restaurant in Kopenhagen, wo du dachtest, die Kellner hätten einen internationalen Menschenhändlerring am Laufen, dabei ging es nur um eine Madonnenstatue, deren Transport von Sizilien nach Dänemark man hatte organisieren wollen.«

»Pah, das war doch nur vorgeschoben, und die Kollegen in der Hauptstadt haben denen geglaubt! Wenn du mich fragst, hatten die ganz klar Dreck am Stecken! Aber das tut im Moment auch gar nichts zur Sache. Ein Bäcker oder eine Bäckerin, ihr werdet schon sehen.« Jetzt musste auch Lennart grinsen. Er stand auf, holte den Rum und goss Morten ein wenig davon in ein Glas.

Kurz darauf öffnete sich die Schiebetür. Tao machte ein ernstes Gesicht und steckte ihr Telefon weg.

»Na, um welche Bäckerei dreht es sich?«, fragte Britta.

Tao warf ihr einen zutiefst verwunderten Blick zu. »Bäckerei? Was meinst du damit?«, wollte sie wissen, die Stirn in Falten gelegt.

»Dein Anruf, der verschwundene Bäcker …«

»Ihr seid ja mal wieder die Diskretion in Reinform!« Jetzt schien Tao genervt von Britta. »Wie kommst du denn auf einen Bäcker? Ich hatte gerade eine Frau am Telefon, die seit gestern Abend ihre Tochter vermisst.«

Lennarts Kehle schnürte sich zu. »Ein vermisstes Kind?«, presste er hervor. Als Vater zweier Töchter empfand er solche Fälle als besonders schlimm, er stellte sich dann immer vor, wie Ida oder Magda das Opfer einer Gewalttat …

»Na ja, Kind trifft es nicht ganz, das Mädchen wird nächsten Monat sechsundzwanzig.«

»Gott sei Dank«, entfuhr es Lennart spontan.

»Wie jetzt …«, murmelte Tao.

»Na ja, wenigstens eine Erwachsene …« Natürlich war es auch schrecklich, wenn einer jungen Frau etwas zugestoßen war, aber dennoch war das noch mal eine andere Sache.

»Jetzt lass doch Tao mal erzählen, Chef«, bat Britta eindringlich.

»Also, die Frau gibt an, ihre Tochter hätte sich gestern Abend zuletzt mit einer SMS bei ihr gemeldet. Seitdem kann sie sie nicht mehr erreichen, und das Handy ist aus.«

Lennart holte tief Luft. »Okay, das muss ja jetzt nicht automatisch was Schlimmes heißen. Sie kann doch irgendwo gefeiert haben und deshalb ein bisschen versumpft sein oder ihr Handy deshalb aushaben, weil sie mit ihrem Freund gestritten hat oder …«

»Oder ihrer Freundin«, merkte Britta an.

»Nein, das mit dem Freund trifft es schon«, sagte Tao mit erhobener Hand. »Der Partner der Tochter, ein gewisser Pablo, ist nämlich auch nicht erreichbar.«

»Nur weil sie sich einen Tag nicht meldet, vermutet die Mutter gleich, dass was passiert ist?«, fragte Lennart nach. »Ist ja nicht so, als müsste man mit Mitte zwanzig täglich für seine Eltern parat stehen …«

Morten räusperte sich. »Sag mal, Lennart, hattest du nicht erzählt, dass du immer wieder mal auf dem Handy schaust, wo deine Töchter sind? Und dass ihr die Abmachung habt, dass sie spätestens nach zwei Stunden auf deine Nachrichten antworten sollen?«

Lennart wiegte den Kopf. »Das ist ja was anderes, die zwei sind ja noch Kinder.«

»Ist Magda nicht schon volljährig?«

»Nicht ganz. Trotzdem, das ist eine Frage des Alters.«

»Aber deinen Vater rufst du doch auch täglich an.«

»Schon, aber … okay, ich gebe mich geschlagen. Also, die Mutter glaubt, dass ihr etwas zugestoßen ist?«

»Ja, glaubt sie. Und wenn ihr mich ausreden lassen würdet, könnte ich euch auch sagen, dass es sich dabei auch nicht um irgendjemanden dreht, sondern um Anna Steenberg.«

Lennart stutzte. »Die Umweltaktivistin?«

»Genau die«, bestätigte Tao.

»Fuck!«, entfuhr es ihm.

»Sie ist, wie du selbst weißt, heute nicht bei der Kundgebung aufgetaucht, und die anderen aus der Organisation haben bei den Eltern nachgefragt, wo sie denn sein könnte. Und bei ihrem Freund, der sich auch bei denen engagiert.«

»Vielleicht sind Anna und Pablo zusammen nach Spanien durchgebrannt?«, versuchte sich Rosa Nygaard an einer Theorie. »Sie wollen vielleicht einfach den Sommer in Andalusien verlängern und dort heimlich heiraten. Oder ins Baskenland, um mit Walen zu schwimmen.«

Tao schüttelte ungläubig grinsend den Kopf. »Sag mal, Rosa, bist du jetzt unter die Märchenerzähler gegangen? Wie kommst du denn auf Andalusien, Wale und das Baskenland?«

»Na ja, dieser Name, Pablo, da dachte ich eben …«, versetzte Rosa eingeschnappt. »Und es wäre doch romantisch, oder nicht?«

»Verstehe«, murmelte Tao, »und das mit dem Bäcker, Britta …«

»Habe ich von deinen Lippen abgelesen.«

»Ich hab aber nichts von Bäckern gesagt.«

»Aber von Brot.«

»Unsinn. Es ging um ein Boot!« Tao tippte sich an die Stirn. »Anna Steenberg lebt schon länger auf einem Segelboot, und von dem fehlt auch jede Spur. Man kann es nicht orten, genauso wenig wie ihr Handy.«

»Na ja, so eine Umweltaktivistin, die hat vielleicht auch noch manche Flause im Kopf, wer weiß, was der auf einmal eingefallen ist, vielleicht ist sie in die Arktis aufgebrochen, um Delfine zu retten …«, brummte Morten Nygaard vor sich hin und erntete dafür einen Rempler von seiner Rosa. »Jetzt hör aber mal mit deinen Vorurteilen auf!«, zischte sie, ihr Mann jedoch erwiderte mürrisch: »Na, du musst reden! Wale im Baskenland! Ts!«

»Jedenfalls sagt die Mutter, Anna sei sehr diszipliniert und verlässlich. Und dass sie beunruhigt ist, weil ihrer Tochter die Vogelschutzorganisation derart am Herzen liegt und sie einen solchen Termin nie einfach sausen lassen würde. Für nichts in der Welt, sagt sie.«

Lennart dachte nach. Das alles hörte sich nach berechtigten Sorgen der Frau an. Andererseits war ihre Tochter noch nicht lange genug abgängig, um wirklich das volle Programm aufzufahren. Die Erfahrung lehrte, dass sich die meisten dieser Fälle von selbst klärten und es sich oft nur um ein Missverständnis handelte. Stünde er allerdings an der Stelle von Annas Eltern, würden ihn solche Erfahrungswerte nicht im Geringsten trösten.

»Wie bist du mit der Mutter verblieben?«, wollte er von Tao wissen.

»Ich hab versucht, sie zu beruhigen. Die Streifen auf der Insel bekommen gleich mal Annas Foto und halten vermehrt Ausschau nach ihr und diesem Pablo. Und wenn sie morgen noch nicht aufgetaucht sein sollte, steigen wir richtig in die Suche ein.«

»Gut, so hätte ich es auch gemacht. Sie gilt im Fall der Fälle ab morgen, acht Uhr, als vermisst, dann suchen wir ganz offiziell nach ihr, auch auf dem Festland. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn die Küstenwache schon mal vorgewarnt ist: Wir müssen am Vormittag gegebenenfalls nach Annas Segelboot suchen lassen. Aber bis dahin halten wir noch die Füße still.«

»Okay, ich kümmere mich drum«, erklärte Tao nickend. »Sorry, wenn ich euch jetzt allein lasse, aber ich muss mal schnell rüber ins Büro.«

»Vielleicht löst sich ja doch noch alles in Wohlgefallen auf«, versuchte Morten die Stimmung zu retten, bevor Tao aufbrach.


Bornholm. Sonntag, 12. Oktober

Um exakt 9:03 Uhr wurde Lennart am nächsten Morgen durch einen Handyton geweckt. Er hatte Mühe, die Nachricht zu lesen, allmählich führte an der Lesebrille wohl kein Weg mehr vorbei. Wobei, vielleicht lag es auch daran, dass er am Abend zuvor noch bis nach halb zwei mit den anderen zusammengesessen – und sich das eine oder andere Gläschen zu viel genehmigt hatte. Tao war nach einer halben Stunde wieder zurückgekommen und hatte – obwohl die einzig Nüchterne – sogar auch noch fast bis zum Schluss ausgeharrt. Was für ein gemütliches und lustiges Zusammensein das geworden war. Er war froh, so nette Freunde gefunden zu haben.

papa heute musst du endlich bootssachen lernen es gibt keine ausreden mehr will nicht dass wir uns bei der theoriestunde nächste woche blamieren klar? reiß dich zusammen und enttäusch mich nicht Ida

Lennart stöhnte, sein Schädel brummte gewaltig. Musste er sich von seiner pubertierenden Tochter einen derartigen Rüffel gefallen lassen? War es denn bislang nicht immer sein Part gewesen, seine Kinder zu Disziplin und Fleiß anzuhalten? Er fühlte den Druck in sich steigen, vielleicht auch, weil er tief in sich die Angst spürte, fürs Lernen längst zu alt und zu eingerostet zu sein und sich die Inhalte nicht mehr merken zu können. Trotzdem, er würde es versuchen, seiner Kleinen zuliebe, und um der Welt zu beweisen, dass er nicht zum alten Eisen gehörte. Noch nicht.

Jawoll, Chefin, wird erledigt ;-) Was machst du heute? Und wie geht’s deiner Schwester? LG

Papa, tippte er angestrengt ins Handy.

ich lern heute was sonst! Magda hat bei ihrem freund gepennt und geht mit ihm heute zum fussballspiel wird jetzt spielerfrau ich krieg die krise mama und ihr typ knutschen die ganze zeit rum widerlich komm mich endlich mal wieder besuchen hier spinnen alle

Lennart musste grinsen und schickte ein Emoji mit Sonnenbrille zurück.

ich hoff bloss du bleibst erstmal noch eine weile solo wie ich auch

Anscheinend hatte seine Tochter die Sache mit Maren bereits komplett abgeschrieben.

Geht klar, Ida. Grüß Magda, wenn sie mal wieder heimkommt. Papa

Die Antwort darauf bestand aus sieben Herzen unterschiedlicher Farbe und einem Emoji, das sich in grünem Strahl übergab. Lennart konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und sendete einen Lachsmiley zurück.

Er stand auf und schaltete die Kaffeemaschine ein. Von Tao hatte er noch keine Nachricht, er würde sie gleich fragen, wie es in der Vermisstensache Anna Steenberg stand. Womöglich war die junge Frau inzwischen aufgetaucht, und alles hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Hoffentlich … Er schrieb Tao also eine Nachricht und nahm sich vor, gleich mal etwas Ordnung zu machen, beschloss dann angesichts der überquellenden Spüle und der überwältigenden Zahl an herumstehenden Töpfen, Tellern und Gläsern, sich mit dem ersten Kaffee des Tages noch einmal ins Bett zu legen. Für den Abwasch hätte er den gesamten Tag Zeit.

Er nippte gerade an seiner Tasse, als auf dem Handydisplay Taos Nummer erschien. Lennart nahm den Anruf an.

»Lennart, ich wollte mich schon früher melden, aber die Ereignisse haben sich überschlagen.«

Er setzte sich auf. »Was gibt’s?«

»Ich hatte heute Morgen als erstes Kontakt zu Annas Mutter. Die Lage ist leider unverändert, und ich wollte gerade alles in die Wege leiten, so wie wir es gestern besprochen haben. Und während ich gerade mit der Küstenwache im Gespräch war, hat mich Herr Steenberg angerufen.« Sie machte eine dramaturgische Pause.

»Und?«, drängte Lennart.

»Stell dir vor: Er hat heute Morgen Annas Boot gefunden. Es dümpelte verlassen vor den Felsen von Frederiksø.«

»Leer?«

»Ja. Der Vater war über Nacht mit Freunden beim Dorschfischen, auf dem Rückweg haben sie es entdeckt.«

»Sag mal, dieses Frederiksø, das gehört zu den Erbseninseln, oder?« Lennart war sich nicht ganz sicher, bisher hatte es ihn noch nicht auf die winzige Inselgruppe verschlagen, die eine kurze Schiffsreise entfernt vor Bornholm in der Ostsee lag.

»Genau, sorry, das hätte ich dir erklären müssen. Frederiksø und Christiansø sind die einzigen beiden Inseln der Ertholmene, die bewohnt sind. Die anderen sind letztlich nur Felsen im Wasser, auf denen die Vögel sitzen. Das kleine Frederiksø ist ein Anhängsel der größeren Insel, nur durch ein paar Meter Wasser getrennt. Sie teilen sich den Hafen und sind durch eine schmale Brücke verbunden. Annas Eltern sind jedenfalls auf Christiansø ansässig und betreiben da das einzige Lebensmittelgeschäft.«

»Wie viele Einwohner haben die beiden Inseln denn zusammen?«

»Um die hundert, wobei es tendenziell immer weniger werden. Landflucht nennt man das wohl. Da steht alles unter Natur- und Denkmalschutz, und die Lage ist ganz schön einsam. Das muss man schon mögen, kann ziemlich eintönig werden, gerade im Herbst und Winter. Wenn nicht die tägliche Postschiffverbindung aus Gudhjem als die einzig regelmäßige Lebensader wäre, hätten es die Leute natürlich noch viel schwerer. Aber bei zu rauer See kann auch die MS Peder nicht fahren.«

Lennart kannte das hübsche weiße Schiff aus dem Hafen von Gudhjem, wo es oft am Kai vertäut lag, hatte es aber noch nie geschafft, einmal an Bord zu gehen.

»Ich schweife ab«, sprach Tao weiter. »Jedenfalls fanden sie Annas Segelboot an der Außenseite Frederiksøs heute Morgen im Wasser. Der Vater ist gleich an Bord gegangen und hat gemeint, alles würde aussehen wie immer.«

»Könnte es sein, dass Anna durch einen Unfall über Bord gegangen ist und das Boot dann leer von der Strömung angetrieben wurde?«

»Hm, möglich ist natürlich alles, der Vater meinte aber, sie sei eine richtig gute Seglerin und hat schon eine Atlantiküberquerung hinter sich. Und ist dann sogar noch runter bis nach Feuerland.«

»Allein?«

»Nein, immer mit kleinen Crews.«

»Verstehe. Handy hat der Vater keines gefunden?«

»Kein Handy, nein. Aber keine Ahnung, ob der Mann wirklich so genau nachgesehen hat. Er wirkte am Telefon ziemlich nervös. Und Annas Mutter ist jetzt natürlich völlig außer sich, kannst du dir ja denken.«

»Wann genau hatten sie zuletzt Kontakt zu Anna?«

»Vorgestern, am frühen Abend. Da hat sie ihrer Mutter geschrieben, dass sie noch unterwegs ist, in der Nähe des großen Windparks, beim Beobachten irgendwelcher Vögel. Sie wollte dann ankern oder irgendwo festmachen, vielleicht auch auf Christiansø, um dann allein am Morgen Richtung Bornholm zu segeln, zur Kundgebung im Hafen.«

»Sie wohnt dauerhaft auf dem Boot, oder?«

»Eigentlich ja. Sie hat auch noch ein Zimmer bei den Eltern, wo sie allerdings nur manchmal schläft, wenn es zu kalt oder stürmisch ist. Aber normalerweise bleibt sie immer auf dem Boot.«

»Und das segelt sie im Moment aber allein.«

»In der Regel. Außer ihr Freund ist dabei.«

»Pedro.«

»Pablo«, korrigierte Tao. »Und sie vermeidet es wohl so gut es geht, den Motor zu verwenden, um möglichst nachhaltig unterwegs zu sein.«

»Weiß Britta schon Bescheid?«

»Nein, ich hab mich natürlich als Erstes bei dir gemeldet.«

Lennart musste grinsen. Seit der letzten Ermittlung glaubte er angesichts der Äußerungen seiner jungen Mitarbeiterin noch immer ein latent schlechtes Gewissen zu bemerken. Wahrscheinlich, weil sie das Gefühl hatte, ihn bei seiner Suspendierung wegen Befangenheit nicht genügend eingebunden zu haben – was aus seiner Sicht durchaus der Wahrheit entsprach.

»Das ehrt dich, Tao«, sagte er schmunzelnd.

»Ist doch logisch. Der Chef bist und bleibst nun mal du …«

»Solange du nicht auch noch anfängst, mich so zu nennen, ist ja alles in Butter. Sollen wir Britta einfach schnell zu unserem Telefonat hinzufügen?«, schlug er vor.

»Klar, können wir machen. Dann am besten Facetime, das ist zu dritt immer angenehmer. Leg doch schnell auf, dann melde ich mich gleich.«

»Passt«, gab Lennart zurück.

***

Kurz darauf vermeldete sein Telefon einen eingehenden Videocall. Er wusste nicht, woran es lag, aber auch er bevorzugte diese Art der Kommunikation, wenn mehrere Teilnehmer in einem Anruf waren. Die Gesichter seiner beiden Mitarbeiterinnen erschienen auf dem Bildschirm. Britta saß mit einer riesigen, wahrscheinlich selbst getöpferten Teetasse an ihrem Küchentisch, Tao hingegen befand sich in ihrem Büro.

»Guten Morgen, ihr beiden! Na, Chef, du schaust ja noch ein bisschen derangiert aus – hat dich unser Anruf direkt aus deinen Träumen gerissen?«, fragte sie grinsend.

Lennart wollte direkt widersprechen und erklären, er sei längst auf, habe die Aufräumarbeiten erledigt und bereits eine ausgedehnte Joggingrunde hinter sich, doch das Bild, das er mit den anderen teilte, war eindeutig. Den beiden konnte er nichts vormachen – und musste es auch nicht. Er fuhr sich zumindest einmal durchs Haar, das noch wie eine Art Helm an seinem Kopf klebte. »Nein. Ich hatte schon meinen ersten Kaffee.« Wie als Beweis für seine Behauptung hielt er seine Tasse in die Kamera.

Nachdem sie von Tao über die neuesten Entwicklungen informiert worden war, überlegte Britta kurz. »Lennart, sollen wir uns das Ganze vielleicht mal aus der Nähe ansehen?«, schlug sie dann vor. »Ich könnte es einrichten, Mats hat nichts vor und kann sich um Laden und Café kümmern. Außer natürlich, du hast andere Pläne. Schließlich hast du ja frei …«

»Also, wenn du mir Zeit gibst, noch kurz ins Bad zu gehen und mich anzuziehen …« Er war eigentlich ganz froh über diese Gelegenheit, ja den Zwang, das Haus zu verlassen. So verlockend die Gedanken an faule Herbstsonntage mit kühlem Wetter und endlos drinnen verbrachter Zeit während des Hochsommers auch immer klangen, so lähmend waren sie, wenn die Zeit dafür wirklich gekommen war. Vor allem seitdem er allein wohnte. Trübe Herbstsonntage waren für ihn einer der größten Nachteile am Singleleben.

»Wäre natürlich super, wenn ihr das übernehmen könntet«, erklärte Tao erfreut. Lennart wusste, dass Tao es vorzog, vom Büro aus alles zu koordinieren, während Britta wie er selbst am liebsten unterwegs war und Orte und Leute, die mit den jeweiligen Kriminalfällen zu tun hatten, direkt in Augenschein nahm. »Ich informiere gleich noch die Spurensicherung, die sollen auf jeden Fall mit euch kommen und das Boot schon mal erkennungsdienstlich unter die Lupe nehmen.«

»Spurensicherung?«, versetzte er genervt. Der einzige Beamte auf der Insel, der dieses Amt in Vollzeit bekleidete, war Henning Povlsen, ein unangenehmer Typ, mit dem es Lennart von Anfang an nicht gekonnt hatte. Für lange Zeit war ihm sogar sein Name immer wieder entfallen, so sehr war er ihm mitsamt seiner besserwisserischen und mürrischen Art zuwider gewesen. Doch das mit dem Namen hatte sich geändert, als der Typ beim letzten Fall angefangen hatte, Britta unter Druck zu setzen, indem er sie mit irgendeinem angeblichen Geheimnis aus der Vergangenheit zu erpressen versucht hatte. Sie hatte seitdem kein Wort mehr mit ihm gewechselt und mied ihn auch sonst wie der Teufel das Weihwasser. Aber natürlich, Tao hatte recht, schließlich brachte es niemandem etwas, wenn nach Annas Vater jetzt auch noch sie auf dem Boot herumstapften und dabei Spuren kontaminierten, die später einmal wichtig werden konnten.

»Oh, da fällt mir ein: Ich kann doch nicht. Mats hat mir ja gestern Abend noch von einem wichtigen Termin erzählt, zu dem er muss. Irgendwas mit … einem größeren Bauvorhaben. Eine Renovierung in Nexø. Hotel oder so was.«

Lennarts Augen verengten sich zu Schlitzen. Brittas Rückzugserklärung klang auf den ersten Blick zwar ganz plausibel. Mats, der ja eigentlich studierter Architekt war, arbeitete auch immer wieder als Bausachverständiger. Trotzdem nahm Lennart ihr das nicht ab, sie zog sich eindeutig aus der Affäre. Aber ganz allein mit diesem Idioten Povlsen würde er seinen Sonntag ganz sicher auch nicht verbringen. Schon die Überfahrt mit dem Polizeiboot auf die Erbseninseln würde die Grenzen des Erträglichen bei Weitem überschreiten.

»Moment, jetzt wo du es sagst: Ich hab ja blöderweise mit Ida vereinbart, dass wir zusammen für die Bootsprüfung lernen. Und das auch schon mehrmals verschoben, heute ist der letzte mögliche Termin«, hörte er sich auf einmal sagen. Das stimmte zwar vielleicht nicht in allen Details, besaß aber durchaus einen wahren Kern, fand er. Somit drehte es sich nicht um eine Lüge im eigentlichen Sinn, sondern lediglich um eine etwas lockerere Auslegung der Realität. Und dagegen sprach angesichts eines drohenden Einsatzes an der Seite von Povlsen ganz und gar nichts. Dagegen kam ihm der langweilige, eintönige Sonntag zu Hause plötzlich wie ein Wellnessurlaub vor.

»Sagt mal, ihr drückt euch jetzt doch nicht wirklich wegen Povlsen, oder?«, tönte Tao empört.

»Wegen Povlsen? Nein, gar nicht. Es ist nur, ich kann Ida nicht schon wieder enttäuschen, die Scheidung hat sie doch sehr mitgenommen.«

»Ach so? Hast du noch gar nicht erzählt. Kommt sie denn heute noch auf die Insel?«, hakte die junge Frau mit betont strahlendem Lächeln nach.

»Nein, wieso sollte sie?«, antwortete Lennart perplex mit einer Gegenfrage.

»Also fährst du nach Rügen? Wie denn, die Morgenfähre ist doch schon ausgelaufen.«

»Ich? Nach Rügen? Wie kommst du darauf?«

»Na, wie wollt ihr denn dann zusammen lernen?«

Ertappt, dachte Lennart. »Wir … also … machen das mit Video … also Facetime und so.«

»Na, dann viel Glück dabei. Und Britta, dann muss ich mich nicht wundern, dass Mats mir gestern noch erzählt hat, dass sein nächster echter Termin erst in zehn Tagen ist und er sich jetzt so richtig auf den Saison-Endspurt im Laden freut?«

»Das muss ihm wahrscheinlich entfallen sein«, gab Britta ein wenig verschämt zurück. Lennart sah, dass ihre Backen rot wurden, wie immer, wenn sie flunkerte.

»Findet ihr das nicht ein bisschen sehr durchsichtig?«

Die beiden sahen sich bedröppelt an. »Gut, daran kann ich wohl nichts ändern als die Diensthabende. Aber menschlich bin ich enttäuscht von euch. Dachte immer, wir wären Freunde«, fuhr Tao verhalten fort.

»Ach komm, drück nicht so auf die Tränendrüse«, sagte Britta augenzwinkernd. »Du bist schließlich die Einzige, die einigermaßen mit Povlsen umgehen kann.«

»Das stimmt sogar, ich mag ihn zwar auch nicht besonders, kann mich aber nicht über ihn beklagen. Wahrscheinlich hat er Angst vor mir, weil ich anders aussehe als die Durchschnittsdänin«, räumte Tao ein, und Lennart fügte an: »Siehst du? Es wäre auch gar nicht angebracht von Britta und mir, wenn wir uns einfach vordrängeln und dir die interessanten Sachen wegschnappen würden.«

»Nämlich?«

»Eine Privat-Überfahrt auf die Ertholmene mit Blaulicht, bei strahlendem Sonnenschein.« Lennart stand auf und hielt die Kamera ans Fenster. Tatsächlich hatte es über Nacht aufgeklart, und es war kein Wölkchen mehr zu sehen.

»Bei Windstärke acht und meterhohen Wellen«, sagte Tao betrübt. Lennart wusste, dass sie nicht sonderlich seefest war. Trotzdem, da musste sie jetzt durch.

»Der Wind hat immerhin die Wolken vertrieben. Du kannst also draußen an Deck sitzen. Es könnte auch regnen, sieh’s mal so!«, bemühte sich Lennart weiter, seiner jungen Kollegin die Sache einigermaßen schmackhaft zu machen, doch die winkte ab.

»Ich hab’s verstanden, da muss ich wohl einfach durch. Und was mache ich mit meiner Rufbereitschaft?«

»Die übernehme ich«, riefen Britta und Lennart fast im Gleichklang.

Tao schüttelte nur den Kopf und verabschiedete sich zähneknirschend, nachdem sie versprochen hatte, sich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten gäbe.

***

Eine knappe Stunde später hatte Lennart die Spülmaschine aus- und wieder eingeräumt, den Tisch abgewischt, die komplette Wohnung gesaugt und ordentlich durchgelüftet, ja sogar endlich die Bootsprüfungs-App geöffnet, als erneut sein Handy klingelte. Eigentlich eine ganz willkommene Ablenkung, fand er und nahm den Anruf seines Vaters an.

»Guten Morgen, Papa! Na, wie ist das Wetter auf dem Festland so?«

»Morgen, Junge! Herbstlich ist es hier. Nieselregen und zehn Grad. Und bei euch auf der Sonneninsel?«

»Wie aus dem Bilderbuch: keine Wolke. Allerdings ist es ganz schön kühl und zugig geworden. Was habt ihr heute vor?«

»Ach, eigentlich nichts Besonderes. Mirjam geht in eine Matinee, ein Jazzkonzert. Und danach noch indisch essen. Nicht so wirklich meine Baustelle, zum Glück muss ich nicht mit. Da mach ich mir lieber zu Hause selbst was Leckeres.«

Lennart grinste in sich hinein. Sicher würde sich der Vater eine seiner »Spezialitäten« machen, von denen allerdings die Mehrzahl nur er lecker fand. Nach dem viel zu frühen und unerwarteten Tod von Lennarts Mutter hatte er sich die nach und nach selbst beigebracht. Meist handelte es sich um irgendwelche Eintöpfe mit Gemüse und seltsamer Wurst oder aber Salate, unter die er die bizarrsten Zutaten wie Salami, Räucherfisch oder irgendwelches Fruchtkompott mischte.

»Ich hab mir jetzt ein neues Kochbuch gekauft mit einem lustigen Titel: Krebszellen mögen keine Himbeeren.«

Lennart horchte auf und zog besorgt die Brauen zusammen. »Krebszellen? Was hat’s denn damit auf sich? Hast du etwa …«

Karl Ipsen lachte auf. »Nein, keine Sorge, sowohl Mirjam als auch ich erfreuen uns bester Gesundheit. Soviel wir wissen, zumindest. Nein, im Gegenteil, das Essen aus dem Kochbuch soll ja eben die schlechten Zellen von uns fernhalten, verstehst du? Da sind ungeheuer köstliche Sachen drin – und wahnsinnig gesund. Longevity heißt das Zauberwort.«

Lennart verschluckte sich. »Bitte, was?« Sein Vater, der sich jeden Klick im Internet von seinen Enkelkindern erklären ließ und kaum wusste, wie man mit dem Smartphone ein Foto verschickte, war jetzt auf dem Lebensverlängerungs-Trip? Machten das sonst nicht nur unterbeschäftigte Fernsehmoderatoren in der Midlife-Crisis?

»Junge, weshalb ich anrufe: Ich wollte mich längst mal erkundigen, wie es so um deinen Schlaf bestellt ist.«

»Um meinen Schlaf?«, fragte Lennart ungläubig nach.

»Exakt. Kannst du gut zur Ruhe kommen, schläfst du durch, wachst du oft auf, oder musst du etwa mehrmals nachts raus, weil die Blase zwickt?«

Sein Vater klang wie ein Werbespot für ein Prostata-Mittel. »Papa, sag mal, spinnst du jetzt? Was geht dich das denn an?«

»Ich frag doch nur, weil ich mir Sorgen mache. Ich hab da neulich in meinem Gesundheitspodcast so eine alarmierende Folge gehört: Wenn es einem an Tiefschlaf mangelt, kann das fatale Folgen haben. Ich sag nur: Krebs, Alzheimer, Parkinson.«

»Ich schlafe ganz wunderbar. Sonst noch was?«

»Wunderbar ist ja keine qualifizierte Aussage. Ich persönlich hab jetzt diesen Ring bestellt.«

»Einen Ring? Willst du dich mit Mirjam verloben? Ich dachte, du wolltest nicht mehr heiraten, weil du Angst hast, sie bringt dich dann doch noch um die Ecke und brennt mit deinen Ersparnissen durch.«

»Unsinn, wie kommst du denn jetzt auf Mirjam? Nein, ich meine doch diesen Hightech-Ring, der weiß, wie viel man am Tag gelaufen ist, wie oft man atmet, wie häufig man sich umdreht und wie lange die Tiefschlafphasen in der Nacht so dauern.«

»Ach, so ein Gesundheitstracker.«

»Genau das. Bin gespannt, wie das hinhaut!«

»Das wird doch sicher über eine App ausgewertet, oder?«, fragte Lennart skeptisch.

»Klar. Mit denen kann ich prima umgehen. Hab mir da inzwischen einige selbst eingerichtet. Ich schau mir jeden Tag das Wetter auf der ganzen Welt an, checke immer wieder meinen Kontostand und werde sogar an die vielen Pillen erinnert, die ich einnehme.«

»Echt? Was musst du denn alles nehmen?«

»Müssen fast gar nichts, außer dem Blutdrucksenker und dem Cholesterinmedikament. Nein, ich will das nehmen: unter anderem Vitamin D, Zink, Magnesium, Kalium, Coenzym Q10, Omega 3, und jetzt ganz neu Lactoferrin. Soll wahre Wunder wirken.«

»Wofür?«

»Wie?«

»Wofür wirkt es wahre Wunder, dieses Lacto… dings?«

»Ferrin?«

»Genau.«

»Das … weiß ich jetzt im Moment nicht zu hundert Prozent. Aber jedenfalls gibt es da sehr positive Aspekte. Wenn du willst, stelle ich dir so eine Echsen-Tabelle zusammen, was du in deinem Alter nehmen solltest und wofür es jeweils gut ist.«

»Excel heißt das, Papa.«

»Egal jetzt. Willst du?«

»Mach dir keine Umstände.«

»Für dich würd ich’s …«

»Wirklich nicht, ich nehm nix. Ich achte auf meine Ernährung, rauche seit über einem Jahr nicht mehr und versuche, mich ab und an zu bewegen, das sollte in meinem Alter noch reichen.«

»Na ja, was du so gesunde Ernährung nennst … ich hab ja überlegt, ob ich fünf bis zehn Kilo abspecken soll.«

Lennart schüttelte erneut den Kopf. »Lass das mal, du bist eh schon so dürr.«

»Unsinn. Ich muss doch fit bleiben.«

Lennart war froh, dass es seinem alten Herrn gut ging, dass er sein Leben liebte und stets so guter Dinge war. Karl Ipsens Lebensmotto, man dürfe nie damit anfangen, etwas aufzuhören, und nie aufhören, etwas anzufangen, wünschte sich Lennart auch für sich selbst. Hoffentlich hätte auch er später den Elan und den Schwung, sich jeden Tag in Aktivität, Arbeit und Abenteuer zu stürzen.

Dass der Vater nun allerdings nach einer mehrmonatigen Phase, in der er jeden True-Crime-Podcast gehört hatte, der ihm unterkam, und Lennart stets mit Tipps zur Aufklärung kniffliger Kriminalfälle versorgt hatte, auf den Achtsamkeits- und Lebensverlängerungs-Trend aufgesprungen war, daran musste sich Lennart erst noch gewöhnen.

»Ich lasse mich übrigens in einem mehrtägigen Longevity-Seminar eingehend beraten, wie ich hundert werden kann. Habe ich mir gestern gebucht. Und rate mal, wo das stattfindet!«

»Keine Ahnung. In Deutschland?«

»Nein, auf Bornholm! Stell dir vor, in einem Wellnesshotel direkt in Rønne. Und es geht schon am Dienstag los. Ist anscheinend so nahe bei dir, dass ich mit dem Fahrrad hinfahren kann. Mirjam hat das für mich auf der Karte nachgesehen. Ich kann mir doch dein Fahrrad leihen, Junge, oder?«

»Du kannst … klar. Immer. Und Dienstag sagtest du?«, fragte Lennart überrascht nach. »Also, diesen Dienstag?« Auf so baldigen Besuch seines Vaters war er nicht vorbereitet. Er freute sich natürlich, wenn er vorbeischauen würde und sie zusammen Zeit verbringen konnten. Sein Vater war kein allzu anspruchsvoller Gast, im Gegenteil, er gab sich stets ultra-bescheiden und wollte um jeden Preis verhindern, jemandem zur Last zu fallen. Meist brachte er sogar riesige Portionen Essen und ganze Kisten mit selbst gemachten Konserven mit.

»Dienstag, genau.«

»Ich hab aber keinen Urlaub oder so, Papa …«

»Kein Problem, ich bin ohnehin von früh bis spät bei meinem Seminar. Abends können wir dann immer viel reden, und ich kann dich aus erster Hand in die Geheimnisse eines langen und gesunden Lebens einweihen.«

Das klang nun allerdings nicht ganz unanstrengend. »Es ist nur … ich hab abends zweimal Onlinekurs im Segeln.«

»Macht doch nix, Junge! Dann koche ich uns währenddessen was Gesundes.«

»Genau. Oder wir … lassen uns was kommen«, fügte Lennart schnell an.

»Mal sehen. Und dann muss ich natürlich deinen Whirlpool auf der Dachterrasse nutzen. Ist gesund, von wegen Spa und Entschleunigung und so. Dazu die gute Seeluft, die wirkt wahre Wunder. Stichwort: Reizklima. Du selbst gehst ja nie hinein.«

»Ach ja? Woher weißt du das so genau?«

»Weil ich dich kenne.«

»Das dachte ich bei dir auch mal«, murmelte er so leise, dass sein Vater ihn nicht verstand.

»Wie bitte?«

»Nichts, Papa. Ich überzieh inzwischen schon mal dein Bett im Gästezimmer. Und du sagst mir noch Bescheid, wann genau du in Rønne landest, okay?«

»Auf alle Fälle. Ich freu mich schon, Junge.«

»Ich auch, Papa. Ich auch.«

***

Lennart betrachtete den Sperrbildschirm seines Handys – ein Foto von Ida, Magda und ihm während des Spanienurlaubs abends am Pool, alle mit einem Cocktail in der Hand. Ob die beiden später einmal ein so enges Verhältnis zu ihm haben würden wie er zu seinem Vater? Er hoffte es.

Irgendwie hatte er jetzt keine Ruhe mehr, sich den Vorbereitungen für den Bootsschein zu widmen. Er würde zunächst das Gästezimmer ein wenig auf Vordermann bringen. Auf der darin befindlichen Schlafcouch sammelten sich nämlich regelmäßig die gewaschene, noch nicht zusammengelegte Wäsche und diverse andere Dinge an, die man zwar gern aus dem Blickfeld hatte, aber nicht gleich aufräumen wollte. Außerdem lagen auf dem kleinen Tischchen einige Dokumente und Schreiben, die er in Ordnern abheften musste. Er stöpselte sich die drahtlosen Kopfhörer in die Ohren und stellte seinen Lieblingsradiosender, das »Inselradio Rügen«, ein, wo man heute allerdings einen speziellen »Kuschelsonntag« ausgelobt hatte: Nach »Just the Two of Us« und »Easy« sowie der halben Songliste exakt jener Kuschelrock-CDs, die Lennart in Jugendzeiten für ganz bestimmte Gelegenheiten stets in Reichweite gehabt hatte, fand er jedoch, dass die melancholisch-sentimentale Stimmung, die das Gedudel in ihm auslöste, nicht gerade förderlich für sein Seelenheil war.

Also wechselte er die App, um sich mal wieder einen Podcast anzuhören. Allerdings nicht über Achtsamkeit, er würde sich lieber einen der klassischen »Laberpodcasts« suchen, ein Gespräch mit einem interessanten Gast über dessen Leben oder aktuelle Themen. Nachdem er sich eine Weile durch diverse Talkformate gewischt hatte, blieb er bei einem der beliebtesten Formate in ganz Dänemark hängen. Die Reihe hieß »Ein Hotdog mit …« und wurde passenderweise stets an irgendwelchen Imbissständen aufgenommen. Der Host war einer der beliebtesten dänischen TV-Moderatoren. Wie von Zauberhand wurde Lennart auf der Startseite die Ausgabe mit Anna Steenberg angezeigt.

Er stutzte. Sein Handy hatte ihn anscheinend mal wieder abgehört und ihm die relevantesten Inhalte ausgespielt. Wie auch immer, er würde einfach mal in die Sendung reinhören.

Das Gespräch vermittelte den Eindruck einer jungen, sympathischen Frau, die genau wusste, was sie wollte. Dabei wirkte sie viel bedachter und besonnener, als Lennart gedacht hatte. Er hatte erwartet, Anna Steenberg wäre eine jener jungen Aktivistinnen, die emotional so sehr von ihrer Sache beseelt waren, dass ihnen jegliche Gelassenheit und jeder Humor fehlten. Anna hingegen plauderte gelassen über ihre Kindheit auf den abgelegenen Erbseninseln, ihre Gymnasialzeit im Internat, den Wunsch, mit dem Segelschiff eines Tages alle Weltmeere zu durchqueren, erzählte von der grenzenlosen Freiheit, auf einem Boot zu wohnen – und scherzte selbstironisch über die zahlreichen negativen Seiten genau dieser Lebensweise: Kälte, Feuchtigkeit in allen Polstern und Klamotten, Seegang, das beengte Platzangebot und die winzige Nasszelle. Sie sprach von den Besuchen bei Mama und Papa, wo für einen gekocht, die Wäsche gewaschen sowie Kühlschrank und Portemonnaie mal wieder aufgefüllt wurden. Alles in allem eine romantisch angehauchte, junge Idealistin, die sich aber durchaus bewusst war, wie privilegiert sie lebte. Angefangen bei ihrer kostspieligen Atlantiküberquerung und dem langen Südamerika-Aufenthalt, über ihre zahlreichen Umweltprojekte, die von Sponsoren, Universitäten, Umweltorganisationen oder anderen NGOs finanziert wurden, bis hin zu einem soliden familiären Netz, das sie im Zweifelsfall sicher auffangen würde.

Der Moderator lenkte das Gespräch schließlich auf die tieferen Überzeugungen, die hinter Annas Aktionen steckten: Verantwortung für die Welt im Ganzen und den eigenen Lebensraum Ostsee, für Natur und Klima, um die Welt, wie sie jetzt existierte, für die Nachwelt zu bewahren. Dabei waren ihr zwei Dinge besonders wichtig: Klimaschutz auf der einen, Vogelschutz auf der anderen Seite. Ornithologie war das Spezialgebiet in ihrem Biologiestudium gewesen, ihre Doktorarbeit hatte sie über Königspinguine auf Feuerland geschrieben. Anna machte auch die Interessenskonflikte klar, die diese beiden Standpunkte mit sich brachten. Während die vielen großen Windanlagen in der Ostsee für saubere Energie sorgten, ja sogar eine nennenswerte Reduzierung des CO2-Ausstoßes mehrerer Anrainerstaaten ermöglichten, brachten sie eben auch Schaden für die Fauna, speziell unter den Vögeln mit sich. Und darauf lag im Moment ihr Hauptaugenmerk: Sie hielt sich mit ihrem Segelboot, das den Namen Imagination trug, gerade oft in der Nähe des umstrittenen Offshore-Parks der Firma Airpower Bornholm auf, um Verletzungen von Tieren durch die Anlagen zu dokumentieren und die Proteste im Namen der »Dänischen Organisation für Vogelschutz« zu organisieren. Die zahlte ihr schließlich auch eine angemessene Entschädigung für ihren Aufwand, erzählte sie freimütig. Auch auf konkrete Forderungen ging die Umweltschützerin in ihrem Gespräch ein: Sie und ihr Verband verlangten etwa eine bedachtere Standortwahl für solche Anlagen, die keinesfalls in unmittelbarer Nähe zu bestehenden Vogelflugrouten stehen dürften – darauf habe beim umstrittenen Windpark niemand geachtet. Außerdem müssten moderne Antikollisionssysteme für Groß- und Raubvögel auf Basis von KI-basierten Videosystemen integriert werden. Die seien jedoch teuer, weshalb die Betreibergesellschaft sich weigere, die Anlagen entsprechend nachzurüsten. Für zukünftige Parks seien horizontale Windturbinen nicht nur sicherer, sondern sogar effizienter.

»Darum geht’s denen also«, murmelte Lennart. Endlich verstand er, was die Aktivisten eigentlich erreichen wollten. Im Podcast ging es als Nächstes um Annas Engagement bei »Fridays for Future« und die Frage, wie sie sich ihre eigene Zukunft als Tier- und Umweltschützerin vorstellte. Lennart war gespannt, wie die Pläne der jungen Frau aussehen würden – da stoppte sein Handy auf einmal und kündigte einen Anruf von Tao an.

»Lennart, kannst du mich hören?«, fragte sie grußlos. »Hier ist es ziemlich stürmisch.« Tatsächlich war ihre Stimme nur schwer zu verstehen.

»Einigermaßen. Hast du was gefunden?«, fragte er, um deutliche Aussprache bemüht.

»Wir haben was, ja. Mir wäre es lieb, wenn du selbst kommen würdest, um dir das anzusehen.« Im Hintergrund hörte er nun eine Männerstimme reden. Povlsen. »Wie?«, tönte Tao nun leiser an den Spurensicherer gewandt. »Nein, das ist Lennart Ipsen. Doch, ich möchte, dass er sich das ansieht. Das … würde ich gern selbst entscheiden, Kollege.«

Anscheinend machte der Typ nun auch noch Tao Ärger.

»Lennart, pass auf, ich kann nur schwer telefonieren. Nur so viel: Wir haben hier seltsame Pillen gefunden – und Kollege Povlsen geht von abgewischtem Blut aus, er ist sich aber noch nicht ganz sicher, ob es menschlichen Ursprungs ist. Also, falls dich das interessiert: Mein Bauchgefühl sagt mir, es sieht nicht so gut aus für Anna Steenberg. Also, hast du Zeit?«

»Ja, ich kann’s schon einrichten.«

»Oder soll ich lieber Britta verständigen?«

»Nein, passt schon.« Er war froh, durch den unvorhergesehenen Einsatz nun doch noch seinen Sonntagsblues vertreiben zu können. Und natürlich begann ihn die Frage nach dem Verbleib der jungen Umweltaktivistin mehr und mehr umzutreiben. Und vielleicht war der Spurensicherer ja schon wieder weg, wenn er eintreffen würde. »Aber wie genau komme ich dahin?«

»Das ist kein Problem, es gibt schließlich mehrere Boote von Grenzschutz und Küstenwache auf Bornholm. Die sind alle in Rufbereitschaft. Ich lasse dir eines schicken, das dich im Fährhafen von Rønne abholt, okay? Wann kannst du am Pier sein?«

Er sah auf die Uhr. »Halbe Stunde?«

»Passt. Bis gleich – und danke, Lennart!«

***

Zumindest hier in Rønne hatte der Wind inzwischen merklich abgenommen, und so würde die Überfahrt mit dem kräftig motorisierten Boot einigermaßen ruhig verlaufen, hoffte Lennart. Trotzdem hatte er vorsichtshalber seine dicke, wasser- und winddichte Winterjacke aus dem Schrank geholt und sich Mütze und Schal eingesteckt. Jetzt stand er an Deck der Hammeren, während sie bei der Ausfahrt aus dem Hafen die beeindruckende Schnellfähre passierten, die Bornholm mehrmals am Tag mit Schweden verband. Ein Katamaran aus Aluminium mit immenser Motorleistung, der die Überfahrt nach Ystad auf schlappe achtzig Minuten hatte zusammenschrumpfen lassen. Vielleicht würde es auch bald eine schnellere Verbindung nach Rügen geben als bisher, hoffentlich noch bevor Magda und dann kurz darauf Ida flügge werden und irgendwo anders wohnen würden.

Und er selbst? Wohin würde es ihn wohl als Nächstes verschlagen? Lennart blickte nachdenklich auf das Städtchen zurück, in dem er gerade lebte und arbeitete. Auf die markante Kirche oben auf der Anhöhe, den weißen Leuchtturm, den Industriehafen, die Polizeistation im historischen Backsteingebäude und das weitläufige Spa-Hotel Havørn, was so viel hieß wie »Seeadler«, am Rande der Stadt, in dem Karl Ipsen kommende Woche seinen Longevity-Workshop besuchen würde. Er holte tief Luft und zog seine Mütze auf, als das Boot nach Verlassen des Hafens kräftig beschleunigte. Nun käme also der Herbst, sein zweiter hier auf Bornholm. Wie viele würde es noch geben?

Nach der Sache mit Maren fragte er sich immer öfter, ob er wirklich dauerhaft hier Fuß fassen oder ob es ihn demnächst wieder weitertreiben würde. Er war nach seinem Burn-out hierhergekommen, um nach der internationalen Karriere bei Interpol und der EU radikal zu entschleunigen, runterzukommen und Stress zu reduzieren. Das hatte eigentlich ganz gut geklappt, auch wenn das letzte Jahr anders verlaufen war als erwartet. Drei besonders spektakuläre Fälle hatte er zusammen mit den Kolleginnen klären können – und für eine Weile sogar geglaubt, eine neue Liebe gefunden zu haben. Allerdings war er nicht wie erwartet zum Sportler geworden, seine Karriere als Hobbyfischer war ausgeblieben, und zum Lesen war er so gut wie gar nicht gekommen. Die Mädchen sah er ebenfalls nicht so oft, wie er es sich gewünscht hatte. Sie hatten ihre Routinen auf Rügen, wie auch er seinen Alltagstrott entwickelt hatte. Dennoch: Das graue Gefühl, das sein Leben einst beherrscht, ihn komplett gelähmt und vereinnahmt hatte, war bisher nicht wiedergekommen, das Pfeifen in seinem rechten Ohr war leiser geworden und gemahnte ihn nur wie eine in weiter Ferne tönende Sirene, ab und an einen Gang runterzuschalten. Seine Bilanz fiel also durchaus positiv aus. Für den Moment zumindest.

Lennart fröstelte. Er schob die Tür zu der engen Kabine des Bootes auf und gesellte sich zu den beiden Männern von der Küstenwache. Hier drin war es nicht nur windstill, sondern sogar angenehm warm.

»Na, ganz schön zugig draußen, was, Kollege?«, fragte der eine, der sich ihm als Anders vorgestellt hatte.

Lennart nickte. »Ja, die Zeichen stehen gewaltig auf Herbst. Wie lange werden wir denn nach Frederiksø brauchen?«

»Kommt drauf an, wie seefest du bist«, sagte Lars, der Ältere der beiden, und grinste ihn vom Steuerstand aus an. »Wenn wir es richtig krachen lassen, sind wir in einer knappen Dreiviertelstunde drüben. Aber wenn du empfindlich auf Wellengang reagierst, können wir es auch gemächlicher angehen lassen.«

»Wenn wir uns ein wenig Zeit lassen könnten, wäre ich ganz glücklich, denke ich.«

»Aye, aye, Kollege«, gab Lars zurück und reckte seinen rechten Daumen nach oben.

»Du hast Glück, Lars kommt aus Frederiksø«, erklärte Anders und deutete auf seinen Kollegen am Steuerrad. »Er kennt da drüben jeden Stein – und alle Geschichten über die Insel. Und ich inzwischen auch, weil er mir schon alle erzählt hat.«

»Alle? Du träumst wohl! Die richtig heißen Sachen muss ich dir leider vorenthalten. Da gibt es schon seit jeher eine eiserne Regel: Was auf den Erbseninseln passiert, bleibt auf den Erbseninseln«, erklärte er mit ernster Miene. Dann fuhr er an Lennart gewandt fort: »Sag mal, Kollege, man versorgt uns von der Küstenwache bei Polizeieinsätzen ja manchmal nur spärlich mit Informationen: Wir fahren schon deswegen zu den Inseln, weil die kleine Steenberg abgängig ist, oder?«

»Anna, genau. Ihr Vater hat heute Morgen ihr Segelboot, auf dem sie auch wohnt, vor Frederiksø dümpelnd gefunden.«

»Oh Mann, die arme Familie. Hoffentlich taucht die Kleine wohlbehalten wieder auf! Ich möchte mir gar nicht vorstellen, welche Ängste ihre Eltern gerade ausstehen.«

»Kennt ihr euch, Anna und du?«

»Na klar. Ich bin zwar ein paar Jährchen jünger als Inge, also Annas Mutter, aber ich hab trotzdem die ersten Jahre noch mit ihr die Schulbank gedrückt. Es gab ja nur eine Klasse, und damals wurden auch die älteren Kinder noch auf Christiansø unterrichtet.«

»Und der Vater …«

»Der ist zugezogen. Ihn kenn ich persönlich nicht so richtig, aber er ist wohl nicht ganz so gesellig, sagt mein Bruder immer. Annas Großvater, der alte Per Anker, hat in meiner Kindheit mit seiner Frau den einzigen Kaufmannsladen auf Christiansø geführt, den er dann an Inge übergeben hat. Die und Steenberg haben geheiratet und Anna und ihre Geschwister bekommen, aber das ist ja jetzt auch ein Weilchen her. Steenberg kam vom Festland. Damals war ich aber schon weg, in der Ausbildung.«

»Dein Bruder wohnt noch auf Christiansø?«

»Frederiksø«, korrigierte Lars umgehend mit erhobenem Zeigefinger. »Das muss man sauber auseinanderhalten. Ja, er betreibt dort im alten Bootshaus die letzte kleine Manufaktur für marinierte Heringe. Er macht Kryddersild nach unserem uralten Familienrezept.«

Lennart wusste, wovon er sprach. Viele kleine Läden und auch einige Restaurants auf Bornholm hatten diese Spezialität im Angebot, er selbst allerdings hatte bislang noch nichts davon probiert.

»Früher waren die Erbseninseln berühmt für marinierten Hering. Meine Eltern haben bis in die Achtzigerjahre ordentliche Mengen hergestellt. Unseren scharf eingelegten Sild gab es in Feinkostgeschäften in halb Europa. Aber mein Bruder vermarktet am liebsten lokal, verkauft an Touristen und rüber nach Bornholm. Ihm reicht’s zum Leben.«

»Hast du nie überlegt, auf den Ertholmene zu bleiben – oder wieder dorthin zurückzugehen?«, erkundigte sich Lennart.

Lars schüttelte vehement den Kopf, bevor er sagte: »Nie im Leben.« Dann bat er Anders, das Ruder zu übernehmen. Der nickte nur und ging ans Steuer. Die See war zwar weniger rau, als Lennart vermutet hatte, das Boot tauchte aber immer wieder tief in einige größere Wellen ein. Und auch der Wind hatte merklich aufgefrischt, je weiter sie sich vom Ufer entfernt hatten. Lars blickte für einen Moment durch sein Fernglas, dann entnahm er einer braunen Ledertasche eine Thermoskanne.

»Auch eine Tasse Kaffee?«, fragte er Lennart.

»Gern«, antwortete der.

»Ist ein guter, von der kleinen Inselrösterei auf Bornholm.«

»Den kenn ich. Wirklich gut, wenn auch nicht ganz billig.«

»Qualität hat nun mal ihren Preis.« Lars holte eine Tasse aus einem kleinen Schränkchen und goss Lennart Kaffee ein. Sich selbst füllte er den Deckel der Thermoskanne. »Ist allerdings mit Kokosmilch, ich hab Laktoseunverträglichkeit. Und mit bisschen Zucker.«

»Passt bestens, Lars. Danke.« Lennart nahm einen Schluck Kaffee. Das leichte Kokosaroma hätte er noch verkraftet, schlimmer jedoch waren die Unmengen Zucker, die Lars anscheinend in das Getränk geschaufelt hatte. Doch er ließ sich natürlich nichts anmerken. »Ah, das tut gut, besonders bei so einem Wetter.«

»Das heute ist noch Gold, glaub mir«, meldete sich jetzt Anders vom Steuerstand aus. »Wir hatten bei mehreren Einsätzen schon heftigen Sturm über Christiansø. Das ist dann nicht ganz so lustig, vor allem, wenn man unbeschadet in die Hafeneinfahrt will.«

»Ja, da gibt’s bisweilen ordentlich Dünung«, bestätigte Lars. »Anders ist dann ganz froh, wenn er einen Ortsansässigen dabeihat. Stimmt’s?« Der andere winkte ab.

»Weil du gefragt hast: Ich wollte tatsächlich nie wieder zurück nach Frederiksø. Nicht weil es mir da nicht gefallen hätte oder so. Ich hab oft meine Eltern besucht, solange sie noch lebten, und bin auch jetzt immer wieder mal bei der Familie meines Bruders. Aber schon als Kind war es mir zu eng dort. Viele stellen sich das romantisch oder gemütlich vor. Aber gerade im Winter kann’s echt die Hölle sein. Manchmal kann das Postschiff nicht fahren, da ist man dann wortwörtlich von der Außenwelt abgeschnitten. Und ab und zu ist im Sturm auch der Strom weg. Nicht dass es einem wirklich an was Materiellem fehlen würde – alle haben Vorräte, und der Laden von Inge Anker ist immer gut bestückt. Das ist bei mir mehr so ’ne psychologische Sache. Ich hab dann regelmäßig ein bisschen … Platzangst. Man hat dann nur die eigene Familie und die paar anderen Insulaner. Nicht ganz einfach. Ist ’ne tolle Gemeinschaft auf den Erbseninseln, ganz klar, man hält zusammen. Aber manche sind ein bisschen sonderlich. Und jeder kriegt alles mit, was du so machst. Wenn du als Jugendlicher hinter der Scheune rauchst, steckt es irgendwer deiner Mama. Privatsphäre und Anonymität: Fehlanzeige. Ich hab immer schon den Schiffen nachgeschaut – und bin dann ja auch eine Weile zur See gefahren – in alle Welt. Ich wollte weg und bin auch weggeblieben, für immer. Aber wer sich als Junger für Christiansø entscheidet, der wird normalerweise auch dort begraben. Das wird auch bei meinem Bruder so sein.«

»Und du wohnst inzwischen …«

»In Svaneke.« Lars lachte kurz auf. »Ich weiß, Bornholm hört sich jetzt auch nicht nach der großen weiten Welt an. Aber für mich taugt’s. Als meine Kinder noch klein waren, war’s schön für sie, auch wenn sie dann ins Internat gewechselt sind, weil sie natürlich die bestmögliche Bildung kriegen sollten. Was soll ich sagen: Sie haben es sogar genossen. Inzwischen sind beide mit dem Studium fertig und wohnen in Kopenhagen und in Malmö. Meine Frau und ich schauen öfters bei beiden vorbei, das gibt uns auch das Gefühl von Freiheit. Und wir können die Enkelkinder sehen.«

»Verstehe. Aber manchmal können selbst die Flugzeuge von Bornholm aus nicht starten, und die Fähren bleiben auch im Hafen.«

»Dann setz ich mich ins Auto und fahr über die Insel. Das reicht mir, um keinen Koller zu kriegen.«

Auch Lennart hatte anfangs befürchtet, ihm würde auf Bornholm irgendwann die Decke auf den Kopf fallen, aber bisher war das eigentlich noch nicht wirklich der Fall gewesen.

***

Nach einer guten halben Stunde tauchte die Silhouette von Christiansø am Horizont auf. Links die roten Ziegeldächer einiger niedriger Häuser, manche davon überragt von den charakteristischen weißen Kaminen der Räucherkammern. Daneben, vor einem sanften Hügel, ein markantes gelbes Haus, und schließlich der mächtige Store Tårn, ein historischer Festungsturm, das Wahrzeichen von Christiansø. Weiter rechts auf dem mit einigen knorrigen Bäumen bewachsenen Hügelzug schließlich eine kleine Kirche, davor ein Hafengebäude und zwei gelb getünchte, lang gestreckte Gebäude, die ein wenig an eine Kaserne erinnerten. Vielleicht hatten sie dereinst tatsächlich dazu gedient, Soldaten an diesem Außenposten Dänemarks mitten im Meer zu beherbergen? Lennart musste sich eingestehen, dass er nicht wirklich etwas über die Geschichte dieses Ortes wusste. Der rechte Rand der Insel wurde beherrscht von kleinen, an den sanften Hügel geduckten und ebenfalls ziegelgedeckten Steinhäuschen. Wahrscheinlich waren es mal Fischerkaten gewesen. Sie wurden von kleinen Gärten umgeben, in denen windschiefe Obstbäume standen. Das gesamte Areal war von Steinmauern durchzogen, was es in Lennarts Augen irgendwie schottisch oder irisch aussehen ließ. Und auch ein bisschen nach dem berühmten Auenland in den Verfilmungen von »Herr der Ringe«. Auf beiden Seiten der Insel ragten zudem dicke Mauern aus der Brandung. Der Wind sorgte heute für ausnehmend klare Sicht, sodass man selbst aus dieser Entfernung schon Details wie Fahnenmasten oder Wäscheleinen ausmachen konnte.

Christiansø vorgelagert, erkannte Lennart das weitaus kleinere Frederiksø mit einem kleineren Wehrturm am rechten Ende und ein paar geduckten, flachen Häuschen hinter einer gewaltigen Schutzmauer aus Natursteinen. Alles in allem sahen die beiden Inseln wie eine Spielzeuglandschaft aus vergangener Zeit aus, die aus der blauen See aufragte. An den flachen, spärlich mit Gras bewachsenen Felsen der weiteren kleinen Erbseninseln links davon brachen sich die Wellen der baltischen See so heftig, dass immer wieder meterhohe weiße Fontänen in die Luft stiegen. Auf den spärlichen Wiesen glaubte Lennart größere Vögel, vielleicht Kormorane, zu erkennen. Zahlreiche Möwen standen im Wind und versuchten immer wieder, sich gegenseitig Futter abzujagen.

Nachdem die drei Männer ihr Gespräch beendet hatten, war Lennart noch einmal nach draußen gegangen und hatte sich die heftige Meeresbrise um die Nase wehen lassen. Ein klein wenig schlecht war ihm dann nämlich doch geworden in der überheizten Kabine, vor allem, weil er irgendwann den Horizont aus den Augen gelassen hatte – ein fataler Fehler, wie er jetzt feststellen musste. Nun ging es wieder einigermaßen – und er begab sich wieder zurück nach drinnen.

»Na, Kollege, hast du ordentlich Seeluft geschnuppert?«, begrüßte ihn Lars, der inzwischen wieder das Ruder übernommen hatte, während Anders neben ihm gerade durch sein Fernglas blickte.

»Ja, war vielleicht auch besser so«, antwortete Lennart zaghaft.

»Seekrank? Dann im Notfall bitte schön hier rein spucken, okay?«, versetzte Anders grinsend, stellte kurz sein Fernglas ab und reichte Lennart einen kleinen Plastikbeutel.

»Oder über die Reling, dann freuen sich die Fische und die Möwen«, ergänzte Lars, ohne sich ihm zuzuwenden.

»Von denen gibt es ja genügend hier auf den Inseln.«

»Allerdings«, bestätigte Lars nickend. »Silbermöwen brüten ohne Ende hier, aber auch Eiderenten, Trottellummen und ein paar Alkenarten, etwa der Tordalk oder die Gryllteiste.«

Lennart sah ihn skeptisch an. Er war sich nicht sicher, ob es diese Vogelarten, deren Namen er noch nie gehört hatte, wirklich gab oder ob ihn der Schiffsführer gerade einfach auf den Arm nahm. Er würde diese Begriffe nachher wohl mal in die Suchmaschine eingeben.

»Sogar Seeadler und Fischadler kommen ab und an vorbei. Und auch die kleinen Singvögel machen hier eine kurze Pause auf dem Weg in den Süden oder noch weiter in den Norden. Rotkehlchen, Wintergoldhähnchen, Drosseln oder Laubsänger. Zu den Zugzeiten ist dann ordentlich was los hier. Aber darüber könnte dir Anna Steenberg wahrscheinlich mehr erzählen.«

»Mit Sicherheit.«

»Wir haben übrigens schon mit den Kollegen vom anderen Boot gesprochen. Sie haben uns einen Standort geschickt. Wir müssen wegen der heftigen Strömungen und bei dem Wind aber erst einmal von rechts her um die Inseln rum, nicht dass es uns gegen die flachen Klippen im Wasser drückt. Schadet ja auch nichts, dann siehst du schon einmal alles in voller Pracht.«

Lennart nickte, nahm auf einer der kleinen seitlichen Sitzbänke Platz und richtete den Blick gespannt nach draußen. Bald tauchte neben ihm die Hafeneinfahrt auf. Tatsächlich wirkte die Lücke zwischen den beiden aus massiven Steinblöcken ins Meer gebauten Molen nicht allzu breit, nicht einmal für ein schmales Boot wie das ihre. Dünung und Wellen schienen hier sogar noch heftiger als draußen auf hoher See. Im Hafenbecken, das eigentlich nur die Passage zwischen den beiden Inselchen war und von einer filigranen Metallbrücke überspannt wurde, lagen kleinere, professionell wirkende Fischerboote, daneben einige kräftig motorisierte Schlauchboote mit festen Führerständen. Auf der rechten Seite hatte zudem ein mächtiges Baggerschiff festgemacht.

»Nicht allzu viel los heute«, kommentierte Anders, da meldete sich per Funk das Schnellboot Freya, mit dem Tao und Povlsen zuvor nach Frederiksø gebracht worden waren. Der Funker erklärte, man breche jetzt auf zur Rückfahrt nach Bornholm, da der Kollege der Spurensicherung in seinem Labor unbedingt gleich einige Analysen machen wolle. Die Kollegin Nguyen warte hingegen auf Anna Steenbergs Boot, bis Lennart mit der Hammeren einträfe. Anders bestätigte kurz, dass er die Nachricht erhalten hatte.

»Kein großer Verlust«, brummte Lennart, als das Funkgerät wieder verstummt war. Sicher hatte sich Povlsen schrecklich beeilt, um auf jeden Fall vor Lennarts Eintreffen wieder verschwunden zu sein. Immerhin: Besser, er ging ihm aus dem Weg als permanent auf die Nerven.

Nun ließ das Schnellboot Christiansø links liegen, und Lennart hatte freien Blick auf die winzigen Fischerkaten. Die meisten davon sahen verlassen und verrammelt aus, wahrscheinlich handelte es sich um nur selten bewohnte Ferienhäuschen. Vor einigen aber flatterte ein Danebrog im kräftigen Wind. Auch hier auf der kleinen, abgelegenen Insel hielt man die Tradition, das beliebte Nationalsymbol der Dänen bei so gut wie jeder Gelegenheit im eigenen Garten zu hissen, also hoch. Lennart wusste, dass so etwas in Deutschland undenkbar gewesen wäre. Seine deutsche Mutter hatte zum Beispiel immer den Kopf geschüttelt, wenn ihr Karl mal wieder am Fahnenmast gestanden und die berühmte rote Flagge mit dem weißen Kreuz an einer Schnur hinaufgezogen hatte – bei aller Liebe, die sie füreinander empfunden hatten, waren die beiden doch sehr verschieden gewesen, und oft hatte Lennart nicht so recht gewusst, wessen Seite er sich näher fühlte. Angesichts der fröhlich im Wind flatternden Fahne jedoch wurde ihm klar, dass er sich zumindest im Moment durch und durch wie ein Däne vorkam.

***

Einige Minuten später hatten sie auch den Rest der Insel umrundet. Lennart hatte das Gefühl, als würden die Wellen jetzt immer stärker. Sie hielten auf das Segelboot zu, das inzwischen an einer schmalen Mole lag, die auf dieser Seite von Frederiksø ins offene Meer hinausragte.

»Ich kann dort nicht festmachen, die Brandung würde mich zu heftig gegen den Steg drücken, der mir außerdem schon ziemlich mitgenommen aussieht«, erklärte Lars. »Aber ich bringe uns so nahe wie möglich ans Segelboot, und dann müsstest du an der Strickleiter runter. Meinst du, du schaffst das?«

Lennart hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin bestimmt kein Hochseilartist, aber auch nicht völlig ungelenk.«

Anders warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich bin ganz zuversichtlich, dass du das mit einem beherzten Sprung schaffen müsstest. Aber denk dran, du hast nur einen Versuch, wenn du trocken bleiben möchtest.«

»Sag doch deiner Kollegin Bescheid, dass sie dich in Empfang nimmt«, schlug Lars vor, während Anders Lennart eine riesige neonorange Schwimmweste hinhielt. »Das Ding hier musst du jedenfalls tragen. Wir warten derweil ein Stück entfernt, und wenn ihr fertig seid, schreibst du uns eine Nachricht, dann holen wir deine Kollegin und dich wieder ab, okay?«

Lennart zog sich die Rettungsweste über und meldete sich per Telefon bei Tao, die kurz darauf an Deck erschien. Er verließ die Kabine, Anders ließ die Strickleiter an der Backbordseite des Bootes hinab und klopfte Lennart aufmunternd auf die Schulter. Beim Blick über die Reling musste der feststellen, dass der Höhenunterschied zwischen den Booten gut und gern einen Meter ausmachte. Mit gemischten Gefühlen kletterte er also die wacklige Konstruktion hinunter, wartete zwei, drei Wellen ab, taxierte noch einmal genau die Entfernung zum Segelboot, sprang ab, bekam Taos Hand zu fassen – und landete schließlich zwar ein wenig unsanft, aber dennoch sicher und ohne Verletzung auf dem Deck der Imagination. Er sah nach oben zu Anders und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass die beiden nun ihre Warteposition einnehmen könnten.

»Lennart, wie schön, dich zu sehen! Ich hab mich ziemlich unwohl gefühlt hier draußen!« Tao lächelte ihn erleichtert an.

»Ich dachte, du hattest bis eben noch Gesellschaft?«

»Eben, das war ja das Unangenehme. Inzwischen verstehe ich Britta und dich doch recht gut, was diesen Povlsen angeht. Ein blöder Typ.«

»Siehst du?«, sagte Lennart und zwinkerte ihr zu.

»Der hat fast nix gesagt, alles musste ich ihm aus der Nase ziehen. Hat mich null eingebunden und behandelt, als wäre ich die Praktikantin, die gerade das erste Mal einen Tatort sieht. Als wäre ich überhaupt nicht da!«

»Ich hab’s dir ja immer schon gesagt. Aber ärger dich nicht, damit tust du ihm nur einen Gefallen. Also, was haben wir?«

»Vielleicht fangen wir unten in der Kabine an, da zieht’s wenigstens nicht so«, schlug Tao vor und ging voran in Richtung Heck. Wind und Wellen zerrten heftig an dem Boot, das Lennart sich irgendwie deutlich kleiner vorgestellt hatte. Das Großsegel war mit einem roten Schoner abgedeckt, gut die Hälfte des Decks war mit Solarpaneelen belegt – und am Heck drehten sich zwei große Windpropeller schnell im Wind. Am Mast aus Aluminium war neben einem Windmesser eine mächtige Radaranlage montiert, die in Lennarts Augen ein wenig aussah wie eine überdimensionierte Salatschüssel. Allerdings sah man dem Schiff trotz der ganzen technischen Updates an, dass es schon ziemlich in die Jahre gekommen war. Die roten Streifen waren ausgeblichen, der weiße Kunststoff wirkte spröde und matt.

Die Koje, die sie nun betraten, nachdem sie sich am Steuerrad vorbeigequetscht hatten, bot zwei Schlafabteile. In einem davon befand sich zerknülltes Bettzeug, im anderen lagen Klamotten, einige Bücher und Kissen verstreut. Wahrscheinlich Anna Steenbergs Leseecke und Kleiderschrank zugleich. Auf der linken Seite des Wohnraums sahen sie eine kleine Küchenzeile mit ein paar abgenutzten Töpfen, einer Schöpfkelle und einem Alusieb, die von der Decke baumelten. Auf der anderen befand sich ein Tisch aus abgewetztem Resopal, der wohl gleichzeitig als Essecke und Arbeitsbereich diente. Hinten stand eine Tür zu einer winzigen Nasszelle offen. Der Tisch und die Bank daneben waren mit Büchern und Unterlagen vollgestapelt. Immerhin: In der Mitte des Raums konnte man einigermaßen bequem aufrecht stehen. Lennart war gleich ein muffiger Geruch wie in einem feuchten Keller aufgefallen – was ihn an Annas Bemerkungen in dem Podcast-Interview zu ihrem Alltag an Bord eines Schiffes erinnerte. Wahrscheinlich war es wirklich nicht leicht, so ein Boot, das dauerhaft bewohnt wurde, ganz trocken zu halten.

Auch hier unten merkte man dem Schiff sein Alter an. Dem Design der Polster und dem Holzfurnier nach zu schließen, stammte die Einrichtung aus den frühen Achtzigerjahren.

»Also«, begann Tao, »erstens haben wir auf dem Boden des Wohnraums abgewischtes Blut gefunden. Povlsen hat die Spuren mit Schwarzlicht sichtbar gemacht.«

»Viel?«

»Nein, jedenfalls keine riesige Menge, meint er. Könnte auch von einer größeren Verletzung stammen, ist aber definitiv mehr, als wenn sich Anna bloß beim Zwiebelschneiden in den Finger geschnitten hätte.«

»Okay, zentral auf dem Boden? Und nur hier?«

»Genau, ein bisschen was auch am Tisch, anscheinend«, bestätigte Tao. »Povlsen hat auch alles andere hier drin inspiziert. Auf dem Bett finden sich Spermaflecken, da hat er dann gleich noch doofe Bemerkungen gemacht.«

»Anzüglich? Ist er dir schlüpfrig gekommen? Dann legen wir ihm das Handwerk.« Lennart merkte, wie seine Kiefermuskulatur sich anspannte. Er hätte diesem schmierigen Typen lieber heute als morgen etwas angehängt.

»Nicht so, dass man ihm was könnte. Aber er ist einfach ein Widerling«, zischte Tao.

»Ein Vollidiot! Gibt es im Bett keine Blutspuren?«

»Nein.«

»Okay. Wir werden hoffentlich durch einen DNA-Abgleich bald wissen, ob es sich um Annas Blut handelt.«

Tao nickte.

»Du hast von seltsamen Pillen geredet. Was meintest du damit? Etwa Drogen?«

»Nicht direkt. Aber weil du es gerade ansprichst: In einer der Schubladen lag ein Tütchen Gras. Nicht allzu viel, aber ab und zu hat sie wohl mal ein bisschen was geraucht.«

Lennart zuckte die Achseln. »Das ist ja nicht allzu ungewöhnlich, oder?«, hörte er sich sagen und fand, dass darin auch ein Vorurteil mitschwang. Die Umweltaktivisten, die bei ihren Treffen natürlich immer auch ein paar Joints kreisen ließen …

»Nein, wahrscheinlich nicht«, bekräftigte ihn Tao jedoch in seinem Klischee. »Im Gegenteil, es passt zu Anna – irgendwie. Du verstehst, was ich meine?«

»Und ob.«

»Gut. Aber in einer Ritze in der Sitzbank hier habe ich mehrere Pillen in verschiedenen Farben und Formen gefunden. Povlsen konnte natürlich noch nicht genau sagen, worum es sich dabei jeweils handelt.«

Lennart fielen die Vitamine und Nahrungsergänzungsmittel ein, die sein Vater vorhin am Telefon erwähnt hatte. Vielleicht nahm Anna ja …

»Aber bei den Blauen war er sich ziemlich sicher, was es sein müsste«, fuhr Tao fort.

»Viagra?«, fragte Lennart erstaunt.

»Anscheinend. Kannst dir ja denken, was er dann wieder für Kommentare gemacht hat: ob sich Anna wohl gern mal mit alten Männern getroffen hat, die es anders nicht mehr gebracht haben und so.«

»Dieser Arsch!«

»Was ich sagen will, ist: Dieses Medikament passt nicht zu einer jungen Frau, noch dazu mit Annas Lifestyle. Und genauso wenig das hier.« Sie griff nach einem durchsichtigen Asservatenbeutel auf der Küchenzeile, der Lennart vorher gar nicht aufgefallen war, und hielt ihn vor sein Gesicht. Er enthielt einen grauen Gegenstand, der ein wenig aussah wie ein zu dick geratener Kugelschreiber.

»Was ist das?«

»Wegovy«, sagte Tao mit hochgezogenen Brauen. »Povlsen hat zwei davon mitgenommen, ich hab ihn gebeten, eine dazulassen.«

»Wegovy… das war noch mal …«

»So was Ähnliches wie Ozempic, falls dir das mehr sagt.«

»Die Abnehmspritze?« Lennart war baff.

»Genau die.«

Er hatte von der Diskussion darüber aus der Presse erfahren. Das Medikament, ursprünglich als Mittel gegen Diabetes und Insulinresistenz entwickelt, hatte wegen seiner appetitzügelnden und gewichtsreduzierenden Wirkung einen Siegeszug über die ganze Welt angetreten. Manche hielten es für eine lang ersehnte Waffe im Kampf gegen die Volkskrankheit Adipositas, die ja nun mal nachweislich für viele Zivilisationskrankheiten und frühe Todesfälle verantwortlich war. Andere kritisierten es in dieser Form als Lifestyle-Droge für Reiche, die es sich leisten konnten, sich die Pfunde wegzuspritzen. Der Ansturm darauf war jedenfalls so groß gewesen, dass es eine Weile lang massive Lieferengpässe gegeben hatte, sodass der Wirkstoff auch für Diabetiker nur noch schwer zu bekommen gewesen war. Inzwischen allerdings hatte das dänische Pharmaunternehmen, das noch einige Jahre das alleinige Patent besaß, seine Kapazität anscheinend drastisch hochgefahren und konnte den großen Bedarf problemlos decken.

»Drei davon lagen unter der Sitzbank, ein wenig versteckt, sodass man sie nicht gleich sehen konnte«, berichtete Tao.

»Aber Anna ist doch gertenschlank.« Hatte sie sich etwa schlichtweg schlank gespritzt?

»Und ob. Die hat ungefähr meine Figur, und meine Mama sagt immer, ich hätte heilloses Untergewicht.«

»Sind die Dinger eigentlich voll oder leer?«, wollte Lennart wissen.

»Alle drei waren noch unbenutzt. Aber alles andere hätte mich auch gewundert.«

Lennart sah seine Kollegin fragend an.

»Also, ich hab mich auf der Überfahrt hierher ein bisschen mit Anna Steenberg auseinandergesetzt. Schien mir angenehmer, als mich mit Povlsen zu unterhalten, der sowieso lieber Männergespräche mit den beiden von der Wasserschutzpolizei geführt hat.«

»Also hast du Anna gegoogelt?«

»Nein, das nicht, viel zu umständlich. Ich hab mich stattdessen mit der KI über sie unterhalten.«

Lennart schmunzelte. Auf die Idee war er bislang noch gar nicht gekommen, obwohl ihm seine Töchter neulich erst eröffnet hatten, dass Googeln inzwischen out war und sie bei sämtlichen Hausaufgaben nur noch den digitalen Assistenten befragten. »Ha, ich hab mir auch ein paar Infos beschafft. Allerdings fast schon ein bisschen altmodisch, mithilfe eines Podcast-Interviews.«

»Interessant. Auf das hat sich auch mein kleiner Helfer immer wieder berufen.«

»Und, was hat dir der Blechtyp sonst noch so erzählt?«

»Wer?«

»Na, die KI eben.«

Tao sah ihn leicht irritiert an. »Zum Beispiel, dass Anna streng vegan lebt.«

»Darin seid ihr euch ja schon mal ähnlich.«

Tao lächelte. »Nicht ganz, ich versuche, möglichst wenig Fleisch zu essen, bin aber keine strenge Vegetarierin. Anna verzichtet wohl ganz auf tierische Produkte und achtet zudem auch noch darauf, dass alles bio ist, was sie zu sich nimmt. Hat sie jedenfalls in einem Interview gesagt.«

»Du nicht?«

»Nicht wirklich. Da könnte ich ja nie mehr was bei meinen Eltern am Foodtruck essen.« Sie zwinkerte Lennart zu. »Und das wiederum würde das Verhältnis zu meinem Papa ganz schön belasten.«

»Das glaub ich sofort.« Er hatte Taos Vater schon ein paarmal erlebt – der war durch und durch Koch und wäre sicher nachhaltig beleidigt, wenn seine Tochter etwas an seinem Essen auszusetzen hätte.

»Jedenfalls versucht Anna, mit möglichst wenig Chemie auszukommen, sie hat so gut wie keine Kosmetika in ihrem Bad – und benutzt auch in der Dusche nur Bio-Seife.«

»Du meinst also, sie würde schon allein aufgrund dieser Einstellung keine solchen Lifestyle-Medikamente nehmen?«

Tao nickte. »Genau. Und weil sie es eben nicht braucht.«

»Und wenn sie Diabetikerin ist?«, stellte Lennart in den Raum.

»Daran hab ich auch schon gedacht. Aber während ich auf dich gewartet habe, habe ich mich noch mal mit ihrer Mutter unterhalten, die weiß nichts davon. Und es gibt auch sonst niemanden in der Familie, dem sie es vielleicht in der Apotheke besorgt haben könnte oder so. Außerdem – das hab ich allerdings erst danach rausgefunden – wird Wegovy, anders als das Schwesterprodukt Ozempic, fast nur bei Adipositas und nicht bei Diabetes oder Insulinresistenz eingesetzt.«

»Ist das nicht auch alles verschreibungspflichtig?«

»Ganz genau. In der EU jedenfalls. Hab ich übrigens auch wieder aus der KI-App. Man kann es sich schon im Internet besorgen, ist dann aber illegal.«

»Und woher kommt das Zeug?«, erkundigte sich Lennart.

»Na ja, es gibt Leute, die sich das dänische Original mit falschen Rezepten ganz normal in der Apotheke holen und es dann weiterverkaufen. Anscheinend ist das inzwischen weit häufiger der Fall als bei irgendwelchen Opiaten oder Aufputschmitteln. Dann kriegt man immerhin das echte Medikament.«

»Was meinst du damit?«

»Dass es natürlich auch jede Menge Fälschungen gibt. Oder … sagen wir … nachgebaute Mittel. Die sind dann Fake, stark verdünnt oder verunreinigt. Ziemlich gefährlich, wie es heißt. Aber wie es eben so ist: Aus China kannst du dir inzwischen alles kommen lassen, und keiner kontrolliert Qualität oder Sicherheitsstandards. Und in Mexiko zum Beispiel, da kriegst du das Zeug in jeder Apotheke nachgeschmissen, ohne irgendeinen Nachweis oder eine Verschreibung. Genauso wie Viagra.«

»Mexiko? Woher die KI so was nur weiß«, sagte Lennart kopfschüttelnd. »Echt faszinierend.«

»Ich will jetzt nicht deine Begeisterung über die moderne Technik dämpfen, aber das mit Mexiko wusste ich, weil ich da doch im Frühjahr meinen Onkel und seine Frau besucht hab. In den Touristenhotspots ist bald jeder zweite Laden eine Farmacia, und die Werbung für das Zeug füllt inzwischen ganze Hauswände. Ich hab mich auch mit ein paar Sachen eingedeckt, um ehrlich zu sein.«

»Du?« Lennarts Überraschung hätte größer nicht sein können.

»Ja. Also, nicht mit so was. Aber Schmerzmittel hab ich mir mitgenommen, und so Einreibe-Sachen für meinen Papa, der es schlimm im Rücken hat. Und Supplements.«

»Was?«

»Nahrungsergänzung. Omega 3, Vitamin D, Zink, Magnesium, so was.«

Waren das nicht in etwa dieselben Mittelchen, von denen auch sein Vater vorhin am Telefon gefaselt hatte? »In deinem Alter? Du hast das doch gar nicht nötig!«

»Das stimmt so nicht. Außerdem muss man früh anfangen, auf seinen Körper zu achten, damit man im Alter dann davon profitieren kann. Und wenn man sich weitgehend vegetarisch ernährt, muss man schon manches ergänzen. Hat übrigens auch Anna Steenberg getan.«

»Was genau?«

»Sie hatte Algenölkapseln in einem der Küchenschränke, wegen Omega 3. Und ein Eisenpräparat. Aber alles pflanzlich und in Öko-Qualität. Ganz anders als der Wegovy-Pen und diese ominösen Pillen. Fazit: Da stimmt was ganz und gar nicht.«

Tao hatte recht. Es passte einiges nicht zusammen – und die Blutspuren waren ein wirklich alarmierender Hinweis.

»Wir sollten alldem auf den Grund gehen – vor allem aber müssen wir Anna finden. Von ihrem Handy gibt’s weiterhin keine Spur?«

»Nein.«

»Alles klar. Wir intensivieren die Suche und gehen damit auch an die Öffentlichkeit: Morgen könnte uns schon mal die lokale Presse unterstützen. Danach sollten wir auch einen Aufruf in Social Media teilen. Und die Küstenwache muss verstärkt im Wasser suchen.«

»Was machen wir derweil mit Annas Boot?«, fragte Tao.

»Wir müssen es für alle Fälle versiegeln.« Er streckte den Kopf durch die Einstiegsluke nach draußen. »Und ich denke, es wäre ganz gut, wenn wir es von hier wegbringen und sicher im Hafen festmachen. Nicht dass es sich doch noch samt dem kompletten Steg losreißt.« Der Wellengang war stärker geworden, und nach wie vor pfiffen heftige Windböen über das Boot, die den Mast zusätzlich ins Wanken brachten. Die Leinen daran schlugen heftig dagegen und sorgten für eine ständige Geräuschkulisse. »Die Kollegen sollen uns ins Schlepptau nehmen, ich rufe sie gleich mal an.«

***

Eine halbe Stunde später lag die Imagination sicher vertäut an einem der seitlichen Quais in der Hafenpassage zwischen Christiansø und Frederiksø. Tao und Lennart waren gerade ausgestiegen, hatten die Einstiegsluke verschlossen und mit einem amtlichen Siegel versehen.

»Gut, Kollegen, dann können wir die Rückfahrt antreten, oder?«, drängte Anders. Lars war auf dem Schnellboot geblieben und hatte die Maschinen bereits wieder gestartet.

»Ehrlich gesagt würden wir den Eltern der Vermissten gern noch einen kurzen Besuch abstatten. Wir sollten sie informieren, dass das Boot jetzt hier liegt und wie es mit der Suche nach Anna weitergeht.«

Anders seufzte. »Meint ihr, das würde vielleicht auch per Telefon gehen?«

»Eigentlich nicht. Ich möchte sie gern mal kennenlernen. Wieso?«

»Der Wetterbericht ist gerade echt nicht der beste. Wir werden bald krassen Wind bekommen – oder sogar richtigen Sturm, da sind sich die Vorhersagen nicht einig. Glaubt mir, Beaufort neun bis zehn hier draußen sind nicht lustig. Drüben in Bornholm bleibt es dagegen viel ruhiger. Wenn wir jetzt gleich aufbrechen, müssten wir am Schlimmsten vorbeikommen.«

»Oh, das ist natürlich was anderes«, sagte Tao schnell. »Dann rufen wir sie einfach an, Lennart.«

Der zuckte die Achseln. »Da muss ich mich wohl geschlagen geben. Ihr seid schließlich die Experten, was die Seefahrt angeht.«

»Na ja, das bin ich ganz sicher nicht«, erklärte Tao mit erhobener Hand. »Aber wenn du nicht willst, dass ich mich krankmelde, die nächsten Tage mit grünem Gesicht im Bett liege und vor lauter Schwindel und Übelkeit nicht mehr weiß, wo oben und unten ist, dann lass uns bald von hier verschwinden.«

»Okay, Anders, dann mal Leinen los!«

Lennart verbrachte die gesamte Rückfahrt in der Kabine, denn wie von Anders verheißen, frischte der Wind wirklich noch einmal kräftig auf. Inzwischen wurde es auch dämmrig. Tao gab sich wie erwartet ziemlich wortkarg, ihr schien der Seegang richtig Probleme zu machen, obwohl sie einen dieser speziellen Kaugummis kaute. Sie wirkte angespannt und ließ den Horizont keinen Moment aus den Augen. Dabei hatte sie bei der Abfahrt erst noch damit begonnen, sich Anna Steenbergs Laptop näher anzusehen. Lennart wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Tao den Zugangscode geknackt haben würde. Jetzt lag das Gerät allerdings neben ihr auf der Sitzbank. Lennart betrachtete die vielen bunten Aufkleber darauf: Sie stammten aus aller Welt, vor allem aus Südamerika – die junge Frau war schon ganz schön rumgekommen in ihrem Leben.

Lennart sinnierte. Wo befand sich diese Anna Steenberg nur? Auf Bornholm? Auf dem Festland? Unterwegs in irgendein neues Abenteuer? War ihr der ganze Rummel um ihre Person einfach zu viel geworden, und sie hatte in einer Art Kurzschluss das Weite gesucht? Aber hätte sie das wirklich ohne ihren Computer und ihr mobiles Heim gemacht? Oder war sie schwach geworden, hatte irgendein lukratives Angebot der Windkraftfirma angenommen, die sie dafür bezahlte, einfach den Mund zu halten und zu verschwinden? Er schüttelte den Kopf. Gingen da die Mafiafantasien mit ihm durch?

Wie auch immer: Tao hatte recht, im Moment sah alles danach aus, als sei ihr etwas zugestoßen. Hatte man sie entführt und hielt sie im Rumpf irgendeines Kahns fest, einem Bootshaus, einem verlassenen Keller? War sie gar das zufällige Opfer irgendeines Triebtäters geworden? Hatte sie sich mit jemandem gestritten, den sie kannte, und war diese Auseinandersetzung schlicht eskaliert?

Eine Menge verschiedener Thesen, für die ihnen im Moment jedoch noch jegliche Anhaltspunkte fehlten. Sie mussten dieses Mädchen finden, um Klarheit zu bekommen – vor allem für ihre Eltern, die bei jedem Windstoß, der an der Tür rüttelte, aufsprangen, weil sie dachten, ihre Tochter stünde davor und alles würde sich doch noch in Wohlgefallen auflösen.

Er prüfte den Bildschirm seines Handys, stellte fest, dass er weitaus besseren Empfang hatte als erwartet – und wählte die Nummer von Anna Steenbergs Mutter, die Tao ihm gegeben hatte.

Als die Frau den Anruf annahm, bemerkte er ein Beben in ihrer Stimme – und glaubte gleich darauf jene seltsame Mischung aus Erleichterung und Besorgnis herauszuhören, dass man zwar keine Gewissheit über ein Verbrechen hatte, dass aber andererseits weiterhin jede Spur von Anna fehlte. Lennart beteuerte, dass man alle Hebel in Bewegung gesetzt habe, um die junge Frau zu finden – und dass die Polizei vorhatte, über kurz oder lang auch die Öffentlichkeit über die Vermisstensuche zu informieren. Frau Steenberg hatte keine Einwände dagegen. Sie hörte sich sympathisch an, fand Lennart, und klang in seinen Ohren deutlich jünger, als er erwartet hatte.

»Sagen Sie, Annas Freund, dieser …«, begann Lennart, und Frau Steenberg fiel ihm gleich ins Wort.

»Pablo? Was ist mit ihm?«

»Haben Sie ihn inzwischen erreicht? Ist er im Bilde über Annas Verschwinden?«

»Ich … ja. Das habe ich auch schon Ihrer Kollegin gesagt.«

»Sie haben ihn also angerufen?«

»Genau, auch wenn mich das ein wenig Überwindung gekostet hat.«

Lennart stutzte. Das klang nicht gerade nach dem besten Verhältnis zwischen den beiden. »Inwiefern?«, fragte er daher nach.

»Ach, nicht so wichtig.«

»Frau Steenberg, bitte nicht falsch verstehen, aber in der momentanen Lage kann alles wichtig sein.«

»So war das nicht gemeint. Es ist nur … wir haben so manchmal unsere Probleme mit ihm. Vor allem mein Mann.«

»Darf ich fragen, womit genau?«

Frau Steenberg seufzte. »Ach, wissen Sie, bisweilen kann Pablo sehr aufbrausend sein. Da gab es immer mal wieder Streit.«

»Mit Ihrem Mann?«

»Auch. Aber auch mit Anna. Er kann sich öfter mal schwer unter Kontrolle halten. Vielleicht sein südamerikanisches Temperament. Ein kleiner Macho, wenn auch ein ökologischer.«

Lennart runzelte die Stirn. Hieß das, die Mutter vermutete einen Streit zwischen ihm und Anna, der aus dem Ruder gelaufen war?

»Aber nicht, dass Sie jetzt denken, ich würde annehmen, Pablo habe Anna etwas getan …«

»Das war tatsächlich gerade mein Gedanke, ja.«

»Nein, das nun wirklich nicht. Er klang ja auch ziemlich besorgt am Telefon.«

»Worum geht es bei den Streitigkeiten meistens?«

»Mein Mann gibt Pablo zum Beispiel die Schuld, dass Anna davon redet, nach Patagonien auszuwandern, aber das hat mit der Sache jetzt rein gar nichts zu tun«, erklärte Frau Steenberg. »Ganz bestimmt nicht.«

»Alles klar, kein Problem. Pablo kann sich Annas Verschwinden also auch nicht erklären?«

»Nein.«

»Wo hält er sich gerade auf?«

»Er hat heute seinen Wagen am Herbstmarkt von Gudhjem stehen, direkt am Hafen. Verkauft dort seinen Fairtrade-Kaffee, wie immer.«

»Wo wohnt er denn?«, wollte Lennart wissen.

»Also, manchmal schläft er natürlich auf Annas Boot, aber eigentlich hat er ein möbliertes Zimmer gemietet. Ich glaube, in Gudhjem. Er hat jedenfalls schon ein paarmal von seiner eigenwilligen Vermieterin erzählt.«

Lennart bedankte sich bei der Frau und versprach ihr, sich sofort zu melden, falls es irgendwelche Neuigkeiten geben sollte. »Machen Sie sich keine zu großen Sorgen«, fügte er noch an, auch wenn er sogar sich selbst damit nicht so recht überzeugen konnte.

Tao sah schweigend aus dem Fenster, noch immer ziemlich blass um die Nase. Lennart öffnete Instagram auf seinem Handy, suchte nach Anna Steenbergs Profil und stellte überrascht fest, dass seine beiden Töchter ebenfalls zu ihrer mit fast siebzigtausend Usern ansehnlichen Followerschar zählten. Zwar wusste er – nicht zuletzt durch die immer gleichen Diskussionen über seinen spritschluckenden Mercedes –, dass Magda und Ida sich mit Umweltthemen auseinandersetzten. Dass sie sich aber für eine dänische Vogelschutzaktivistin interessierten, wunderte ihn dann doch.

Ohne irgendetwas Bestimmtes zu suchen, scrollte er sich durch die neuesten Beiträge der jungen Frau. Wie erwartet ging es vor allem um ihr Engagement für die Vogelschutzorganisation, daneben aber gab es unter dem Hashtag »boatlife« immer mal wieder kleine Videos oder Fotostrecken über ihr Leben auf dem kleinen Segelschiff. Öfter musste er schmunzeln, denn Anna stellte ihren speziellen, manchmal entbehrungsreichen Alltag mit viel Humor dar, etwa wenn sie irgendwelche Wassereinbrüche zeigte, spezielle Gymnastik für enge Räume empfahl oder sich entgegen ihrem eigentlich konsequenten Eintreten für Bio-Essen auch mal ein wenig Fast Food gönnte. In Videos von ihren Auftritten im TV und bei großen Publikumsveranstaltungen gab sie sich ebenfalls locker, offen und mit einer ordentlichen Prise Selbstironie. Von ihrem wirklichen Privatleben sah man freilich nur wenig. Zwar gab es eine Highlight-Kategorie namens »love these people« – wo sie auch mal ihren Eltern, ihrem Bruder oder Freundinnen zum Geburtstag gratulierte – und eine weitere mit »my soulmate« mit ein paar Bildern von einem jungen Mann mit schwarzen, langen Haaren: Pablo, wie an seinem Instagram-Namen abzulesen war. Lennart wechselte kurz zu Pablos Profil, fand allerdings außer einer Werbung für den Herbstmarkt in Gudhjem, den Annas Mutter erwähnt hatte, nichts allzu Interessantes und kehrte wieder zu Anna Steenbergs Kanal zurück. Eine andere Kategorie von Highlights beschäftigte sich mit der langen Segelreise nach Südamerika und Annas dortigen Arbeiten mit Pinguinen.

Als Nächstes las Lennart die Beiträge zu den Offshore-Windparks durch, die von der Umweltorganisation stammten und von Anna jeweils nur geteilt worden waren. Besonders interessant fand er die zahlreichen Kommentare, die erwartungsgemäß ziemlich kontrovers ausfielen. Annas Standpunkte zu Tierschutz, Klimawandel, veganer Ernährung und zu Tierversuchen in der Pharmaindustrie wurden dabei ebenso diskutiert wie ihre Statements zum Feminismus. Doch diese zwar dezidierten, aber meist einigermaßen sachlichen Wortmeldungen waren in der Unterzahl. Oft ging es nämlich gar nicht um Annas Ansichten, sondern um ihre Person: Entweder die Leute ergingen sich in Lobeshymnen über ihr Aussehen, ihre Eloquenz und ihren Lebensentwurf, oder aber man beschimpfte sie einfach nur – und das teilweise auf ziemlich üble Art und Weise. Lennart seufzte. Warum trauten sich die Leute in der scheinbaren Anonymität von Internet und Social Media, andere mit Hassrede und Schmähungen zu belegen? Wer oder was gab ihnen das Recht dazu? Hatte etwa einer dieser fanatischen Kommentatoren etwas mit Annas Verschwinden zu tun? Die junge Frau schien sich mit ihren klaren und mitunter provokanten Aussagen jedenfalls nicht nur Freunde zu machen.

Genervt nahm er sich einen Post vor, in dem es um einen ähnlichen Protest gegen die Hersteller- und Betreiberfirma des umstrittenen Windparks ging, wie er gestern im Hafen von Rønne geplant gewesen war. Hierbei war anscheinend sogar der Chef des Unternehmens in die Instagram-Diskussion eingestiegen. Auch er kämpfte mit harten Bandagen und teilte verbale Schläge unter der Gürtellinie aus. Man merkte ihm an, wie emotional er die Angelegenheit sah – und wie sehr er sich von Anna persönlich angegriffen fühlte. Wobei die immer wieder darauf hinwies, es gehe ihr allein um die Sache und sie wünsche sich keineswegs jene persönliche Fehde, die der Firmenchef namens Ole Bakken vom Zaun gebrochen hatte.

Er wechselte neugierig zu Bakkens Profil – und tatsächlich zeigte dessen letzter Post ein Foto von der Abseilaktion am gestrigen Samstag. Lennart lächelte. Im Hintergrund konnte er sogar seine eigene Dachterrasse erkennen. Nicht dass die Protestler die am Ende auch noch irgendwann für ihre Zwecke entdeckten und von dort aus ein Transparent entrollten. In dem kurzen Text regte sich der Firmenchef erwartungsgemäß über die Demonstration auf, stellte heraus, dass es sich dabei um eine Straftat handle, und beschwerte sich über den aus seiner Sicht gewohnt laschen Umgang der örtlichen Polizei mit derlei Vorfällen. Und ging am Schluss auch noch auf die Tatsache ein, dass Anna Steenberg überraschenderweise nicht zum Protest erschienen war, worüber er einerseits heilfroh sei, was aber auch zeige, was für Chaoten die Gegner seiner Firma doch allesamt seien. Er endete mit den Worten: Wahrscheinlich musste sie noch einen Rausch ausschlafen, während unsere Arbeiter von ihren Vogelschutz-Freunden daran gehindert wurden, an der ökologischen und ökonomischen Zukunft unserer Insel weiterzubauen. Pfui! Möge sie ein für alle Mal von der Bildfläche verschwunden bleiben und unsere Insel in Zukunft nicht mehr behelligen!

Mit diesem Bakken musste er sich wirklich mal unterhalten. Er scrollte weiter, um zu sehen, ob Anna darauf reagiert hatte. Natürlich nicht, wohl aber einige ihrer Mitstreiter – darunter auch ihr Freund Pablo, der Bakken versicherte, der Kampf gegen seine Windparks habe gerade erst begonnen. Die Replik des Firmenchefs darauf fiel ziemlich sonderbar aus: @pablo_elargentino da musst du aber früher aufstehen, an einem Wikinger wie mir haben sich schon ganz andere ihre Zähne ausgebissen.

Interessante Dynamik zwischen den beiden.

»Vielleicht sollten wir Pablo nachher noch einen kurzen Besuch abstatten«, sagte er in Taos Richtung, doch jegliche Reaktion blieb aus. Stirnrunzelnd blickte er seine Kollegin an und bemerkte die kabellosen Kopfhörer in ihren Ohren. Er überlegte, ob es nicht vielleicht besser wäre, sie einfach in Ruhe zu lassen, womöglich kämpfte sie nach wie vor gegen ihre Übelkeit, wobei Wellen und Wind inzwischen merklich nachgelassen hatten. Vorsichtig tippte er ihr auf die Schulter, woraufhin sie erschrocken herumfuhr und ihn aus weit aufgerissenen Augen ansah.

»Oh, entschuldige, ich … wollte dich nicht …«, stammelte er.

»Nein, kein Problem, ich hatte bloß das Noise-Cancelling an, hab so eine App mit Super-Entspannungssound rein und stur auf den Horizont gestarrt. Und da war ich wohl ganz kurz mal eingenickt«, räumte sie ein.

»Na dann: Schlaf weiter, nicht dass dir wieder schlecht wird«, sagte Lennart und winkte ab.

»Ach was, jetzt ist es sowieso schon zu spät. Aber inzwischen wirkt mein Reisekaugummi ganz gut. Also: Was gibt’s?«

»Eigentlich nichts Besonderes, ich dachte nur, wir könnten uns nachher vielleicht noch mit Annas Freund unterhalten. Er steht heute mit seinem Verkaufswagen in Gudhjem. Auf dem Herbstmarkt.«

»Ja, völlig okay für mich«, sagte Tao und reckte ihren Daumen nach oben.

»Ich hoffe nur, wir sind nicht zu spät dran. Bis wir von Rønne nach Gudhjem gefahren sind, ist da vielleicht schon zu«, gab Lennart zu bedenken, da meldete sich Anders vom Führerstand aus zu Wort:

»Sorry, Kollegen, nicht dass ihr meint, ich würde euch belauschen, aber ich hab eure Unterhaltung mitbekommen. Also, wenn ihr wollt, können wir euch auch direkt im Hafen von Gudhjem absetzen, für uns ist das kein Problem, stimmt’s Lars?«

»Stimmt«, vermeldete der.

Tao und Lennart nickten sich zu. »Wenn das so ist, dann lasst uns Kurs auf Gudhjem nehmen!«, bat Lennart.

Tao rang sich ein Lächeln ab. »Da werden sich meine Eltern freuen, die nehmen auch am Markt teil. Bloß, dass ich nichts essen kann – so durchschlagend ist die Wirkung des Kaugummis dann doch wieder nicht. Musst du eben mehr reinhauen.«

»Wird erledigt«, gab Lennart zurück. Taos Mutter würde es sich nicht nehmen lassen, ihm irgendeine ihrer Köstlichkeiten aus dem Wok zuzubereiten. Nur dass sie sich das nie bezahlen ließ, störte ihn dabei ein wenig. Doch nachdem Tao ihm mehrmals versichert hatte, dass es ihren Eltern wirklich eine Ehre und Freude war, ihren Vorgesetzten zum Essen einladen zu können, würde er auch heute seine Rechnung wieder mit ausführlichen Begeisterungsstürmen begleichen. Die jedoch ernst gemeint und aus seiner Sicht völlig gerechtfertigt waren.

»Und Britta kann gleich zu uns stoßen, sie ist doch auch auf dem Markt, wie wir seit gestern wissen«, ergänzte Tao.

***

»Um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen: Könntet ihr vielleicht das Blaulicht ausmachen und ein bisschen abseits, hinten im Hafenbecken anlegen?«, bat Lennart die beiden Schiffsführer, die darauf mit einem Schulterzucken antworteten, dem Lennart Enttäuschung anmerkte. Wahrscheinlich hätten sie lieber einen großen Auftritt hingelegt, um die Marktbesucher ein bisschen zu beeindrucken.

Unbemerkt blieb ihre Ankunft in dem engen Hafen direkt im Zentrum des Städtchens jedoch trotzdem nicht. Die kräftige Maschine des Bootes war nicht zu überhören, und obwohl es bereits zu dämmern begann, sorgte die auffällige leuchtorange Lackierung für neugierige Blicke. Als sie anlegten, war Britta bereits zur Stelle, um sie in Empfang zu nehmen. Wie immer, wenn sie nicht als Polizeibeamtin, sondern als Künstlerin unterwegs war, war ihr Outfit ein wenig eigenwillig. Sie trug eine grob gestrickte Jacke zu einem langen weißen Kleid, das sie wohl selbst mit herbstlichen Motiven wie verschiedenförmigen Blättern und Kürbissen bedruckt hatte. Dazu wadenhohe Cowboystiefel, einen bunten Seidenschal und eine ihrer selbst gehäkelten Handtaschen, ein grasgrünes Ungetüm. Britta winkte ihnen zu, als Lars und Anders das Schiff in dem engen Seitenbecken noch so geschickt in die richtige Position bugsierten, als handle es sich dabei um einen Kleinwagen.

Nach dem Anlegen verabschiedete sich Lennart per Handschlag von Lars und Anders und bedankte sich für die angenehme Überfahrt.

»Wie lange wird’s denn ungefähr dauern?«, wollte Lars wissen. Er klang ein wenig skeptisch.

Lennart überlegte. »Ihr müsst eigentlich nicht auf uns warten, wir finden bestimmt jemanden, der uns zurück nach Rønne bringt«, sagte er schließlich, woraufhin sich die Miene des Kapitäns deutlich aufhellte.

»Meine Eltern können uns im Auto mitnehmen. Dann kannst du auf dem Rückweg noch die übrig gebliebenen Nem-Röllchen verspeisen«, sagte Tao und machte einen großen Schritt hinüber zur Hafenkante. Man merkte ihr die Erleichterung an, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Anschließend trat auch Lennart mit einem großen Schritt ans Ufer, wo Britta sie schon mit einem strahlenden Lächeln in Empfang nahm. »Willkommen auf dem Herbstmarkt!«, begrüßte sie sie und hielt ihnen zwei Pappteller hin. »Ich habe euch zwei Crêpes besorgt, ihr seid sicher ganz schön durchgefroren. Da ist was Süßes doch genau das Richtige. Ist von meiner Standnachbarin. Hat sie mir sogar geschenkt, obwohl sie sonst ganz schön geizig ist. Egal. Ich hätte einmal Blaubeer-Zimt im Angebot und einmal Preiselbeersahne. Wer mag was?«

Tao winkte ab. »Echt voll lieb von dir, aber ich … mir ist noch nicht so wirklich nach Essen.«

Britta klopfte ihr auf die Schulter und sagte in mütterlichem Tonfall: »So schlimm?«

Tao winkte ab. »Passt schon. Alles gut.«

»Okay. Dann bekommt der Chef eben beide Crêpes«, tönte Britta und drückte ihm die Pfannkuchen in die Hand. Lennart trat der Schweiß auf die Stirn. Wie sollte denn nach diesem Süßkram in seinem Bauch auch noch Platz für die ersehnten asiatischen Speisen sein? Seufzend fügte er sich jedoch in sein Schicksal, da er ohnehin wusste, dass Widerstand gegen von Britta angebotenes Essen völlig sinnlos wäre, und sie liefen los. Auf dem gepflasterten Platz vor dem großen Hafenbecken waren im Kreisrund einige Stände, Anhänger und Foodtrucks aufgestellt, die von Lichterketten beleuchtet wurden. In der Mitte brannte in großen Feuerkörben Holz, an Stehtischen standen die Leute mit dampfenden Tassen und Snacks. Auch wenn es noch eine Weile hin war, erinnerte die Szenerie schon ein wenig an einen Weihnachtsmarkt. Lennart wurde wehmütig ums Herz, als er an den letztjährigen Julemarked in Svaneke dachte. Maren war von einer Asienreise extra dafür zurück nach Bornholm gekommen, er hatte sich freigenommen – und sie hatten eine wundervolle und sehr intensive Woche miteinander verbracht, deren Tage oft auf dem bekanntesten und hyggeligsten Weihnachtsmarkt der Insel geendet hatten, weil sie zu faul zum Kochen gewesen waren.

Er holte tief Luft und lenkte seine Aufmerksamkeit bewusst weg aus der Vergangenheit ins Hier und Jetzt. Aus den Kneipen und Cafés, die sie passierten, drangen die Klänge verschiedener Live-Bands.

»Heute ist auch noch Honky-Tonk. Ganz schön was los in unserem Städtchen«, kommentierte Britta. Als sie den Platz erreichten, gesellten sich zu den Klängen auch noch Gerüche: Der Duft von geschmolzenem Käse stieg Lennart in die Nase, irgendwo wurden Maroni geröstet, und er war sich sicher, dass da auch die Noten von Kürbissuppe mitschwangen. Eine saisonale Besonderheit, auf die er gern verzichtete, wobei man ihr jedoch in keinem Restaurant und bei kaum einer privaten Einladung sicher entgehen konnte. Er hatte ja nichts gegen das orangefarbene Gemüse an sich – nur in Form dieser grässlichen, mehlig und dumpf schmeckenden Brühe konnte er es nicht ausstehen. In seiner Kindheit hatte es die nach seiner Erinnerung noch gar nicht gegeben, irgendwann aber hatte sie sich ungehindert breitgemacht wie eingeschlepptes Unkraut.

»Wir haben zusätzlich zu Mats’ Perlen und meinen bedruckten Postern und Textilien auch einen großen Kessel Kürbissuppe im Angebot. Heute Morgen extra noch selber gekocht. Darauf freut man sich doch schon immer das ganze Jahr, findet ihr nicht?«

Lennart tat, als fühle er sich in keiner Weise angesprochen, Tao hingegen nickte und sagte zu Lennarts Verwunderung: »Oh, für einen Teller Suppe könnte ich mich erwärmen.«

Geschmäcker waren eben verschieden, in anderen Ländern verspeiste man Gürteltiere, Hamster und Krokodile, sollten die Leute also ruhig ihre Suppentöpfe leer löffeln, musste er es schon nicht tun.

***

Beim Verkaufsanhänger von Pablo, vor dem Lennart kurz darauf ankam, handelte es sich um einen umgebauten, alten Wohnwagen, dessen Hülle aus warzigem Blech man mit wenig Sorgfalt dunkelgrün angepinselt und mit der orangefarbenen Aufschrift »Organic Coffee« versehen hatte. Britta war mit ihm gekommen, während sie Tao erst einmal zum Foodtruck ihrer Eltern geschickt hatten, um sich noch ein wenig von der schaukeligen Bootsfahrt zu erholen. Während an den anderen Wagen aufgrund der vorgerückten Uhrzeit kaum mehr Leute anstanden, war hier noch ordentlich was los, was vielleicht auch am Angebot lag: Pablo bot neben den üblichen Heißgetränken wie Espresso, Cappuccino und Latte Macchiato mit verschiedenen Sirups nämlich auch diverse alkoholische Varianten an, mit denen die Leute sich gegen die vom Wasser heraufziehende Kälte zu wappnen versuchten. Was Lennart – obwohl er nach den beiden pappsüßen Crêpes eigentlich ganz gut voll war – das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, war der Duft von heißer Schokolade mit Rum, ein Getränk, das in jeder Region andere Namen hatte und das seine deutsche Oma immer als »Tote Tante« bezeichnet hatte, was er als Kind ein wenig befremdlich fand. Ebenso befremdlich wie den Umstand, dass ihm die Großmutter schon im Grundschulalter anbot, seinen Kaba im Winter mit einem Schuss »gutem Pott« zu verfeinern, damit er besser gegen die »kriechende dänische Kälte« gewappnet sei, die sie der Wahlheimat ihrer Tochter stets negativ ankreidete. Doch fast immer hatte Lennarts Mutter diesen Vorstoß mit dem Hinweis »Alkohol ist für Kinder tödlich« unterbunden. Die Replik der Oma, bei Rum handle es sich um völlig unbedenkliche Medizin, hatte sie dabei nie gelten lassen.

Lennart und Britta beschlossen, sich fürs Erste inkognito in die Schlange der Wartenden einzureihen und sich eine der heißen Köstlichkeiten schmecken zu lassen. Schließlich würde der Markt ohnehin bald offiziell beendet sein, und es gab keinen Grund dafür, diesem Pablo das Geschäft zu vermasseln.

Eine knappe halbe Stunde später hatten die beiden bereits zwei erstaunlich leckere Tassen Kaffee mit ordentlich Amaretto intus. Lennart hatte Britta inzwischen über den neuesten Stand in der Vermisstensache Anna Steenberg informiert.

Als alle Kunden fürs Erste bedient waren, sprach Lennart den jungen Mann mit den langen schwarzen Haaren, die dieser zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, an, und stellte sich vor.

»Police? What do you want from me? Sorry, my Danish is … könnten wir auf Deutsch …«

»Klar, kein Problem, ich bin halb Deutscher, und meine Kollegin spricht die Sprache auch fließend …«, antwortete Lennart.

Pablo nickte lächelnd. »Ich habe eine Genehmigung zum Verkauf, und die Überprüfung für den ganzen Technikkram von meinem Anhänger lass ich nächste Woche machen«, erklärte er und sah die beiden Beamten misstrauisch an. Auch wenn der Mann einen Akzent hatte, war sein Deutsch ziemlich fließend. Aber klang das nicht irgendwie … süddeutsch? »Danke, dass ich auf Deutsch schwätzen kann.«

»Auf Deutsch … was?«

»Schwätz… also … reden.«

Lennart nickte. Schließlich war er zweisprachig aufgewachsen, und auch mit seinen Kindern wechselte er zwischen beiden Sprachen hin und her. »Wie gesagt: kein Problem. Aber wir sind nicht hier, weil wir Genehmigungen sehen wollen«, stellte Lennart klar.

Pablo nickte mit skeptischem Grinsen. »Ach, ihr denkt also, ich war gestern bei der Protestaktion gegen Airpower Bornholm dabei?« Noch bevor Lennart etwas erwidern konnte, schüttelte der junge Mann jedoch entschieden den Kopf. »Dafür kriegt ihr mich diesmal nicht. Ich war bei einer Hochzeit und hab den Leuten Kaffee gemacht.«

»Du selbst warst also nicht bei der Kundgebung?«, hakte Britta ein. Auch ihr Deutsch war bestens, was Lennart längst wusste.

»Nein. Ich muss auch schaffen und mein Geld verdienen …«

Lennart horchte Pablos Worten nach. War das Schwäbisch, was der junge Südamerikaner da redete? »Wir wollten uns mit dir über deine Freundin Anna Steenberg unterhalten«, erklärte Lennart dann. »Wir suchen nach ihr, weil sie seit vorgestern Abend als vermisst gilt. Hattest du seitdem Kontakt mit ihr?«

Pablo riss die Augen auf. »Ach so, ihr wollt mir heut gar nix? Dann ist ja gut.« Er wirkte erleichtert.

»Hattest du schon öfter Probleme mit unseren Kollegen?«

Er zuckte die Achseln. »Probleme, Probleme … más o menos. Ich bin Ausländer und schaue anders aus als die Leute hier. Und ich bin Aktivist, für die Umwelt. Macht’s nicht leichter, schon klar. Manche von euch meinen aber gleich, sie müssen mich behandeln wie einen Ganoven.«

»Verstehe, das tut mir leid.«

Er winkte ab. »Ist halt so. Hat mein Opa immer erzählt, wie er nach dem Krieg aus Reutlingen weg ist, nach Argentina, da haben sie ihn auch nicht mögen.« Lennart horchte auf. Daher also der sonderbare Akzent des jungen Mannes und dessen antiquierte Ausdrucksweise. Wahrscheinlich hatte er von seinem Opa Deutsch gelernt, und der war aus Schwaben ausgewandert.

»Okay. Also, wann hast du zum letzten Mal von Anna gehört?«, hakte Britta nach.

»Das hat mich ihre Mama auch schon gefragt. Anni hat mir am Freitagfrüh noch auf dem cellular geschrieben.«

»Dem Mobiltelefon …«

»Du hast es erfasst.«

»Und wann habt ihr zum letzten Mal geredet?«, fragte Britta.

»Donnerstagabend muss das gewesen sein. Und da haben wir uns obendrein noch gestritten.«

»Ach ja?«

Pablo hob seine Hand. »Nicht dass ihr jetzt meints …«

»Nicht dass wir was meinen?«

»Dass ich ihr was getan hätt. Nein, die Anni ist mein Mädle, wir haben uns lieb. Ich hab die noch nie gehaut oder so was. Ich hab Schiss um sie. Keine Ahnung, was da los ist. Und dass ihre Mutter mich angerufen hat, obwohl sie mich nicht so mag, da hab ich dann schon auch das Nachdenken angefangen.«

»Du hast also Schwierigkeiten mit Frau Steenberg?«

»Ach wo, Schwierigkeiten nicht. Aber sie hätten sich vielleicht einen anderen gewünscht, für ihr Mädle. Aber ihr müsst wissen … manchmal, wenn die Anni eingeschnappt ist, da meldet sie sich auch mal länger nicht. Und sie ist ja nicht mein Weib.«

Lennart sah ihn erstaunt an. »Wie meinst du das jetzt?«

»Dass wir nicht verheiratet sind.«

»Weshalb habt ihr denn gestritten?«, fuhr Britta fort.

»Nix Schlimmes. Bloß wie man es halt normal so macht, wenn man sich lieb hat. Und das haben wir.«

»Seit wann seid ihr zusammen?«, fragte Lennart.

Pablo überlegte. »Seit … anderthalb Jahren. Ich hab in einem Sportladen geschafft, bei mir in Ushuaia. Und da ist irgendwann die Anni reingekommen und hat sich neue Bergschuhe gekauft. Weil die alten schon ganz durchgelatscht waren. Und da hab ich mir gleich gedacht: Die schnapp ich mir, die lass ich nimmer gehen.« Pablos wasserblaue Augen funkelten.

»Liebe auf den ersten Blick also?«, säuselte Britta und wirkte dabei geradezu verzückt.

»Wenn du so willst, vielleicht, ja. Ich hab ja nebenher mit dem Boot von meinem Onkel schon immer so Forscher zu den Walen und Pinguinen gefahren. Da gibt’s einen Haufen bei uns drunten. Beides.«

»Wale und Pinguine?«

»Genau. Und Forscher auch …«

»Anna war also nach Patagonien gekommen, um zu den Vögeln dort zu forschen?«

»Genau. Ich hab sie rausgefahren zu den Pinguinen, meine Anni. Und sie hat dann so Ringe an ihre Füße gemacht.«

Nun war es Britta, die stirnrunzelnd fragte: »Anna trägt also Schmuck an ihren Zehen?«

Pablo sah sie verständnislos an und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ach was, so ein Schmarrn. Sie hat die Ringe doch an die Füße von den Vögeln gemacht. Aber das ist kein Schmuck, sondern … weil man sie dann zählen kann.«

Lennart lächelte. »Alles klar. Und nach dem Forschungsprojekt bist du dann mit Anna hierhergekommen?«

»Genau. Gesegelt. Wir haben uns überlegt, dass ich auf der Insel doch organischen Kaffee aus Guatemala anbieten kann. Und ein Onkel von ihr hat den alten Verkaufswagen gehabt. Hat ein bissle nach Fisch gerochen, weil er Heringe verkauft hat. Aber egal. Jetzt riecht er nach Kaffee. Anni hat mir nämlich gesagt, dass ihr Dänen auf so was abfahrt. Mit organisch und so. Ich importiere meinen Kaffee auch direkt. Lass ich mir immer schicken, per Post. Und der geht wirklich weg wie warme Semmeln.«

»Wie was?«, fragte Britta verwundert. Lennart hingegen hatte die Redewendung schon einmal gehört, auch wenn man sie nur in Süddeutschland verwendete.

»Also, der verkauft sich gut. Und es hilft den Bauern in Südamerika, weil der auch fair gehandelt ist. Gute Sache.«

Lennart trat ein Stück zurück und bedeutete Pablo mit einer Handbewegung, dass der ruhig die beiden Frauen bedienen könne, denen anscheinend ebenfalls nach einer Tasse Bio-Fairtrade-Kaffee war.

»Stammkundinnen sind das«, sagte er, als sich die beiden Damen wieder entfernt hatten, und Lennart entging nicht der Stolz in der Stimme des jungen Mannes. Er hatte auch bemerkt, dass die zwei ganz schön mit Pablo geflirtet hatten. Kein Wunder, schließlich sah er wirklich gut aus.

»Schön. Also, zurück zum Thema: Du hast Anna zum letzten Mal am Donnerstagabend gesehen …«, rekapitulierte er.

»Nein. Da hab ich das letzte Mal geschwätzt mit ihr. Gesehen hab ich sie am Donnerstagfrüh, nachdem wir aufgestanden sind. Am Mittwochabend war die Besprechung von der Demo vom Samstag. Aber da hab ich eh keine Zeit gehabt dafür, wegen der Hochzeit. Die Anni ist danach mit dem Boot zum Windpark rausgesegelt, weil sie Vögel beobachten wollte. Und danach hat sie weiter zu ihren Eltern auf die Erbseninseln wollen.«

»Hattet ihr zusammen auf dem Boot übernachtet?«

»Freilich. Machen wir immer. Ich hab bloß ein Zimmer bei einer alten Frau. Nicht falsch verstehen: Die ist schon lieb, die Margarete.«

»Margarete Johnsson?«, fragte Britta erstaunt.

»Ach, kennst du die?«

»Ja, die singt mit mir im Kirchenchor.«

Britta erklärte Lennart kurz, dass Frau Johnsson, eine pensionierte Lehrerin, in ihrem großen Haus eine Art Pension betreibe.

»Die ist nett. Kocht mir immer ganz viel, weil sie glaubt, ich wäre zu dürr. Und jede Menge Fleisch, dabei ess ich das gar nicht so. Außer das aus Argentinien, das ist nämlich das Beste.«

»Ja, Margarete hat immer Angst, dass ihre jungen Mieter verhungern«, sagte Britta grinsend.

»Wie du bei deinen Kollegen«, fügte Lennart an und versetzte ihr einen leichten Rempler.

»Jedenfalls will ich nicht mit Anni bei der Margarete übernachten, weil ich ja ein Einzelzimmer hab«, fuhr Pablo fort. »Auf dem Boot stört es keinen, wenn wir die halbe Nacht rumbumsen.«

Lennart hatte einige Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

»Aha. Und ihr habt gestritten, bevor Anna gefahren ist?«

»Nein. Erst am Abend dann, am Telefon. Aber es ist bloß darum gegangen, dass Anni wollte, dass ich zur Demo komme und mich auch abseile, aber die Hochzeit war ja da schon ausgemacht. Wisst ihr, ich brauche Geld, damit ich irgendwann in Argentinien was Großes aufbauen kann. So … umweltmäßig. Drum mache ich den Scheiß hier doch. Irgendwann, da gehen die Anni und ich nach Ushuaia und machen was mit Walen.«

»Ihr wollt euch politisch engagieren?«, fragte Britta.

Der junge Mann lachte herzhaft. »Nein, mit Walfischen, mein ich.«

Nun grinsten auch Lennart und Britta. »Streng genommen keine Fische, aber … egal«, murmelte Britta.

Das klang nach recht ernsthaften gemeinsamen Zukunftsplänen von Anna und Pablo. »Du machst ja immer wieder mal bei ziemlich spektakulären Aktionen mit, oder?«, versetzte Lennart.

»Klar. Ich mag aventuras … Abenteuer. Und ist ja für eine gute Sache«, erklärte Pablo schulterzuckend. »Und für Anni.«

»Okay, also, euer letztes Telefonat, Donnerstagabend, da seid ihr im Streit auseinandergegangen?«

»Sozusagen. Aber wie gesagt …«

Lennart nickte. »Verstanden. Das war dann das letzte Lebenszeichen von ihr?«

»Nein. Eine Nachricht noch, von Freitagfrüh. Ich lese sie euch mal vor.« Er nahm sein Handy von einer Arbeitsplatte und wischte ein wenig darauf herum.

»Buenos días. Perdona por ayer. Hoy tengo que resolver algo importante. Mierda. Te lo explico en otro momento. Hablamos más tarde sobre la manifestación del sábado. Besos. A.«

Lennart und Britta warfen sich fragende Blicke zu, und Pablo reagierte sofort.

»Soll ich das übersetzen?«

Die beiden nickten.

»Gut. Es heißt … Guten Morgen. Entschuldigung wegen gestern. Muss heute was Wichtiges klären. Scheiße. Erkläre ich dir wann anders. Wir reden nachher wegen Demo am Samstag. Besos, A. Besos, das heißt …«

»Das wissen sogar wir«, sagte Lennart augenzwinkernd. »Stimmt’s, Britta?«

»Sí, señor«, gab die grinsend zurück, setzte aber gleich wieder eine ernstere Miene auf. »Pablo, wir brauchen deine Telefonnummer. Und du musst dich sofort bei uns melden, wenn du was von Anna hörst.«

»Sí, claro. Und bitte, ihr findet mein Mädle, gell? Ohne meine Anni bin ich verloren, vor allem hier auf der Insel.«

Lennart seufzte. Die letzte Nachricht von Anna Steenberg hörte sich für ihn schwer danach an, als hätte sie irgendetwas Unangenehmes für den Freitag befürchtet – und vielleicht waren ihre Befürchtungen allzu berechtigt gewesen. »Wir geben unser Bestes«, sagte er und versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. Dann verabschiedeten sie sich von dem Argentinier.

»Klingt nicht so berauschend für Anna, oder?«, flüsterte Britta, als sie sich ein Stück vom Verkaufsanhänger entfernt hatten.

»Nein, das tut es nicht. Aber die Hoffnung stirbt schließlich zuletzt.«


Bornholm. Montag, 
13. Oktober

Britta und Mats hatten zwar angeboten, Lennart nach Hause zu fahren, doch Taos Eltern hatten es sich natürlich nicht nehmen lassen, ihn mitzunehmen. Also hatte man sich zu viert auf die ohnehin nicht gerade komfortable Sitzbank des ausrangierten amerikanischen Posttransporters gezwängt, der schon vor Jahren zum Foodtruck umfunktioniert worden war. Lennart, der mit einer riesigen Box voll Nem-Rollen, gefüllt mit Glasnudeln, Gemüse und Garnelen immerhin auf der Außenseite saß und sich anlehnen konnte, war von Mutter Nguyen immer wieder kritisch beäugt und gefragt worden, ob es ihm auch wirklich schmecke. Dass er schon zwei Crêpes und diverse Kaffeespezialitäten intus hatte, konnte sie ja nicht wissen.

Das Sodbrennen, das Lennart angesichts dieser kruden Mischung dann in der Nacht heimgesucht hatte, war fast unerträglich gewesen. Zudem hatte ihn das Grübeln über den aktuellen Vermisstenfall wach gehalten – und die Unsicherheit in der Frage, weshalb Taos Eltern im Truck immer wieder gelacht hatten, nachdem sie vorher noch zu ihm gesehen und irgendetwas auf Vietnamesisch gesagt hatten. Ob sie sich womöglich über ihn lustig machten? Etwa, weil er die Rollen völlig falsch aß oder sie ihn für verfressen hielten? Tao war auch keine große Hilfe gewesen, sie hatte sich die ganze Fahrt über gänzlich unbeteiligt gegeben und in ihr Handy gestarrt.

So hatte ihn seine zweite Amtshandlung an diesem Montagmorgen zu seiner jungen Kollegin geführt, um zu erfragen, weshalb deren Eltern sich denn so köstlich amüsiert hatten. Davor hatte er abgeklärt, ob es schon etwas Neues von Anna Steenberg gebe – und es hatte ihn nicht gewundert, dass auch weiterhin jegliches Lebenszeichen von der jungen Frau ausgeblieben war.

»Na, Tao, gestern noch gut nach Hause gekommen?«

»Ja, das schon.«

»Aber?«

»Aber ich hab mich breitschlagen lassen, meinem Vater noch beim Reinigen des Foodtrucks zu helfen. Das ist immer eine Riesensauerei – und danach hängen dir Currygeruch und Küchendämpfe in allen Poren. Falls es hier heute also nach Fritteuse riechen sollte, dürfte ich dafür verantwortlich sein.«

Lennart schmunzelte. »Deine Eltern hatten gestern ja viel zu lachen. Sympathisch, wenn man sich noch so gut versteht.«

»In ihrem Alter, meinst du?«

Lennart hob die Schultern. »Ja, also … schon, irgendwie.«

»Doch, die zwei mögen sich.«

»Und was gab’s so zu lachen?«, sondierte Lennart das Terrain.

»Hm?«, machte Tao betont beiläufig.

»Was es so zu lachen gab, würde mich interessieren«, wiederholte er brummig.

Jetzt räusperte sich seine Kollegin. »Ich … also … hab ich gar nicht so mitbekommen, ehrlich gesagt. Was kann ich sonst für dich tun?«, murmelte sie verlegen und räusperte sich.

Also doch, war sich Lennart sicher. Es war ganz eindeutig um ihn gegangen, sonst würde sich Tao nicht so herauswinden. Vielleicht würde er beim nächsten Mal einfach sein Handy mitlaufen und das Gespräch später mithilfe von KI übersetzen lassen. Erst neulich hatte er einen Beitrag darüber gelesen, dass diese Sprachprogramme immer besser wurden.

»Mir sagen, über was die beiden so gelacht haben, das sagte ich doch schon.«

»Nicht über was, sondern über wen sie so lachten, um ganz genau zu sein. Aber weshalb kümmert dich das denn auf einmal so?«

»Ich bin einfach … interessiert an meinen Mitmenschen. Also, über wen denn jetzt?«

»Über … ähm … was war das noch … genau: meine Großtante in Vietnam. Sie ist gerade frisch verliebt in einen jüngeren Mann und benimmt sich wie ein Teenager. So war das, ja.«

»Soso.« Lennart wiegte den Kopf. Natürlich. Die Großtante. Deshalb hatten sie auch immer wieder zu ihm gesehen, bevor sie losgekichert hatten.

»Noch was?«

Lennart würde die Sache erst mal auf sich beruhen lassen und die Sache mit der KI erwägen. »Du solltest bitte die Ansprache an die Bevölkerung vorbereiten. Die Mithilfe der Leute bei der Suche nach Anna Steenberg könnte uns durchaus weiterhelfen – bei allen Nachteilen, die das mit sich bringen wird.«

Tao nickte seufzend. »Pro Stunde mindestens drei Anrufer, die sich sicher sind, dass Anna von Außerirdischen entführt wurde, zwei, die wissen wollen, dass sie eigentlich ein Reptil ist und jetzt einfach als Schildkröte weiterlebt, und dann noch die, die Anna zwar nicht gesehen haben, aber einfach ein bisschen über Chemtrails reden möchten.«

Lennart lachte auf. »Ja, Gott hat eben einen großen Tiergarten. Aber du wirst die Situation sicher bestens meistern.«

»Schalten wir eine Hotline?«

»Das sollen die Kollegen in Kopenhagen zentral machen, die haben schließlich genügend Mitarbeiter für so was«, fand Lennart. »Aber vielleicht kannst du dir anschauen, was so auf den Social-Media-Plattformen reinkommt? Das müsste ja immerhin schneller zu selektieren sein und bringt uns schon rascher Ergebnisse.«

»Okay, geht klar. Von Annas Mutter habe ich ein recht aktuelles Porträtfoto gemailt bekommen, das würde ich nehmen.«

»Bestens. Und bitte noch ein Bild von ihrem Boot, sicher ist sicher.«

Tao hob ihren Daumen, und Lennart wechselte in Brittas Büro, um die Kollegin zu bitten, mit ihm zu Ole Bakken zu gehen – dem Chef der Firma Airpower Bornholm, der Anna Steenberg in seinen Postings so heftig angegangen war. Mal sehen, was der so über die Vermisste und ihre Umweltschutzorganisation zu sagen hatte.

***

Die beiden machten einen kleinen Spaziergang am Rand des Hafenbeckens entlang, bei dem sie die Fähren nach Sassnitz und Køge rechts und die beiden Wahrzeichen der kleinen Inselhauptstadt – die Nikolaikirche und den weißen Leuchtturm – links liegen ließen. Nachdem es heute Morgen noch strahlend schön, wenn auch schon empfindlich kalt gewesen war, zog nun wie aus dem Nichts dichter Nebel auf. Innerhalb weniger Minuten hatte er bereits die Kirchturmspitze eingehüllt, und auch die oberen Segmente der mächtigen Kräne im Industriehafen waren kaum noch zu erkennen. Lennart kannte das Wetterphänomen bereits von seinem ersten Herbst und Winter auf der Insel: Die Küstennebel konnten innerhalb von Sekunden alles verschlucken – und so dicht werden, dass man kaum noch die Hand vor den Augen sah. Stets brachten sie auch jene unangenehme, kriechende Kälte mit sich, die sich in alle Poren der Haut zu fressen schien.

»Na, das geht dieses Jahr aber schnell mit dem Herbst. Wird eine ziemliche Blindfahrt werden für das Schiff«, bemerkte Britta und wies auf die Brücke des großen weiß-blauen Fährschiffes der Bornholmslinjen, die ebenfalls nur noch schemenhaft zu erkennen war. Nun ertönte auch das tief klingende Nebelhorn aus den Lautsprechern, die über das Hafengebiet verteilt aufgestellt waren.

Schließlich passierten sie noch den Hafenkiosk, eine etwas in die Jahre gekommene Institution, in der sich je nach Tageszeit ein paar Hafenarbeiter oder Nachtschwärmer aufhielten und sich ein Bier, einen Hot-Dog oder einen wärmenden Kaffee gönnten. Doch Lennart hatte auch schon mehrmals seinen Hausarzt hier stehen sehen, genauso wie den Chefredakteur der Lokalzeitung und die Pfarrerin der Nikolaikirche. Nach Brittas Aussagen war diese Imbissbude so etwas wie ein klassenloser Ort hier auf der Insel und irgendwie Kult. Warum, das wusste jedoch auch sie nicht, denn die meisten Speisen dort waren zumindest optisch von eher zweifelhafter Qualität.

Die Nygaards allerdings schwärmten immer wieder vom hervorragenden Backfisch, der in dem Laden serviert würde – mit hausgemachter Remoulade. Lennart hatte neulich im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf das Angebot geworfen und beschlossen, sich demnächst mal »Fish and Chips« hier zu holen, schließlich wohnte er gleich um die Ecke, und mit frittierten Sachen konnte man letztlich nicht viel falsch machen.

Das Firmengelände von Airpower Bornholm war von einem hohen Zaun umgeben, den man inzwischen mit grauen Sichtschutzmatten versehen hatte, um neugierige Blicke abzuhalten. Doch nicht nur die drei senkrecht in den undurchdringlichen Nebel ragenden Türme – Unterbauten späterer Windräder, an denen gerade geschweißt wurde – standen darüber hinaus, sondern auch die einzelnen Segmente, die noch auf ihre Verarbeitung warteten. Britta und Lennart steuerten das Pförtnerhäuschen an, das sich rechts neben dem Firmentor befand. Lennart fröstelte, als er gegen die Glasscheibe klopfte. Zuerst war im Inneren des Kabuffs niemand zu sehen, dann aber trat ein junger Mann aus einem Hinterzimmer. Er nickte den beiden zu, betätigte einen Summer, woraufhin die schmale Metalltür aufschwang, und kam schließlich zu ihnen heraus.

»Oh, das ist Jonas. Ein alter Bekannter«, raunte Britta leise. »Den hatten wir bis vor zwei Jahren fast jedes Wochenende in der Ausnüchterungszelle. Und gedealt hat er, was das Zeug hielt.«

»Ah, die Polizei! Frau Blomdal, wir haben uns ja lange nicht gesehen, was?«, sagte er mit schiefem Grinsen und kratzte sich den kahl rasierten Schädel unter der schwarzen Wollmütze. Aus der Jacke einer Security-Firma blitzte das Tattoo heraus, das er am Hals trug: arbejdsfjern og asocial, was übersetzt so viel bedeutete wie »arbeitsscheu und asozial«.

»Das stimmt. Bist du hier in Amt und Würden?«

»Klar, ich sorg jetzt auch für Recht und Ordnung. Wie ihr Bullen. Sorry, Polizei. Und ich bin komplett weg von den Drogen. Gut, oder?«, sagte er und klang wie ein Junge, der von seiner Mutter gelobt werden will.

»Und ob. Und deine Sauferei?«

»Ich schieß mich jetzt bloß noch am Wochenende ab, und das nur ganz selten. Jedenfalls nie, wenn ich arbeiten muss. Hab jetzt nämlich einen kleinen Sohn, weißt du?« Nun klang er richtig stolz. »Und der braucht einen Papa, der nüchtern ist und Kohle ranschafft.«

»Super. Das hier ist übrigens seit über einem Jahr mein Vorgesetzter, Lennart Ipsen. Dass er dich noch nicht kennt, ist wirklich ein gutes Zeichen. Du scheinst echt irgendwie solide geworden zu sein.«

»Bin ich, ich schwör’s. Hallo, Kommissar Ipsen!«, grüßte Jonas artig in Lennarts Richtung. »Ihr habt einen Termin beim Oberboss, ich weiß Bescheid. Normal müsst ich mir eine Kopie von euren Ausweisen machen, neue Sicherheitsvorschrift, weil die Umweltschutz-Asis dauernd reinwollen. Aber in dem Fall kann ich eine Ausnahme machen und persönlich bekannt in meine Liste schreiben«, erklärte er ein wenig gönnerhaft, machte eine ausladende Handbewegung und trat zur Seite. »Ihr müsst erst quer über das Gelände bis zu dem Containerbau da drüben. Ganz oben findet ihr den Chef und seine Sekretärin.« Auch die Hand des jungen Mannes, die nun in Richtung eines aus mehreren ehemaligen Überseecontainern gebauten Bürogebäudes wies, war fast gänzlich mit diversen Sprüchen tätowiert. »Ich meld euch an. Schön übrigens, Sie mal woanders zu treffen als im Vernehmungsraum, Frau Blomdal«, sagte er noch.

Sie verabschiedeten sich und überquerten die große Fläche, die dominiert wurde von den weißen Röhren, die hier auf eine Weiterverarbeitung warteten und wie riesenhafte Baumstämme übereinandergestapelt lagen. Auf der anderen Seite lagerten die Rotorblätter, die unten am Boden noch einmal größer wirkten als an den montierten Anlagen. Allein die stählernen Naben, an denen sie später montiert wurden, waren höher als das Häuschen bei Gudhjem, in dem Lennart bis vor einiger Zeit gewohnt hatte. Die Energiewende, die hier vollzogen wurde, hatte gigantische Ausmaße, im wahrsten Sinn des Wortes. Lennart legte den Kopf in den Nacken und sah zu den drei aufgestellten Mega-Masten, die sich in den tief hängenden Nebelschwaden verloren. Wie klein man als einzelner Mensch war, im Vergleich zu diesen Kolossen. Und doch waren sie »sanfte Riesen«, die weder heftige Abgaswolken ausstießen noch nennenswert Lärm machten, zumindest im Verhältnis zu ihrer Größe. Lennart war schon immer ein Fan erneuerbarer Energien gewesen und stand auch der Elektromobilität durchaus offen gegenüber, auch wenn sein betagter Mercedes-Oldie auf den ersten Blick freilich eine ganz andere Sprache sprach.

»Ah, die Lone kommt gerade an!«, sagte Britta auf einmal und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

»Wer kommt?«

»Die MS Lone.« Sie wies mit dem Finger auf die Einfahrt des neu angelegten »Energiehafens«, durch die sich gerade ein graues, bestimmt hundertfünfzig Meter langes Frachtschiff schob. Es besaß hohe weiße Aufbauten und wurde dominiert von zwei massiven gelben, drehbaren Kränen. Lennart nickte wissend. Er kannte zwar den Namen des Schiffes nicht, hatte den Koloss aber schon mehrmals hier im Hafen gesehen. Wofür er allerdings genau eingesetzt wurde, wusste er nicht.

»Seit wann kennst du dich denn so gut mit Schiffen aus?«, fragte er.

»Eigentlich tue ich das nicht, aber wenn sie so massiv sind, dann fasziniert mich das schon auch. Ich war früher nämlich immer mal mit meinem Opa und meinem Vater Schiffe gucken. Hat mich wahrscheinlich geprägt. Und neulich stand mal was über das hier in der Zeitung.«

»Mit der Lone werden die Windräder zu den Offshore-Parks gebracht, oder?«, fragte Lennart.

»So hab ich’s verstanden, ja.«

Die einzelnen Überseecontainer, die den ungewöhnlichen Bau formierten, in dem Ole Bakken residierte, hatten ihre ursprüngliche Lackierung und die Aufschriften behalten, waren aber mit großen Fensterflächen versehen worden. Eine schlichte, metallene Außentreppe führte in die oberen Stockwerke. Lennart und Britta stiegen hinauf und klopften ganz oben schließlich an eine knallblaue Tür. Die Sekretärin von Ole Bakken, eine kühl wirkende Blondine, bat sie herein und führte sie schließlich ins Büro ihres Chefs. Dem Raum merkte man von innen gar nicht mehr an, woraus er ursprünglich gebaut worden war. Man hatte bestimmt vier Container zusammengefügt und mit hölzernen Wandverkleidungen und weichem Teppichboden versehen. Neben einem schlichten weißen Schreibtisch befanden sich eine Ledercouch und ein runder Besprechungstisch mit Designerstühlen. An einer der Fensterfronten stand jener Mann, den Lennart bereits von seinem Social-Media-Account kannte, und telefonierte. Erst als Lennart und Britta wie von der Sekretärin gewünscht auf dem Sofa Platz genommen hatten, beendete er sein Gespräch, wandte sich seinen Besuchern zu und streckte ihnen die Hand zum Gruß hin.

Bakkens Händedruck war nicht nur fest, er presste sogar so heftig zu, dass Lennart leichten Schmerz in den Fingerknochen verspürte. Ein wohlbedachtes Zeichen der Stärke und Entschlossenheit, das der Firmenchef da aussandte. Dabei hatte er das eigentlich gar nicht nötig: Er war gut und gern zwei Meter groß, muskulös und durchtrainiert. Das halblange dunkelblonde Haar ließ seinen Schädel zwar massiv, gleichzeitig aber kantig und konturiert erscheinen. Seine wasserblauen Augen musterten die Neuankömmlinge neugierig. Hatte er sich in einem seiner Posts nicht selbst als Wikinger bezeichnet? Das traf die Sache wohl ganz gut. Lennart hatte sich noch schnell über ihn erkundigt und erfahren, dass Bakken eigentlich aus Norwegen stammte und dann nach einem Wirtschafts- und Ingenieursstudium in Kopenhagen eine Weile in Dänemark hängen geblieben war, bevor er nach Stationen in einem deutschen Schwerindustrie-Konzern und mehreren Jahren in China schließlich vor etwa einem Jahr den Posten als CEO der Airpower Bornholm übernommen hatte. Trotz seiner Bilderbuchkarriere wirkte er in seinem blauen Anzug und mit den braunen, lackglänzenden Schuhen ein wenig wie ein Ex-Bodybuilder, den man in Businessklamotten gesteckt hatte, und entsprach somit in keiner Weise dem Manager-Klischeebild in Lennarts Kopf.

»Ich bin gleich für Sie da. Nehmen Sie gern hier Platz«, sagte er nach der Begrüßung, wies auf den Besprechungstisch und eilte zu seiner Sekretärin ins Vorzimmer.

Bevor Lennart vom Sofa an den Besprechungstisch umzog, warf er einen Blick aus dem Fenster in Richtung Hafen. Das große Lastschiff war dabei, anzulegen. Auf der linken Seite konnte er, wenn er den Kopf schräg legte, sogar seine Wohnung erkennen. Dann ließ Lennart den Blick durch den Raum schweifen. Auf einem Bord über dem Schreibtisch fand sich eine ganze Reihe von kleinen Windradmodellen, an der der Fensterfront gegenüberliegenden Seite prangte die über zwei Meter breite Fotografie eines Rotorblattes im Gegenlicht eines Sonnenaufgangs.

»Wird auch Zeit, dass sich mal jemand der Sache annimmt und endlich vernünftig ermittelt wird. So kann das nicht weitergehen, macht mir wirklich Sorgen«, erklärte Bakken, als er kurz darauf zurückkam. Seine Sekretärin brachte ein Tablett mit Kaffee, etwas Gebäck und kleinen Wasserflaschen.

»Ich verstehe nicht ganz … Frau Steenberg ist doch noch gar nicht so lange verschwunden«, fragte Lennart verwundert. »Dass Sie so sehr Anteil am Schicksal der jungen Frau nehmen, spricht natürlich für Sie.«

Bakken runzelte die Stirn. »Was soll das denn jetzt heißen? Ihr seid doch da, um endlich gegen die Leute vorzugehen, die ständig Hausfriedensbruch begehen, sich illegal auf das Gelände schleichen, hier Sabotage betreiben, den Betriebsablauf stören und uns jedes Mal Unmengen Geld kosten, oder etwa nicht?«

»Nicht direkt«, gab Britta zurück. »Wir kommen wegen des Verschwindens von Anna Steenberg.«

»Ach, ist sie vielleicht immer noch dabei, ihren Rausch auszuschlafen?«, raunzte er zurück.

»Nein, es sieht eher nach einem ernsten Hintergrund aus.«

»Ich sag’s ehrlich: Ich wäre nicht traurig, wenn sie der Insel für immer Adieu gesagt hätte.«

»Was heißt das?«, fragte Britta scharf.

»Dass ich die Schnauze voll habe von der jungen Dame. Macht euch da mal nicht zu viele Gedanken, vielleicht ist sie ja zu einer neuen Reise nach Südamerika aufgebrochen und lässt ihre Vögelfreunde … sorry … Vogelfreunde hier einfach im Stich.«

»Ihre Familie und ihr Freund wissen aber auch nichts.«

»Soso. Hat sie die also auch sitzen gelassen. Passt ganz gut in mein Bild von ihr. Na ja, farewell, Anna Steenberg. Gute Reise und auf Nimmerwiedersehen. Damit ist der Weg frei in eine grüne Energiezukunft hier auf der Insel. Apropos: Diese kriminellen Umtriebe auf unserem Firmengelände vom Freitag, das interessiert nach wie vor niemanden von euch, oder wie?«

»Doch, darum kümmern sich unsere Kollegen bestimmt bereits ganz akribisch. Frau Blomdal und ich sind aber speziell für personengefährdende Kriminalität zuständig. Und damit für Vermisstenfälle wie den von Anna Steenberg.«

»Was die Typen machen, gefährdet die Sicherheit meiner Mitarbeiter«, echauffierte sich der Firmenchef weiter.

»Das verstehen wir. Wie dem auch sei«, fiel Lennart ihm ins Wort und nahm einen Schluck des erstaunlich guten Filterkaffees, »natürlich möchten wir auch auf die Vorfälle am Wochenende und die andauernden Proteste der Vogelschützer zu sprechen kommen. Und natürlich geht es da um Straftaten, die von Amts wegen verfolgt werden müssen. Das haben wir auf dem Schirm, seien Sie beruhigt.« Er würde Bakken erst einmal ein wenig reden lassen, bevor sie ihn auf dessen aggressive Postings zu Anna Steenberg ansprechen würden.

»Na also, geht doch«, brummte Bakken und nahm ebenfalls am Tisch Platz. »Also, was wollt ihr wissen zu diesen Protestlern?«

»Zunächst mal zum Verständnis: Die Airpower Bornholm errichtet die Offshore-Windparks vor der Insel nicht nur, Sie betreiben sie auch, das stimmt doch, oder?«

»Exakt. Wir haben für beide Großprojekte allein den Zuschlag bekommen. Einer der Parks ist längst fertig und am Netz, einer wird gerade angeschlossen. Der dritte wird errichtet, und ein vierter ist in Planung. Insgesamt eine Investmentsumme von gut zehn Milliarden Euro.«

»Respekt«, versetzte Lennart beeindruckt.

»Dänische Kronen? Oder Euro?«, hakte Britta jedoch ein.

Bakken hob die Hand. »Sorry, ich rechne immer in Euro, weil wir viel Geld dafür in Deutschland eingesammelt haben. Private Equity, Konzerne, aber auch die EU und der deutsche Staat haben insgesamt weitaus mehr Geld investiert, als aus Dänemark kommt.«

»Und der Strom …«

»Geht auch vor allem zu unserem großen Nachbarn im Süden«, vervollständigte Bakken Lennarts Satz. »Aber die Wertschöpfung, die daraus für unser Land resultiert, ist immens.«

»Wogegen genau richten sich die Proteste?«

»Zunächst mal gegen unseren ersten Park, der bereits produziert. Die sagen, er würde so viele Vögel killen und sie massiv stören, aber das ist Bullshit. Schließlich haben wir das alles prüfen und genehmigen lassen.«

»Das mit der Vogelfluglinie führen die Umweltschützer ja immer wieder ins Feld. Ist denn da aus Ihrer Sicht gar nichts dran?«

Bakken trank seine Tasse in einem Zug aus, holte tief Luft, stand auf und ging zurück zur Fensterfront. Er sah erst eine Weile hinaus, bevor er sich umwandte und zu einem längeren Monolog ansetzte.

»Wisst ihr, was wir hier gerade vorantreiben, ist wahrscheinlich die im Moment größte Revolution im Bereich der Energieerzeugung. Europaweit, wenn nicht sogar darüber hinaus. Ja, ich denke, was hier für unser Klima und damit die Zukunft unserer Kinder getan wird, dürfte weltweit einmalig sein. Verdammt viele Leute haben deswegen ihr Geld auf uns gesetzt. Weil sie uns vertrauen, weil sie von der Sache überzeugt sind, weil sie wissen, dass die Zukunft für unseren Wohlstand in einer saubereren Welt liegt. Habt ihr euch schon mal in den Braunkohle-Abbaugebieten im Osten Deutschlands oder in Tschechien umgesehen? Da steht auf Quadratkilometern kein Baum, ach was, kein Grashalm mehr. Wir alle wissen, dass sich unser Klima bereits jetzt massiv verändert hat und dass daraus Naturkatastrophen am laufenden Band resultieren. Dabei geht nicht nur der Lebensraum von Millionen Tieren drauf, sondern vor allem auch der für zahlreiche Menschen. Solange wir nicht aufhören, fossile Brennstoffe zu verbrennen, läuft der ganze Irrsinn weiter und potenziert sich noch. Unser Strombedarf wird immer größer, wir können den doch nicht decken wie vor hundertfünfzig Jahren, bis die Vorräte komplett aufgebraucht sind und unser Klima völlig im Arsch ist. Was sind die Alternativen zu den Erneuerbaren? Atomkraft? Klar, kann man machen. Aber was war das gleich mit Fukushima? Mit Tschernobyl? Niemand kann die Gefahren vernünftig einschätzen, geschweige denn beherrschen. Und was ist mit dem ganzen Atommüll? Das alles ist nicht kontrollierbar und würde Unsummen verschlingen. Also müssen wir nun mal Wind, Wasser und Sonne zur Energieerzeugung nutzen, so wie wir es hier tun. Das sieht vielleicht manchmal nicht schön aus, und vielleicht kommen auch Muschelbänke zu Schaden, oder ein paar desorientierte Wale schwimmen gegen einen unserer Masten. Und ja, kann sein, dass sich auch mal einige Vögelchen durch unsere Parks gestört fühlen. Aber wissen Sie, was mir das ist? Genau: scheißegal. Weil wir auf der anderen Seite verdammt viel Gutes für unsere Umwelt erreichen.«

Lennart dachte nach. Der Mann hatte nicht unrecht mit dem, was er sagte. Man musste sicher auch Negatives im Kauf nehmen, wenn man die Energiewende ernsthaft voranbringen wollte. Doch Proteste von Betroffenen oder bestimmten Gruppen, die sich etwa den Vogelschutz auf die Fahnen geschrieben hatten, gehörten in einer pluralen Gesellschaft nun mal dazu.

»Tierschutz ist eben eine emotionale Sache – und bestimmt nicht unwichtig«, gab Britta zu bedenken.

»Ach ja? Wem sagen Sie das!«, gab Bakken zurück und wandte sich ihnen wieder zu. »Damit rennen Sie bei mir offene Türen ein!«

Britta und Lennart warfen sich einen fragenden Blick zu.

»Nehmen wir zum Beispiel mal die MS Lone, die gerade bei uns anlegt. Wisst ihr, was die jetzt laden wird?«

Die beiden Polizisten zuckten die Achseln.

»Monopiles. Drei Stück, um genau zu sein. Die Dinger sind so groß und schwer, dass man sie aufrecht transportiert. Unsere zum Beispiel haben neuneinhalb Meter Durchmesser. Die werden dann von eigens entwickelten Errichterschiffen in bis zu dreißig Meter unter Wasser in den Boden gerammt.«

»Ach, die drei aufgestellten Masten, von denen sich die Aktivisten …«

»… immer wieder abseilen. Ganz genau.«

»Und die bilden die Fundamente, richtig?«, fragte Lennart, der sich noch nie wirklich eingehend mit dem Bau von Windparks beschäftigt hatte.

»Erfasst. Aber lasst mich mal ausreden. Weil das Rammen unter Wasser natürlich ziemlichen Lärm macht, legen wir schon von jeher Druckluftschläuche um die Monopiles, damit wir Seehunde oder Schweinswale nicht so sehr stören. Die haben nämlich ein verdammt gutes Gehör. Druckluft sorgt für aufsteigende Bläschen, die bilden quasi einen Schallschutzvorhang, einen sogenannten Blasenschleier, der die Ausbreitung von Schallwellen eindämmt. Weil uns die Tiere aber sehr am Herzen liegen – und, um ehrlich zu sein, weil wir nicht noch mehr Ärger mit den Tierschutztypen haben wollen –, laden wir inzwischen zusätzlich ein noch viel größeres Schallschutzrohr, von dem der Monopile beim Einrammen umschlossen wird. Das ist das rote Ding neben den weißen Rohren. Ich sag lieber nicht, was uns das zusätzlich kostet, sonst krieg ich wieder Schnappatmung.«

»Sie machen das freiwillig, obwohl es gar nicht Pflicht ist?«, hakte Britta ein.

Der Mann wiegte den Kopf. »Zugegeben: Ab Januar nächsten Jahres ist es in Dänemark vorgeschrieben, aber wir waren sogar schon mehr als ein halbes Jahr früher dran.«

Lennart zog die Stirn in Falten. »Das heißt, der Tierschutz kostet Sie und Ihre Geldgeber auch eine ganz schöne Summe?«

»Worauf ihr Gift nehmen könnt«, blaffte Bakken. »Unsummen sogar. Wenn wir in Zukunft auch noch auf jedes Vögelchen Rücksicht nehmen müssen, dann springen uns die Investoren ab, weil die Rendite schlicht nicht mehr stimmt. Und damit erreichen wir doch fürs Klima genau das Gegenteil von dem, was wir wollen.«

»Die Anlagen sollen aber auf Dauer profitabel wirtschaften, oder?«

»Das will ich hoffen. In diesem frühen Stadium haben wir aber natürlich nichts als Kosten. Deswegen ist Zeit bei uns bares Geld. Jeder Tag, jede Stunde, die wir später ans Netz können, kostet richtig. Deswegen krieg ich doch auch so einen Hass, wenn diese Öko-Schnarcher uns hier zum Bummelstreik nötigen. Das tut mir in der Seele weh – und schadet letztlich der ganzen Insel.«

»Weil es den wirtschaftlichen Aufschwung durch die Windenergie gefährdet«, mutmaßte Lennart.

»So ist es. Wir sind die reinste Jobmaschine. Seit dem massiven Einbruch der Fischerei hier auf der Insel gab es doch fast nur noch den Tourismus. Bis die Sache mit unseren Parks losging.«

Das stimmte, auch wenn einige Leute Bornholm lieber weiter im beschaulichen Dornröschenschlaf gesehen hätten.

»Bornholm spielt jetzt an der Spitze in Europa, was die Erzeugung von Windenergie im großen Maßstab angeht. Viele weitaus größere und mächtigere Länder schauen gerade auf uns! Was sag ich: Die Welt schaut auf uns! Da können wir uns verdammt noch mal keine Schnitzer erlauben. Wir wollen uns als Firma profilieren und von hier aus in globalem Maßstab Windparklösungen anbieten, versteht ihr? Was wir vorhaben, ist größer als Rønne, größer als diese Insel, größer als Dänemark und auch größer als Europa. Überlegt euch mal das weltweite Potenzial solcher Lösungen. Ich will nicht, dass andere Staaten von vornherein abgeschreckt werden, weil sie solche Proteste gegen die Windenergie fürchten. Denn das wäre kontraproduktiv, nicht nur für uns als Unternehmen.«

Er holte kurz Luft, schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank davon und sprach weiter: »Schaut mal: Ich stamme ursprünglich aus Norwegen. Meine Landsleute wissen nur zu gut, dass ihre Ölvorräte bald zur Neige gehen werden, und man wappnet sich für andere Zeiten. Was meint ihr, wie das für die aussieht, wenn wir uns von hysterischen Vogelschützern und dahergelaufenen, unbefriedigten Ökotrullas ans Bein pissen lassen, hm? Nein, no way!« Er ballte seine rechte Hand zur Faust. »Meine Arbeiter gestalten die Zukunft ihrer Heimat – und Leute wie diese unsägliche Steenberg werden sie auch in Zukunft nicht davon abhalten, verlasst euch drauf!« An Bakkens rotem Kopf und der lauten Stimme merkte man deutlich, wie sehr er sich in Rage geredet hatte. Lennart beschloss, erst einmal eine ganz pragmatische Frage zu stellen, damit sich das Gemüt des Norwegers ein wenig abkühlen konnte.

»Was mich interessieren würde: Wie sind die Demonstranten denn am Samstag auf das Gelände gekommen? Sie haben schließlich hohe Zäune und einen eigenen Werksschutz.«

»Diese Idioten haben sich von einem mobilen Kran hineinheben lassen. Ganz ähnlich wie diese Räuber damals im Pariser Louvre. Und schon hatten wir die Zecken im Pelz. Mal sehen, vielleicht werden wir zusätzlich bald frei laufende, scharfe Hunde hier haben. Dann könnte es maximal ungemütlich werden für unsere ungebetenen Gäste.«

»Gibt es außer Anna Steenberg noch weitere Protestierende, die sich dabei offen zu erkennen geben?«

»Na ja, ihr Freund ist mir auch immer wieder untergekommen. Dieser Pablo. Er ist oft bei den Aktionen dabei – und wurde auch schon geschnappt. Würde mich nicht wundern, wenn er auch diesmal wieder von der Partie gewesen ist.«

»Sieht nicht so aus«, erklärte Lennart.

»Ach ja? Bin ich mir nicht so sicher. Egal, dem gehört jedenfalls auch ein für alle Mal das Handwerk gelegt.«

»Auch?«, meldete sich Britta zu Wort. »Wie Anna Steenberg?«

»Ganz genau«, brummte Bakken und biss die Zähne aufeinander, wobei seine Backenmuskeln sichtbar zuckten.

»Wie gesagt, sie wird seit Freitagabend vermisst, inzwischen wurde ihr Boot gefunden, auf dem sie lebt – wir schließen ein Gewaltverbrechen nicht aus. Bei den ersten Ermittlungen kamen uns Ihre Postings auf den Social-Media-Kanälen unter, in denen Sie recht eindeutig gegen Frau Steenberg poltern und sich explizit wünschen, sie würde endgültig von der Insel verschwinden und Ihnen und Ihrer Firma nicht mehr in die Queere kommen«, machte Britta nun den eigentlichen Grund für ihren Besuch deutlich. »Wie Sie es in unserem Gespräch ja noch einmal bekräftigt haben.«

Ole Bakken funkelte sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Ach ja, habe ich das?«

Lennart holte kommentarlos sein Handy heraus und zeigte ihm einen Screenshot seines Beitrags.

»Vielleicht hilft das Ihrer Erinnerung ja wieder auf die Sprünge.«

»Und? Wo liegt das Problem?«, brummte der Norweger.

»Müssen wir Ihnen das wirklich erklären? Sie wünschen sich öffentlich, dass Anna Steenberg für immer verschwindet, was dann tatsächlich eintrifft«, präzisierte Lennart, um einen ruhigen Ton bemüht. »Etwas, was uns als die ermittelnde Behörde natürlich stutzig macht. Noch dazu, weil Ihre Fehde ja schon länger andauert.«

»Fehde!«, blaffte Ole Bakken. »Wie sich das anhört!«

»Wann haben Sie Anna Steenberg zum letzten Mal gesehen?« Britta klang, anders als Lennart, nun ganz und gar nicht mehr beschwichtigend. Auch ohne sich eigens darüber abzustimmen, hatten sie von Beginn an ganz unterschiedliche Positionen im Gespräch angenommen. Britta als die eher Forsche, die auch nicht zögerte, ihrem Gegenüber unterschwellig etwas zu unterstellen, und Lennart als der besonnene Ermittler, der vorgab, vor allem deshalb hier zu sein, um den Vorschriften Genüge zu tun. »Good cop – bad cop« hieß das in Krimis immer. Nicht gerade die neueste und innovativste Technik bei Verhören, aber Lennart hatte schon öfter recht gute Erfahrungen mit dieser Vorgehensweise gemacht.

Doch Bakken reagierte anders, als man vielleicht angesichts seines bisherigen Verhaltens hätte erwarten können: Statt heftig zu protestieren, dass man ihm derartige Unterstellungen machte, begann er einfach breit zu lächeln – und schien sich dabei wieder weitaus besser im Griff zu haben als noch ein paar Augenblicke zuvor.

»Ihr meint das nicht ernst. Wollt mich nur aus der Reserve locken, da bin ich mir ganz sicher. Dass ihr mich am Anfang noch so vom Leder habt ziehen lassen, geht eigentlich gar nicht, finde ich. Aber Schwamm drüber.«

Bakken sah die beiden abwartend an, doch weder Britta noch Lennart zeigten eine Reaktion.

»Für so blöd könnt ihr mich nicht halten, dass ich mir die Finger an einer jungen Aktivistin schmutzig mache, sie aus dem Weg räume und dann auch noch öffentlich bekenne, dass ich sie am liebsten nie wiedersehen würde«, fuhr er fort und schüttelte ungläubig den Kopf. »Come on, ich bin CEO eines milliardenschweren Konzerns, kein Killer oder dahergelaufener Schwerverbrecher. Glaubt ihr wirklich, ich könnte solche Konflikte im Zweifelsfall nicht anders lösen, wenn ich wirklich wollte? Und dass ich dann nicht klug genug wäre, meine Fresse zu halten? Unsinn ist das. Ich suche doch bewusst den öffentlichen Schlagabtausch mit Anna Steenberg. Habe ich immer getan, das wisst ihr.«

»Meine Kollegin hatte ja gefragt, wann Sie sie zum letzten Mal gesehen haben …«, fuhr Lennart fort, ohne auf Bakkens letzte Äußerungen weiter einzugehen.

»Das klingt jetzt, als würden wir uns regelmäßig treffen! Das ist Quatsch. Klar, ich hab sie bei den Demos gesehen und auch ein paar Worte mit ihr geredet. Und ich hab ihr Mails geschrieben.«

»Mit welchem Inhalt?«

»Hab ihr ein Treffen angeboten, das sie rundweg abgelehnt hat. Anschließend wollte ich ihr unsere Standpunkte darlegen, woraufhin nur Anfeindungen und abstruse Forderungen zum Vogelschutz zurückkamen. Mehrmals hab ich sie gebeten, unsere Position zu verstehen – bis es mir irgendwann zu dumm war.«

»Und dann?«

Bakken zögerte einen Moment, schließlich aber zuckte er die Achseln und sagte emotionslos: »Da ihr es eh herausfinden werdet: Ich habe ihr Geld angeboten.«

»Sie wollten sich ihr Schweigen erkaufen?«, versetzte Britta sichtlich empört.

»Schweigen erkaufen? Das ist jetzt aber ein schiefes Bild: Ich bin schließlich kein Verbrecher. Nein, ich hab ihr und diesem Pablo Geld geboten, das sie anderswo wunderbar in Umwelt- und Tierschutzprojekte hätten stecken können.«

»Und wie reagierten die beiden?«, fragte Lennart.

»Wie deine Kollegin gerade. Mit gespielter Empörung. Dabei wäre das ein ganz sauberer Deal gewesen. Die zwei hätten nur öffentlich sagen müssen, dass sie sich getäuscht haben, weil wir schließlich die Umweltauflagen sogar übererfüllen. Aber die haben wieder einen auf Skandal gemacht und die Leute aufgehetzt. Da hab ich eben auch keinen Bock mehr gehabt und hab ihr mit Konsequenzen gedroht.«

»Mit welchen denn?«, zischte Britta.

»Dass ich sie mit einem Prozess nach dem anderen überziehe, wenn nicht bald Ruhe ist. Ich hab sie aber niemals an Leib und Leben bedroht, wenn das eure nächste Frage ist. Wie schon gesagt: Ist nicht meine Art – und ich bin nicht blöd.«

Lennart dachte nach. Er wusste, dass sie im Moment noch nicht in der Position waren, Bakkens Aussagen zu seinem Mailwechsel mit Anna Steenberg zu überprüfen. Kein Gericht der Welt hätte den Ermittlungsbehörden in diesem Stadium Zugriff auf seine Rechner gewährt, schließlich gab es noch nicht einmal ein Verbrechen. Jedenfalls noch keine sicheren Belege für ein solches. Aber vielleicht würden sie die Mails ja auf Annas Laptop finden, um dessen Entschlüsselung sich Tao im Laufe des Tages kümmern wollte.

»Sie haben sie nie zu Hause besucht?«, fragte Britta nach.

»Sie hat doch kein Zuhause, sondern haust auf einem Boot. Da hab ich tatsächlich einmal vorbeigeschaut, ist ja auch nicht weiter dramatisch, oder?«

»Was wollten Sie von ihr?«

»Mein Angebot bekräftigen. Mit dem Geld, meine ich. Pablo war damals auch da. Sie haben sich den Deal zwar angehört, aber sie blieben bei ihrer Ablehnung. Ganz schön blöd, wenn ihr mich fragt.«

»Oder prinzipientreu«, gab Britta zu bedenken.

»Sie werden uns bestimmt nicht sagen, wie hoch das Angebot war, oder?«, wollte Lennart wissen.

»Wenn ich nicht dazu gezwungen werde, was ihr nicht tun könnt, nein«, erklärte Bakken selbstsicher.

»Und was genau hätten Anna und Pablo für das Geld tun müssen, sagen Sie?«

Bakken hob die Schultern und drehte die Handflächen nach oben. »Sagte ich doch schon, Pablo hätte mit seinen Scheiß-Aktionen auf unserem Firmengelände aufhören sollen, mit der ganzen Abseilerei und so. Er hätte aber nicht so viel bekommen wie Anna. Von ihr hätte ich im Gegenzug verlangt, öffentlich zu erklären, dass sie sich geirrt hat, und eindeutige Daten vorlegt, die klarmachen, dass das mit den Vögeln kein Problem ist. Irgendwelche Forschungsergebnisse, Tierzählungen, was weiß ich.«

»Also falsche Ergebnisse, verstehe ich das richtig?«, präzisierte Britta.

»Falsch, richtig … die Welt ist nicht immer nur schwarz und weiß. Man kann alles so oder so interpretieren.«

»Aber Anna hätte zumindest ein bisschen tricksen sollen für Sie«, versuchte Lennart dem Mann eine Brücke zu bauen.

»Nicht für mich, für die gute Sache. Und für ihre anderen Umweltprojekte. Die hätten eine ordentliche Anschubfinanzierung bekommen, glaubt mir das. Oder die beiden hätten sich einfach mal ein schönes Leben gönnen können. Wären sie halt nach Saint-Tropez gefahren mit ihrer abgetakelten Segeljolle und hätten sich die Sonne auf den Bauch brennen lassen. Aber solche Leute stehen sich einfach oft selber im Weg, wenn ihr mich fragt. Ich glaub ja, wenn’s nach Pablo gegangen wäre, hätten sie die Kohle vielleicht sogar genommen. Aber sie ist wohl einfach zu stolz dazu, keine Ahnung. Na ja, jetzt hat sich das Problem ja womöglich anderweitig gelöst.«

Lennart und Britta warfen sich einen Blick zu, was Bakken nicht entging. Er grinste noch immer, wirkte aber nun doch ein wenig alarmierter und nicht mehr ganz so ruhig wie eben.

»Nein, also, das dürft ihr jetzt echt nicht falsch verstehen«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich hoffe natürlich selber auch, dass ihr nix passiert ist. Versteht sich ja. Ist echt nur ein Streit auf der Sachebene, nix Persönliches oder so«, erklärte er halbherzig.

»Na ja, Ihre Postings und Ihre Aussagen in unserem Gespräch klangen allerdings alles andere als sachlich«, merkte Lennart an, und Britta fragte nun ganz unumwunden: »Wo waren Sie letzten Freitag?«

»Kommt schon, nicht euer Ernst«, versetzte Bakken.

»Aber so was von«, machte Britta klar.

Bakkens Lächeln verschwand mit einem Mal. »Hier in der Firma, danach zu Hause, abends dann noch im Padel-Club«, sagte er knapp.

»Kann das jemand bezeugen?«

»Meine Mitarbeiter, meine Familie, also meine Ehefrau und meine beiden fast erwachsenen Kinder und dazu der halbe Sportverein.«

»Schön, dann werden wir dem auch nachgehen, verlassen Sie sich drauf.« Brittas Stimme war kalt und schneidend.

»Jederzeit. Schade, dass meine Offenheit und die Kooperationsbereitschaft, die ich bisher gezeigt habe, nun anscheinend gegen mich verwendet werden soll. Aber kein Problem, ich kann auch anders. Wenn wir dann durch wären: Ich hätte wieder zu arbeiten«, erklärte Bakken nun frostig und steuerte seinen Schreibtisch an, ohne Lennart und Britta noch eines weiteren Blickes zu würdigen. »Falls es noch etwas geben sollte, lassen Sie sich bitte einen Termin bei meiner Sekretärin geben.«

Jetzt hatte er sogar zum »Sie« gewechselt. Lennart konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm der Mann, der sich eben noch so jovial gegeben hatte, werden konnte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Das hatten so oder so ähnlich bestimmt auch Anna und Pablo erlebt. Lennart wollte sich eben verabschieden, da legte der Firmenchef noch einmal nach: »Ich verlange, dass die Behörden ihre Pflicht tun, damit dieser Pablo für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wird und ins Gefängnis kommt – oder vielleicht kann man ihn ja auch gleich ausweisen, ist ja schließlich Ausländer.«

»Darüber entscheidet hier in Dänemark noch immer die unabhängige Justiz, keine Firmenbosse«, zischte Britta und wandte sich zum Gehen.

»Alles klar, dann soll die sich endlich damit beschäftigen«, gab Bakken zurück. »Sonst beschwere ich mich in Kopenhagen.«

»Wir würden uns gegebenenfalls noch einmal bei Ihnen melden«, bemühte sich Lennart weiterhin um mehr Sachlichkeit als seine Kollegin. »Wenn ein Mensch unter mysteriösen Umständen verschwindet, ist es nun mal unsere Pflicht, zu ermitteln.«

»Verstehe ich, klar. Aber wenn es irgendwelche Unterstellungen …«

»Wir unterstellen niemandem etwas. Im Vordergrund steht für uns, dass wir Anna Steenberg möglichst bald finden – hoffentlich unbeschadet. Dafür müssen wir uns Informationen beschaffen.«

Bakken nickte Lennart kurz zu und reichte ihm die Hand zum Abschied.

»Okay, ich möchte aber fair und sachlich behandelt werden, wenn ich mir schon Zeit für so was nehme«, sagte er noch.

»Verstanden«, gab Lennart noch zurück, dann folgte er Britta aus dem Büro.

***

Kaum hatten sie das Betriebsgelände verlassen, brach es aus ihr heraus: »Was für ein Riesenidiot!«, schimpfte sie.

Lennart zuckte die Achseln. »Im Moment liegt streng genommen nichts gegen ihn vor. Und auch wenn man seinen Hass bestimmt nicht gutheißen darf, kann man doch auch seinen Standpunkt irgendwie verstehen, oder nicht?«

»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?« Britta war stehen geblieben, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Vorgesetzten mit finsterer Miene an. »Ein aalglatter Managertyp, der meint, er kann sich alles erlauben und mit seinem Geld alles erreichen, was ihm in den Kram passt.«

»Das vielleicht. Aber eben auch jemand, der von den Vogelschützern immer wieder angefeindet und geradezu belagert wird.«

»Belagert, das ist doch maßlos übertrieben. Dabei geht es um die Firma Airpower – die noch nicht mal ihm selbst gehört. Er wird aber sehr persönlich gegen die junge Frau – und das auf überaus unangenehme Weise.«

»Ja, das räume ich gerne ein. Ich will ihn auch gar nicht verteidigen. Aber wenn stimmt, was er sagt, dann geht es auch ihm neben allem Profit um höhere Ziele: Klimaschutz, Innovation in der Stromerzeugung – und die wirtschaftliche Zukunft Bornholms.«

»Pah, alles bloß vorgeschoben. Hast dich ja ganz schön um den Finger wickeln lassen von dem, Chef!«

»Gar nicht. Aber ich stimme durchaus überein mit seiner Ansicht, dass auch die alternative Energieerzeugung ein paar Nachteile mit sich bringt, die man womöglich in Kauf nehmen muss. Die Airpower Bornholm ist schließlich kein Braunkohlekraftwerk, das sich nicht um Umweltauflagen schert. Und nenn mich nicht Chef.«

»Sorry. Aber wie despektierlich der über Menschen redet …«

»… finde ich auch nicht gut. Wenn sich Anhaltspunkte gegen ihn erhärten sollten, bin ich der Letzte, der zögert, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen. Können wir uns darauf einigen?«

»Von mir aus«, brummte Britta und stapfte weiter Richtung Polizeistation.

***

Wieder zurück im Büro, kam ihnen Tao entgegen. »Gut, dass ihr da seid, Povlsen von der Spurensicherung hat gerade weitere Ergebnisse geschickt.«

»Und?«, fragte Lennart und bedeutete seinen Kolleginnen mit einer Geste, ihm in sein Büro zu folgen.

»Also … es handelt sich schon mal definitiv um Anna Steenbergs Blut, das haben die DNA-Abgleiche ergeben.«

Lennart ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Also wird die Hypothese, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, immer wahrscheinlicher.«

»Stimmt«, antwortete Tao. »Sollen wir ihrer Mutter das jetzt schon in dieser Deutlichkeit sagen? Sie hat mich nämlich schon zweimal angerufen, ob wir inzwischen was wissen. Ich hab mich da aber noch bedeckt gehalten.«

Lennart hob die Schultern. »Ich denke, ja. Bringt doch nichts, sie zu schonen. Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, so hart das auch für sie sein muss.« Von dieser Haltung war er eigentlich nie nennenswert abgewichen – und das nicht nur in seinem beruflichen Leben. Er bemühte sich auch privat darum, möglichst ehrlich zu sein. Sicher, manch unangenehme Wahrheit musste man ein wenig verpacken und bei ihrer Verkündung auf den richtigen Ton achten, aber er hatte gelernt, dass alles falsche Beschönigen letztlich nur Hoffnungen weckte, die am Ende zerstört wurden, was die Betroffenen nur noch tiefer fallen ließ.

»Verstehe«, sagte Tao und presste die Lippen aufeinander.

»Ich kann das auch machen, wenn du magst«, bot Lennart an. »Wollte mich sowieso mal bei ihr melden.«

»Das Angebot nehme ich gern an.« Tao lächelte dankbar und fuhr fort: »Noch was hat Povlsen herausgefunden: Die blaue Pille, die wir im Boot gefunden haben, ist das, wofür wir sie gehalten haben.«

»Viagra?«

»Kein Originalprodukt, aber derselbe Wirkstoff, meint er.«

»Also so ein … ein Generikum?«

»Nicht ganz, Generika sind ja zugelassene, offizielle Arzneimittel, die ganz regulär im Verkehr sind. Bei unserer aber handelt es sich um ein billiges Plagiat, wahrscheinlich aus China«, stellte Tao klar.

»Also illegal nachgebaut.«

»So sieht’s aus.«

»Das aber genauso wirkt?«

Tao wiegte den Kopf. »Das ist bei so was immer fraglich. Wenn du das genauer wissen möchtest, müsste man vielleicht mal mit einem Pharmazeuten drüber reden.«

»Wäre das nicht was für Herrn Juul? Der freut sich sicher, wenn du dich meldest, Lennart«, schlug Britta vor.

»Klar, den ruf ich mal an, der kennt sich immer noch bestens aus.« Gustav Juul, ein früherer Apotheker, hatte ihm in seinem letzten, so außergewöhnlich persönlichen Fall mit seiner Erfahrung und Sachkenntnis ziemlich viel geholfen. Lennart mochte ihn und seine Frau, die Schwester »seines« ersten Mordopfers auf der Insel, wirklich gern. Vielleicht würde er den Mann also wirklich kontaktieren und den Juuls mal wieder einen Besuch auf ihrem wunderbaren Pferdehof unweit von Gudhjem abstatten. Im Moment aber gab es wichtigere Dinge zu klären.

»Wenn ihr mich fragt: ziemlich komisch, die Sache. Pablo wirkt auf mich nicht wie jemand, der Potenzpillen nötig hat«, vermeldete Britta.

Tao und Lennart warfen ihr einen skeptischen Blick zu. »Findest du das nicht ein bisschen vorschnell?«, wandte Lennart ein. »Erstens kann man doch nie sagen, welche medizinischen Probleme jemand hat, und zweitens weißt du gar nicht, ob das Zeug überhaupt für ihn bestimmt ist.«

»Na ja, für ihren Vater wird sie es nicht bestellt haben, oder? Oder sie hat außer Pablo noch einen Sugardaddy am Laufen, und der hat …«

Lennart seufzte. »Okay, du hast ja recht. Das alles passt nicht zusammen«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr, ein älteres Automatikmodell, das er sich anlässlich der Geburt seiner älteren Tochter gegönnt hatte. Weil von diesem Moment an eine neue Zeitrechnung in seinem Leben gelten würde – was sich auch bewahrheitet hatte. Andrea hatte er dasselbe Modell in der Damenausführung geschenkt. Ob sie die überhaupt noch besaß? Vielleicht hatte sie sich die ja inzwischen versilbern lassen. »Ich denke, wir statten Pablo jedenfalls mal einen weiteren Besuch ab, oder?«

»Um ihn zu fragen, ob… alles tadellos funktioniert bei ihm?«, versetzte Britta und zwinkerte ihm grinsend zu.

Er zog die Brauen hoch. »Was ist denn mit dir los heute? Nein, ich würde einfach gern wissen, ob er sich einen Reim auf diesen seltsamen Medikamentencocktail machen kann.«

»Dass er um zehn schon wach ist, glaube ich ja nicht«, merkte Tao an.

Lennart zog die Schultern hoch. »Bis wir in Gudhjem sind, ist es locker halb elf. Vielleicht ist sein Kaffeewagen da sogar schon geöffnet.«

Britta stand auf. »Notfalls fahren wir eben bei seiner Zimmerwirtin vorbei und klingeln ihn aus den Federn. Willst du vorher noch mit Annas Mutter telefonieren?«

Lennart war ein wenig unschlüssig. »Telefonieren … ich weiß nicht so recht. Was hältst du von einer spontanen Schiffsreise?«

»Wie meinst du das?«

»Wir könnten von Gudhjem aus das Postschiff rüber nach Christiansø nehmen und uns mit den Eltern direkt unterhalten. Es fährt heute erst um halb zwölf, das sollten wir schaffen. Und nach zwei Stunden Aufenthalt fahren wir zurück.«

Britta dachte einen Moment lang nach. »Hm, ist ziemlich spontan, aber für mich wär’s okay. Zumal wir ja rechtzeitig zu Dienstschluss zurück sein sollten.«

»Bestimmt«, bekräftigte Lennart.

»Und ich halte hier mal wieder die Stellung und kümmere mich um die Vermissten-Postings und das Laptop von Anna, während ihr euren Ausflug macht«, tönte Tao mit klagender Stimme.

Fishing for compliments, dachte Lennart, weiter nichts. Er wusste genau, wie ungern sie eine weitere Überfahrt in Wind und Wellen auf sich nehmen würde.

Britta lächelte ihr versöhnlich zu. »Also tut jeder das, was er am liebsten macht, stimmt’s, meine Liebe?«

»Kann sein, ja«, gab die junge Kollegin schmunzelnd zurück und verließ den Raum.

***

Wie von Tao vermutet, hatte Pablos Kaffeewagen am Hafen von Gudhjem noch nicht geöffnet. Britta und Lennart ließen den Mercedes also samt handgeschriebenem Zettel, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handle, unten am Pier stehen und nahmen den Fußweg, der links vom Hafen über einige flache Felsen an einem Aussichtscafé vorbei hinauf zu Friedhof und Kirche führte. Denn dort oben befand sich neben dem ehemaligen Pfarrhof jenes lang gestreckte Backsteinhaus, in dem Margarete Johnsson ihre Pension für Dauermieter betrieb – eine Institution in Gudhjem, die früher oft von Leuten genutzt wurde, die in der Fischerei oder der Fischindustrie arbeiteten, wie Britta Lennart erzählt hatte. Die Männer hätten monatelang bei Frau Johnsson als »möblierte Herren« gewohnt, dort gefrühstückt und zu Abend gegessen. Heute würde man so etwas wohl als Boarding-House bezeichnen.

Als sie an der Pension angekommen waren, betätigte er den Türklopfer, kurz darauf wurde ihnen geöffnet. Margarete Johnsson trug eine Kittelschürze mit rosa Blüten auf hellblauem Grund, ihre weißen Haare waren schulterlang, vor ihrer Brust baumelte eine rote Lesebrille an einer Kette, ihre Füße steckten in weißen Turnschuhen. Die Frau war groß gewachsen und füllte mit ihrer massigen Gestalt den kompletten Eingang aus. Ein wenig erinnerte sie Lennart an Hedwig, eine seiner Großtanten, vor der er immer mächtig Angst gehabt hatte, weil sie ihn stets an den Ohren gezogen hatte, wenn er ihr beim Schütteln ihrer riesigen Hand nicht tief genug in die Augen geschaut hatte.

»Britta, kommst du endlich deine Noten abholen?«, versetzte die Frau mit erstaunlich tiefer Stimme und holte Lennart damit in die Gegenwart zurück. »Wird auch Zeit, du kannst vor der nächsten Chorprobe sonst ja gar nicht mehr üben, was unserem Dirigenten ganz sicher nicht gefallen wird. Er hat letztes Mal schon den Sopran so geschimpft. Zu Recht, wenn du mich fragst.« Damit hieb die Frau Lennarts Kollegin auf die Schulter, machte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, kehrt und verschwand aus dem Windfang ins Haus, noch bevor Britta sie auch nur begrüßen konnte.

»Wow, beeindruckender Auftritt«, flüsterte Lennart seiner Kollegin zu.

»Aber hallo! Im Chor haben alle ein bisschen Bammel vor ihr«, gab Britta leise zurück.

»Was singt sie denn?«

»Hm?«

»Welche Stimmlage?«

»Tenor.«

»Te… ist das nicht für Männer?«

»Schon, aber …«

Im selben Augenblick kam die Frau mit einer dünnen blauen Kartonmappe zurück, woraufhin Britta umgehend verstummte. Sie setzte, wie auch Lennart, ein unschuldiges Lächeln auf.

»Hier, und vergiss bitte nicht wieder das Ritardando am Ende des zweiten Lieds«, sagte Frau Johnsson noch und drückte Britta die Noten in die Hand.

»Danke, Margarete«, erwiderte Britta erstaunlich kleinlaut, steckte die Blätter in ihre Häkelhandtasche, stellte Lennart vor und informierte Frau Johnsson über den eigentlichen Grund ihres Besuchs.

In deren Gesicht ging regelrecht die Sonne auf: Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, die Augen funkelten, ihre Backen bekamen einen rosigen Teint. »Zu Pablo? Da habt ihr Glück, er ist auf dem Sprung. Muss ja seinen Verkaufswagen aufsperren. Da gibt es nebenbei bemerkt den besten Kaffee der Insel, wusstest du das? Neuerdings auch bei mir, denn ich bekomme jetzt immer Lieferungen von ihm«, erklärte sie beseelt und machte eine einladende Geste. »Nur hereinspaziert, Pablo ist in meinem Speisezimmer und nimmt sein Frühstück ein. Ich mache ihm immer sein Lieblingssandwich. Rullepølse mit Käse und Gürkchen. Dafür könnte er töten, sagt er immer.«

Lennart wunderte sich ein wenig. Pablo sollte so ein großer Anhänger des typisch dänischen und ziemlich fetten Aufschnitts aus Schweinebauch, Kräutern und Gewürzen sein? Hatte er nicht bei ihrem ersten Gespräch gesagt, er möge kein Fleisch, das nicht aus Argentinien stamme?

»Kommt näher. Ich bereite gerade Pablos Lunchpaket vor, damit er bei der Arbeit was Ordentliches zu essen hat.« Die Frau durchmaß den dunklen Hausgang, blieb vor der ersten Tür stehen und sagte leise: »Er hat mir schon erzählt, dass man nicht weiß, wo seine Anna ist, und sogar nach ihr sucht. Übrigens … warst du nicht immer bei den Mordermittlern, Britta? Wird ihr doch nix Schlimmes zugestoßen sein, der Kleinen?«

Britta winkte ab. »Wir sind auch für Vermisstenfälle zuständig, aus genau dem Grund sind wir hier.«

»Na, dann bin ich ja zumindest ein bisschen erleichtert. Ein hübsches junges Ding ist das! Wenn sie nur nicht so dürr wäre. Kein Wunder, weil sie nie was Vernünftiges essen mag. Das gefällt mir nicht so recht. Immer nur Grünzeug, Sojawurst, Tofu und dergleichen. Wie soll sie denn da was zusetzen?«

Die beiden verkniffen sich einen Kommentar, weshalb es Margarete Johnsson war, die fortfuhr: »Aber sonst ist sie wirklich eine reizende Person.« Die Wirtin blickte sich verschwörerisch um und senkte die Stimme. »Deshalb drücke ich hin und wieder mal ein Auge zu, wenn sie hier in Pablos Zimmer übernachtet. Sie hat ja sonst nur diese Nussschale von Boot, deshalb diese Ausnahme. Ich vermiete nämlich ausdrücklich nur Einzelzimmer zur Einzelnutzung, da lege ich Wert drauf. Das mit der kleinen Anna müsste deshalb unter uns bleiben, ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren. Wenn der Pastor davon Wind bekommt, bringt mich das ziemlich in die Bredouille.«

»Keine Sorge, wir können schweigen wie ein Grab.«

»Ihnen glaub ich das ja, junger Mann, aber Britta, du musst wirklich auch …«

»Margarete, es gibt ja auch so was wie ein Dienstgeheimnis«, gab Britta sauertöpfisch zurück.

»Mag ja sein, aber von wem weiß denn das halbe Städtchen, dass unser Tenor-Solist ein Verhältnis mit seiner Sprechstundenhilfe hat, hm?«

Selbst im schummrigen Licht des muffigen Hausgangs bemerkte Lennart, wie Brittas Gesicht rot anlief. »Das ist ganz normaler Dorftratsch, an dem du dich auch ausgiebig beteiligst. Und jetzt würden wir wirklich gern mit Pablo sprechen«, versetzte sie schließlich gereizt.

»Tss, musst ja nicht gleich beleidigt sein«, brummte Margarete noch und öffnete die Tür, an der auf Augenhöhe ein Messingschild mit der verschnörkelten Aufschrift »Speisezimmer« prangte.

Der Raum war größer und heller, als Lennart erwartet hatte. Mit dem immens langen Esstisch im Zentrum, um den ringsum Stühle standen, erinnerte er ein wenig an das Refektorium eines Klosters. Die Küchenzeile samt kleiner Bar, Metallarbeitsplatte und einer großen Kaffeemaschine sah hingegen eindeutig nach Gaststube aus. An der Stirnseite des Tisches saß Pablo über ein Tablet gebeugt und ließ sich gerade die letzten Bissen des von Frau Johnsson beschriebenen Sandwiches schmecken. Als er die beiden sah, blickte er auf und hob eine Hand zum Gruß.

»Heiligs Blechle, die Polizei! Guten Morgen! Habt ihr meine Anna endlich gefunden?«, wollte er mit gespanntem Blick wissen.

»Leider noch nicht«, antwortete Lennart. »Aber wir hätten noch ein paar Fragen zu klären. Können wir dazu in dein Zimmer gehen? Oder vielleicht lieber nach draußen?«

»Ihr könnt das hier machen, gar kein Thema«, bot Margarete Johnsson bereitwillig an. Ihr Deutsch war im Gegensatz zu Pablos fast akzentfrei. »Ich pack nur noch die Banane ins Lunchpaket. Und ein winziges Wienerbrød.« Damit schenkte sie Pablo ein strahlendes Lächeln.

»Bloß nicht zu viel einpacken, sonst geh ich auf wie eine Hefenudel!«, protestierte der junge Mann.

»Ach was, Männer brauchen Energie«, kam es im Brustton der Überzeugung von Margarete.

Lennart hob zaghaft einen Zeigefinger. »Wir würden uns vielleicht trotzdem gern zu dritt …«

»Pablo hat keine Geheimnisse vor mir. Stimmt doch, oder, Junge?«

Pablo grinste schief.

»Woher kannst du eigentlich so gut Deutsch, Margarete?«, erkundigte sich Britta.

»Weil ich immer wieder Gäste von dort hatte, in der Volkshochschule habe ich außerdem bestimmt schon fünfzehn Kurse gemacht. Und dann war ja mein Johann immer so gern mit mir in Bayern auf Sommerfrische. Da kam das dann zusammen.«

»Wie wär’s, wenn ihr einfach ein bisschen plaudert, während Pablo und ich kurz nach draußen gehen und die Herbstsonne genießen? Das Holzbänkchen vor Ihrem Haus wirkt so einladend, Frau Johnsson. Ich würde auch gern einen von Ihren herrlich roten Äpfeln vom Baum probieren. Die sehen köstlich aus. Dürfte ich das denn?«

Das Strahlen auf Margaretes Gesicht galt nun nicht mehr nur Pablo, sondern auch Lennart. Ja, er wusste schon, welche Knöpfe er bei älteren Damen drücken musste.

»Sehr gern sogar«, gab Margarete geschmeichelt zurück. »Mein verstorbener Mann hat den Baum vor vielen Jahren als kleinen Setzling gepflanzt. Eine wunderbare Sorte mit rotem Fruchtfleisch. Am besten schmecken die direkt frisch gepflückt. Aber nehmen Sie sich gern welche mit nach Hause, die halten sich ein paar Tage frisch. Pablo, pflück dir auch ein, zwei. Das Lunchpaket bringe ich dann raus, ja?«

»Das ist so nett, Margarete. Aber bitte nicht zu viel, ich will doch nix wegschmeißen müssen, gell?«

»Ach, wenn bloß alle jungen Leute so vernünftig und bescheiden wären …«, schwärmte die alte Dame noch versonnen, bevor sie sich wieder Pablos Essenspaket widmete.

***

Draußen steuerte Lennart als Erstes den ausladenden Baum an, der so voller kleiner roter Äpfel hing, dass sich die Äste unter der Last bogen. Zwei davon hatte Margarete mit ausgedienten Wäschestangen abgestützt. Er pflückte sich drei Früchte, steckte zwei davon in die Tasche seiner Lederjacke und rieb einen so lange an seinem Pulli, bis er im herbstlichen Sonnenlicht glänzte. »Auch einen?«, fragte er an Pablo gewandt.

Der winkte entschieden ab und ließ sich auf dem Holzbänkchen neben der Eingangstür nieder. Nun konnte Lennart sich endlich ungestört mit dem jungen Mann unterhalten, ohne dass die neugierige Zimmerwirtin alles mitbekam.

»Nein, danke, mir reicht schon das Vesperpaket. Ist wirklich nett von Margarete, aber wenn’s nach ihr geht, hab ich bald drei Zentner auf der Waage.«

»Verstehe«, sagte Lennart und biss beherzt in seinen Apfel. Er setzte sich neben Pablo und wollte ihn eben etwas fragen, als sein Handy klingelte. Tao. Also stand er wieder auf und ging die wenigen Schritte zurück zum Apfelbaum.

»Tao, was gibt’s?«

»Pass auf, ich hab mal noch ein paar Informationen über Pablo eingeholt.«

Lennart warf einen kurzen Blick zu dem jungen Südamerikaner, der gelassen in die Sonne blinzelte.

»Schieß los.«

»Erstens mal gibt es eine ansehnliche Polizeiakte über ihn, die ihm, wenn er so weitermacht, den Entzug seiner Konzession für den Kaffeeverkauf bescheren könnte.«

Lennart ging noch ein Stück weiter weg. »Und das hat mit den … Aktionen zu tun?«, flüsterte er.

»Ganz genau. Hausfriedensbruch, Nötigung, Sachbeschädigung, Widerstand gegen Ordnungskräfte. Bei fast allen spektakulären Demos der Vogelschützer war er ganz vorn dabei.«

»Auch am Samstag?«

»Nein, da nicht«, erklärte Tao.

»Hm. Wie er gesagt hat.«

Nun sah Pablo zu ihm, was Lennart mit einem breiten Lächeln und einem Kopfnicken quittierte. »Noch was?«

»Er hat außer dem Kaffeeimport und dem Ausschank noch ein weiteres Business laufen.«

»Was denn?«

»Er ist Webdesigner. Gilt zwar dieses Jahr noch als Kleinunternehmen, aber die Umsätze im letzten Jahr sind laut Steuerbehörde so hoch, dass er locker über die Einnahmengrenze kommt.«

»Okay, das ist interessant. Das heißt, er müsste eine ordentliche Summe Geld auf dem Konto haben.«

»Eigentlich ja. Hat er aber nicht.«

»Woher weißt du das?«, fragte Lennart erstaunt. Konteneinsicht zu bekommen, war alles andere als leicht, und darüber hinaus eine recht langwierige Angelegenheit. Er hörte, wie Tao kicherte.

»Das willst du nicht so genau wissen. Ich sag nur: Eine Schulfreundin leitet den Privatkundenbereich der Dansk Credit.«

»Bei der unser Pablo zufälligerweise Kunde ist«, mutmaßte Lennart.

»Exakt. Auf jeden Fall überweist er immer wieder größere Summen auf ein Konto bei der Banco del Sur in Ushuaia, Argentinien.«

»Sein eigenes Konto?«

»Nein, das läuft auf eine Frau. Näheres weiß ich leider nicht. Sorry.«

»Hey, ich bitte dich! Das ist ja viel mehr, als ich erwartet hätte. Sonst noch was?«

»Fürs Erste nicht.«

Lennart bedankte sich und setzte sich wieder zu Pablo.

»Du hast dich mit deiner Kollegin gerade über mich unterhalten, gell?«

»Stimmt«, sagte Lennart. Anscheinend hatte er doch zu laut gesprochen. Er wunderte sich aber auch darüber, dass Pablos Dänisch doch gar nicht so schlecht zu sein schien.

»Geht drum, dass ich bei den Aktionen mitgemacht habe, oder?«, erkundigte der sich.

»Auch«, gab Lennart knapp zurück.

Pablo seufzte. »Ich finde nicht gut, dass so viele Vögel gestört oder gekillt werden. Und ich mag das Abenteuer.«

»Du weißt aber schon, dass man dich ausweisen könnte, wenn …«

»Ja, weiß ich.«

»Und dass Ole Bakken, der Chef von Windpower, nicht gut auf dich und Anna zu sprechen ist …«

»Das weiß ich auch, freilich. Dieser Idiot. Wir wollen dem doch an sich gar nix. Aber er nimmt es persönlich und will, dass wir alle abhauen oder ins Kittchen kommen.«

»Ins was?« Dieses deutsche Wort kannte selbst Lennart nicht.

»Knast.«

»Ah, verstehe. Gar keine so falsche Einschätzung. Wir haben Bakken nämlich heute schon besucht und über euch gesprochen.«

»Dann wisst ihr, dass er uns Kohle angeboten hat, wenn wir verschwinden?«

»Wissen wir. Schon mal darüber nachgedacht, das Geld anzunehmen?«

Pablo sprang auf. »Logisch hab ich da drüber nachgedacht«, sagte er aufgeregt. »Lieber heut als morgen hätt ich die Kröten genommen und wär zusammen mit Anna zurück nach Ushuaia.«

»Um was zu tun?«, wollte Lennart wissen.

»Ich hätt mit ihr einen Laden aufgebaut, der die Ernte von Biobauern und kleinen Schäfern und so verkauft. An Leute aus aller Welt.«

»Gibt es denn so viele Touristen in Ushuaia?«

»Klar, da gehen doch die ganzen Antarktis-Kreuzfahrten los. Aber ich will das ja weltweit verkaufen. Honig, Wolle, was weiß ich, im Webshop, verstehst du?« Pablo stand nun direkt vor Lennart und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Und von dem Geld, das wir verdienen würden, kann auch meine Schwester mit ihrer Familie leben. Und meine Eltern, wir würden ganz viele eigene Umweltprojekte machen, die Anna und ich.«

»Aber sie wollte das nicht?« Er horchte seinen Worten nach und fand, dass sie irgendwie sehr endgültig klangen. »Also … sie will nicht nach Feuerland ziehen?«, schob er deswegen noch nach.

»Hm, weiß nicht. Sie wollte jedenfalls das Geld von Bakken nicht. Obwohl das richtig viel war. Cabrón!«, rief er aus und ballte seine Rechte zur Faust. Dann seufzte er und ließ sich resigniert wieder neben Lennart nieder. »Sie will sich nicht kaufen lassen. Kann ich ja auch verstehen. Aber diese Kohle …«

»Wie viel wäre es denn gewesen?«

»Zusammen ungefähr zweihundert Millionen«, brummte Pablo mürrisch.

»Wie viel?« Lennarts Stimme überschlug sich fast. »Zweihundert Millionen Kronen? Also … fast … acht Millionen US-Dollar? Das kann doch nicht …«

»Keine Kronen!« Pablo lachte auf. »Argentinische Pesos! Das sind vielleicht so hundertdreißigtausend Dollares. Aber überleg mal, wie viel das ist! Ich hab schon einen Webshop gebaut, mit Logo und allem. Könnte sofort loslegen!« Pablos Euphorie kam wieder zurück. Die Aussicht auf das große Geld schien ihn zu beflügeln.

»Du hast ja auch noch diese zweite Firma als Webdesigner, oder?«

»Hat man dir auch grad am Telefon gesagt, gell? Klar hab ich die. Aber das läuft bloß so lala. Obwohl ich gut bin. Und fleißig. Ich mach das abends und in der Früh hier in meinem Zimmer. Und manchmal sogar im Kaffeewagen, wenn wenig los ist.«

»Respekt. Das Geld sparst du für deinen eigenen Webshop und eure Pläne in Argentinien?«

Der junge Südamerikaner zuckte die Achseln. »So viel kommt dabei leider nicht rum. Und was übrig bleibt, das schick ich meinem Schwesterle in Ushuaia. Für sie und die Kinder, weil mein Schwager, die Drecksau, ist nämlich abgehaut. Und was dann noch bleibt, das kriegen meine Eltern.«

Lennart nickte. »Für wen machst du das denn, mit den Websites?«

»Vor allem für kleine Öko-Businesses, zum Beispiel ein nachhaltiges Reiseportal, ein paar Ökobauern, so was. Und für NGOs. Anti-Korruption, Tierrechte.«

»In Argentinien oder hier in Dänemark?«

»Weltweit, aber meistens auf Spanisch. Wieso?«

»Nur so, weil’s mich interessiert. Hat Anna dir die Kontakte vermittelt?«

»Manche ja, manche haben sich aus anderen Aufträgen ergeben. Mund-zu-Mund-Propaganda.«

»Apropos, wie stehst du denn eigentlich zu Annas Aktivitäten auf Social Media?«

»Wie meinst du das?«

»Findest du es gut, oder denkst du, es ist manchmal ein wenig … zu viel?«

»Findest du es zu viel?«

Lennart überlegte. »Nein, also, ich habe dazu selbst keine Meinung, aber sie ist ja schon sehr … präsent. Und du … na ja …« Lennart wusste, dass Pablos Kaffeestand nur ein paar Hundert Follower hatte, während Annas Account durch die Decke ging.

»Weil sie viel bekannter ist und ich in ihrem Windschatten segle, meinst du?«

»Wenn du es so nennen magst …«

Pablo grinste. »Damit hab ich keine Probleme. Bin kein Macho. Im Gegenteil, ich geb ihr auch immer mal wieder Tipps für Insta. Ist doch super, wenn sie so eine Aufmerksamkeit hat. Aufmerksamkeit bringt Reichweite, und Reichweite bringt Kontakte. Da kannst du was bewegen. Und irgendwann bringt es vielleicht auch Geld für unser Online-Business.«

»Und ob. Aber wenn du selbst ein bisschen mehr auf Insta aktiv wärst, wäre das nicht auch förderlich?«

»Ist heut nicht mehr so einfach, wenn du keine Werbung bezahlen willst.«

Lennart wollte eine weitere Frage stellen, da flog mit einem Mal die Haustür auf. »Chef, wir müssen dringend runter zum Hafen, sonst verpassen wir die Peder!«

»Wen?«, fragte Lennart irritiert.

»Na, unser Postschiff!«

»Ja, der Käpt’n wartet nie, noch nicht mal auf die Polizei!«, tönte Margarete, die hinter Britta im Türrahmen auftauchte, in der Hand ein Körbchen, das sie Pablo hinhielt. »Deine Verpflegung.«

»Ah, mein Vesper«, sagte der, stand auf und nahm sein Lunchpaket entgegen. »Danke, Margarete.«

Jetzt war vom Hafen her das sonore Tuten einer Schiffssirene zu vernehmen.

»Da müsst ihr euch wirklich beeilen, Britta.«

»Stimmt. Auf geht’s, Chef, Frieder tutet immer fünf Minuten vor Abfahrt des Schiffes. Und er legt immer pünktlich ab, da kennt er kein Pardon.«

»Okay, das sollten wir schaffen«, antwortete Lennart, stand auf und verabschiedete sich hastig.

Den Rückweg hinunter zum Hafen nahmen sie im Laufschritt, doch über die Felsen ging es nicht allzu schnell voran.

»Ich würd diese behämmerten Noten noch schnell in dein Auto bringen«, sagte Britta, als sie unten angekommen waren. »Liegt ja auf dem Weg.«

»Okay, und ich meine restlichen Äpfel«, gab Lennart augenzwinkernd zurück.

***

Als sie den Hafen schließlich keuchend erreicht hatten, lief die Maschine bereits vernehmlich, aus dem Schiffskamin stiegen schwarze Rußwolken auf – und erneut hörten Lennart und Britta das Tuten der Schiffssirene, diesmal allerdings gleich zweimal hintereinander.

»Jetzt ist es aber allerhöchste Eisenbahn, das war das Signal zum Ablegen.«

Sie rannten die letzten Meter bis hinüber zum Pier.

»Frieder, nimmst du uns noch mit?«, rief Britta dem Kapitän winkend zu, als sie das Schiff erreichten. Der bärtige Mann in weiß-blauer Uniform hatte eine Wollmütze auf dem Kopf und lehnte sich gerade aus seinem Führerstand hinaus.

»Absolute Ausnahme«, antwortete er und bedeutete einem der beiden Matrosen, die Gangway noch einmal über Bord zu schieben und die beiden Nachzügler einsteigen zu lassen.

»Ist sogar dienstlich«, fügte Lennarts Kollegin noch an.

»Dann kostet euch die Fahrt ja nicht mal was«, kommentierte der Schiffsführer, und kaum hatten sie das Deck betreten, wurden auch schon die Leinen gelöst.

»Bleiben wir erst mal noch hier draußen?«, schlug Britta vor und deutete auf eine Sitzbank auf dem Vorderschiff. »Nachher, wenn es uns auf hoher See zu zugig wird, lässt uns Frieder sicher auch zu sich rein, dann müssen wir nicht dahinten unter der Zeltplane sitzen.«

Lennart wusste, was seine Kollegin meinte: Beim Einsteigen hatte er gesehen, dass es ein paar Sitzplätze gab, die sich unter einer Plane befanden. Die offenen Flanken hatte man mit transparenten Plastikfolien abgehängt.

»Von mir aus. Bei dem schönen Wetter bleib ich gern noch ein bisschen draußen. Aber gibt es denn gar keine richtige Passagierkabine?«

»Nichts Geschlossenes. Ist eben bloß ein Postboot und kein Luxusliner. Im Winter ist man froh über das improvisierte Dach dahinten, das hält immerhin Wind und Regen ein bisschen ab. Oder Schnee, wenn’s mal ganz hart kommt.«

Lennart setzte sich und ließ seinen Blick über die Ladefläche schweifen. Die meisten Passagiere standen an der Reling oder zwischen den diversen Paletten und Kisten. Einige filmten oder fotografierten die Ausfahrt des blütenweißen Schiffs aus dem engen Hafenbecken von Gudhjem. Kein Wunder, das Städtchen wurde vom klaren Licht der Oktobersonne beschienen und zeigte sich mit den gelb und rötlich gefärbten Laubbäumen erneut von seiner Schokoladenseite. Das Wasser der Ostsee lag glatt wie ein Spiegel vor ihnen – auch wenn die Wetterprognose für den Abend mal wieder nicht die beste war. Ganz typisch also für das herbstliche Bornholm: In der Früh gaben sich die Tage harmlos und friedlich, um in der Nacht dann mit Regen und Sturm ihr wahres, raues Gesicht zu zeigen.

Es war eine interessante Mischung an Leuten, die heute eine Überfahrt auf die kleine Inselgruppe angetreten hatten. Da waren die beiden Installateure, die ihre Werkzeugkoffer auf einer Palette mit einer Toilettenschüssel, zwei Waschbecken und diversen Rohren abgestellt hatten, daneben das grauhaarige Touristenpaar in ihren Outdoor-Funktionsjacken, die im Notfall auch einer Polarexpedition standgehalten hätten. Dazu eine ziemlich alternativ aussehende Enddreißigerin mit langen Haaren und lilafarbener Latzhose, die mit gleich fünf blauen Ikea-Taschen, aus denen Spiele, Klamotten und Bettzeug herausschauten, reiste. Sie wurde nicht müde, ihrer vielleicht zehnjährigen Tochter lautstark zu erklären, Mami habe jetzt keine Zeit zum Kartenspielen, sie müsse noch etwas für ihre Doktorarbeit in Theaterwissenschaft lesen, Cassandra könne sich derweil ja ganz in Ruhe was auf dem Tablet anschauen. Ganz vorn am Bug stand eine attraktive Blondine im beigen Wollmantel mit Seidenschal und großer Sonnenbrille, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie telefonierte ohne Unterlass auf Deutsch, und Lennart konnte nicht überhören, dass es sich anscheinend um eine Filmschauspielerin handelte, die mit ihrem Agenten im Clinch lag. Er hatte sie zwar noch in keiner Rolle gesehen, das musste aber nicht unbedingt etwas heißen. Neben Britta und ihm hatte sich außerdem ein Grüppchen Einheimischer zusammengefunden und unterhielt sich nun über die aktuellen politischen Verhältnisse in Amerika. Eine junge Frau mit kabellosen Kopfhörern in den Ohren saß auf einer Bank auf der Seite und schaute aufmerksam in ihr Tablet. Vervollständigt wurde die bunte Truppe schließlich von zwei Teenagern, einem Jungen und einem Mädchen, die über ihr bevorstehendes Schulpraktikum plauderten: sie in der winzigen Heringsmanufaktur auf Frederiksø, er in der Küche des einzigen Gasthauses der Erbseninseln.

Die Waren, die an Bord der MS Peder transportiert wurden, waren nicht minder vielfältig als ihre Passagiere: Einige dunkelgelbe Kunststoffkisten mit dem Logo der Post Danmark, ein weiterer blauer Sack von Postnord, zwei kleine Paletten voller Lebensmittel und Verbrauchswaren – wahrscheinlich für den Købmanshandel der Familie von Anna Steenberg –, eine transparente Plastiktruhe voller Bücher und mit der Aufschrift »Rønne Bibliotek«, ein neuer Espressoautomat, eine ziemlich mitgenommen aussehende, ehemals orange, jetzt rostfarbene Betonmischmaschine. Dazu noch gut zwei Dutzend Styroporkisten, aus denen in kleinen Rinnsalen das Wasser lief, anscheinend befand sich frischer Fisch auf Eis darin. Die Boxen waren nämlich beschriftet mit Seawell Hirtshals und dem Zusatz Danske Sild. »Wer auf den Inseln hat denn so großen Hunger auf Hering von der Nordspitze Dänemarks?«, fragte Lennart seine Kollegin und zeigte auf die Paletten.

Britta zuckte die Achseln. »Keine Ahnung – aber die sollten in der Tat eine ganze Zeit reichen.«

Sie schwiegen eine Weile, auf dem kleinen Bänkchen in der Sonne sitzend und an die weiße Schiffswand gelehnt. Lennart fielen sogar ein paarmal die Augen zu, das sonore Malmen des Schiffsdiesels, das Kreischen der Möwen und das sanfte Schaukeln des Bootes machten ihn angenehm schläfrig.

»Mir wird kalt, der Wind frischt auf. Was hältst du davon, wenn wir Käpt’n Frieder mal ein Tässchen Heißes abschwatzen?«, riss Britta ihn aus seinem Schlummer. »Kommst du mit?«

Er nickte. Tatsächlich hatte es während seines Nickerchens hier draußen abgekühlt, und das wohlige Gefühl von vorhin war einem leichten Frösteln gewichen.

»Klar, zu einem Kaffee sag ich bestimmt nicht Nein.«

***

Im Inneren der schmalen Steuerkabine werkelte ein betagter Heizlüfter lautstark gegen die herbstliche Kühle an – und sorgte neben ordentlicher Schwüle auch für angelaufene Scheiben. Doch der Duft von Filterkaffee, der Lennart und Britta in die Nase stieg, entschädigte sie voll und ganz. Frieder hatte sie darauf eingeladen, und nun standen sie, die dampfenden Tassen in der Hand, links und rechts des hölzernen Steuerrades und blickten auf die Weiten der Baltischen See.

»Was macht ihr eigentlich drüben auf den Inseln? Müsst ihr in eurem Notfall-Polizeiposten mal wieder Staub wischen?«, wollte der Seemann wissen. Mit seiner sonoren Stimme erinnerte er Lennart ein wenig an Käpt’n Blaubär aus den Geschichten, die seine Töchter immer mal wieder im Fernsehen angesehen hatten, als sie noch klein gewesen waren. Allerdings wirkte er nicht ganz so freundlich wie der Cartoon-Bär, eher ein wenig ruppig und introvertiert.

»Nein, dafür sind wir nicht zuständig«, gab Britta mit einem Lächeln zurück. Sie hatte Lennart berichtet, dass es in Christiansø im Amtszimmer des Administrators, also des offiziellen Inselvorstehers, einen eigenen Schreibtisch gab, der im Falle eines Einsatzes für die Reichspolizei reserviert war. Inklusive eigenem Telefon und einem Paar Handschellen. Bei Bagatellangelegenheiten hingegen hatte der Verwalter selbst die Polizeigewalt inne. »Wir ermitteln in einem Vermisstenfall. Du fährst die Strecke doch seit Jahrzehnten, also kennst du sicher die junge Anna Steenberg, oder?«

»Pah, diese Nebelkrähe? Hört mir bloß mit der auf! Die hat mich schon auf die Palme gebracht, als sie noch ein Kind war!«

Lennart wurde hellhörig. »Ehrlich? Warum das denn?«, fragte er, bemüht, dabei möglichst jovial zu klingen.

»Weil sie ein besserwisserisches und streitsüchtiges Gör ist, und das schon seit jeher. Deshalb. Einmal, beim Schulausflug, da hat sie mich bei der Lehrerin verpetzt, weil ich mir hier drin eine angezündet habe – trotz Rauchverbot! Später, als Studentin, hat sie mich dann bei der Umweltbehörde drangehängt, bloß weil ich selber meine Ölwechsel mache und mir hier und da mal was danebengeht. Winzige Mengen, nicht der Rede wert. Da sind die Umweltfuzzis immer mal wieder angetanzt und haben mir auf die Finger geschaut. Na ja, und als ich dann das Kühlmittel in den Hafen hab laufen lassen, haben die mich verknackt. Hat mich eine Stange von meinem privaten Geld gekostet – und beinahe wär ich auch meinen Job losgeworden. Ewig lang hab ich die Strafe abgestottert, und meine Chefs bei der Post hab ich regelrecht beknien müssen, dass sie mich nicht hochkant feuern.«

»Was dir ja gelungen ist.«

»Gott sei Dank! Das Schiff hier, die Ertholmene, das Meer – das ist mein Leben. Ohne das geh ich ein wie eine Primel. Meine Bosse wissen schon, dass ich die Peder am besten kenne. Und mal ehrlich: Das mit dem Kühlwasser haben wir schon immer so gemacht. Da ist nix Schlimmes drin. Manche, die tun das sogar in den Wein rein, damit er süßer ist.«

»Na ja, also, so kann man das auch wieder nicht …«, protestierte Britta, aber Frieder ließ sie nicht ausreden.

»Doch, ehrlich. In Österreich oder der Schweiz oder so, da wird das gemacht. Ich hab mich dann geweigert, dass ich dem alten Steenberg seine Sachen fahre. Die für den Laden, wisst ihr? Da hat der blöd aus der Wäsche geschaut. Hat sich dann aber auch wieder bei der Postbehörde beschwert, und ich hab noch mal Ärger gekriegt.«

»Sie liegen also mit der Familie Steenberg im Clinch?«

Frieder machte ein verächtliches Gesicht und strich sich nachdenklich über seinen grauen Bart. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nicht mehr. Der Alte kann nix für seine missratene Enkelin. Er selber hat das Herz ja am rechten Fleck. Aber die Kleine, die ist vom Teufel. Nix als Ärger will die machen. Die hat’s auf mich abgesehen, das schwör ich euch.« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Habt ihr das nicht in der Zeitung gelesen, damals? Wie übel die mir mitgespielt hat? Ist jetzt schon eine Weile her. Vier Jahre oder so was.«

Lennart verneinte. Damals war er noch nicht auf der Insel gewesen. »Du, Britta?«

»Jetzt, wo ich es höre, erinnere ich mich dunkel. Aber inzwischen ist ja bestimmt Gras über die Sache gewachsen, oder?«, versuchte sie Frieder eine Brücke zu bauen.

»Wieso?«, blaffte der jedoch.

»Na ja, Anna war ja eine ganze Weile in Südamerika«, versetzte Britta, »und jetzt hat sie sich ganz auf den Vogelschutz verlegt. Sie ist auch sicher nicht mehr so oft an Bord der Peder, schließlich hat sie inzwischen ihr eigenes Boot.«

Frieder lachte verächtlich auf. »Ha, diese alte Nussschale! Mehr ist wahrscheinlich nicht drin, wenn man nur den ganzen Tag irgendwelche Vögelchen fotografiert und ansonsten den Leuten auf den Sack geht.«

»Du scheinst ihr ja noch immer ziemlich böse zu sein …«

»Noch immer? Was heißt denn da noch immer? Die hat’s auf mich abgesehen, das sag ich euch doch. Im Sommer, da hab ich ganz früh morgens hier im Hafen mal auf ein paar Möwen mit dem Luftgewehr geschossen. Weil sie mir immer das ganze Deck vollscheißen. Und was passiert: Die liebe Anna steckt ihren Schädel aus ihrer versifften Haschkabine und filmt mich dabei. Aber das war noch nicht alles: Sie hat es dann gepostet, bei … was weiß ich was. Da sind dann die Leute gekommen und haben mich angemacht, ich wär ein Tierquäler und Mörder. Einmal, da haben sie sogar nachts die Peder beschmiert und Killer und Umweltsau draufgepinselt. Geht’s noch? Wenn wir von einem genug haben, dann doch von diesen grässlichen Möwen, oder?«

Da Lennart wusste, dass es nichts bringen würde, auf diese absurde Diskussion einzusteigen, begnügte er sich mit einem nichtssagenden Lächeln. Britta tat es ihm gleich.

»Wir müssen zusehen, dass wir uns gegen die Natur behaupten. Wenn wir alles bloß laufen lassen, kriegen wir Menschen ein Problem. Schaut doch zum Beispiel mal, wie die in Jütland zu kämpfen haben, weil man die Wölfe da schalten und walten lässt, wie sie wollen. Sind aus Deutschland eingewandert, reißen die Schafe und lassen sie halb ausgeweidet liegen. So was brauchen wir hier nicht.«

Nun wurde es Lennart zu absurd. »Aber was haben denn die Wölfe auf dem Festland mit unseren Möwen zu tun, wenn ich fragen darf?«

Frieder winkte barsch ab. »So direkt nix, das ist schon klar. War ja nur ein Beispiel. Nehmen wir die Otter: Die vermehren sich hier im Hafen so sehr, dass man sie sogar tagsüber sieht.«

Lennart nickte. Auch er hatte in letzter Zeit schon mehrmals welche erblickt – und war jedes Mal verzückt gewesen. Für ihn gab es nur wenige Tierarten, die derart niedlich waren und sich so putzig verhielten.

»Otter sind hier aber heimisch, oder?«, fragte Lennart in die Runde.

Seine Kollegin quittierte das mit einem Kopfnicken, während Frieder mit erhobenem Zeigefinger erklärte: »Das vielleicht schon, aber wenn sie mir hier den ganzen Fisch wegfressen und ich nix mehr an der Angel hab, find ich das auch nicht so prickelnd. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

»Schießt du auf sie etwa auch mit dem Luftgewehr?« Britta machte einen empörten Eindruck.

»Nein«, gab Frieder zurück und klang dabei beschwichtigend. »Nur mit der Zwille, damit sie sich trollen. Woanders können sie von mir aus machen, was sie wollen, aber nicht an meiner Mole.«

»Ich mag Otter«, vermeldete Britta trotzig und verschränkt die Arme vor der Brust. »Und will nicht, dass man sie verjagt. Die Touristen lieben sie auch.«

»Ja, wahrscheinlich, weil die nicht wissen, dass sie auch kleine Hunde schnappen und zerfleischen können. Machen die immer wieder«, raunte Frieder.

»Das ist doch kompletter Unsinn! Ammenmärchen, sonst nix!«, empörte sich Britta lautstark.

Um zu verhindern, dass der verbale Schlagabtausch ausgerechnet über diese Nebensache eskalierte, wechselte Lennart rasch das Thema: »Wie war das noch mal beim letzten Streit mit Anna, hat sie das nur gepostet, oder hat sie Sie auch direkt damit konfrontiert?«

»Konfrontiert? Mit was?«

»Mit deinem Fehlverhalten«, ließ Britta spitz vernehmen.

»Klar hat sie zu mir rübergebrüllt, ich soll das lassen, sie wird mir das Handwerk legen und mich anzeigen und so. Und am selben Vormittag hat sie dann mit ein paar von ihren Öko-Freunden bei unserer Abfahrt am Pier gestanden und hat mit einem bescheuerten Transparent so eine Art Mahnwache gehalten. Vollidioten. So was von lächerlich war das!«

Britta schnaubte, kommentierte Frieders Äußerung jedoch nicht. Sie hatte also verstanden, worum es Lennart ging.

Der Kapitän hingegen war gar nicht mehr zu bremsen. »Da war auch dieser Typ vom Kaffeewagen dabei. Das ist ihr Freund. Was er verkauft, ist nicht mal so verkehrt. Solide trinkbar. Wahrscheinlich hat sie ihm einfach mächtig den Kopf verdreht, dieses blonde Gift! Würd mich nicht wundern, wenn die beide ordentlich kiffen, in ihrer Kajüte. Da kommen die Leute dann auf die tollsten Ideen!«

Dann schwieg er für eine Weile. Lennart nutzte die Stille, holte sein Handy hervor, öffnete die Instagram-App und scrollte in Anna Steenbergs Profil bis zu dem Post, von dem der Schiffsführer eben gesprochen hatte. Ein Video zeigte, wie der Kapitän mit einem Gewehr vom Schiff aus auf die Möwen zielte und abdrückte, darunter hatte Anna einen empörten Text geschrieben. Eindeutige Schmähungen und Beschimpfungen gegen Frieder blieben natürlich nicht aus. Annas Follower kübelten sich deutlich über das Verhalten des Alten aus, was in Lennarts Augen auch durchaus verständlich war.

Frieder seufzte. »Ich weiß schon, dass ich mit meinen Ansichten zum alten Eisen gehöre. Was früher richtig war, das zählt heute nicht mehr.«

»Die Zeiten haben sich geändert«, gab Lennart zu bedenken. »Bei manchem muss man eben einfach umdenken, sich anpassen. Geht uns auch immer wieder so, stimmt’s, Britta?«

»Das ist ja gut und recht. Aber ich geh nächstes Jahr in Rente. Ich hab hier siebenunddreißig Jahre fast ohne Fehltage meinen Dienst versehen, bei Wind und Wetter, damit die Leute auf den Inseln zuverlässig versorgt werden. Was hab ich da schon Lebensmittel rübergefahren, Medikamente, Krankenbetten – sogar Särge. Und diese kleine Göre sorgt kurz vor Schluss noch dafür, dass mein Ansehen sich in Luft auflöst. Dass die Leute mit dem Finger auf mich zeigen, die Kinder mich als Vogelschänder bezeichnen. Aber der werd ich’s schon noch zeigen. Nicht mit dem alten Frieder. Auf den Inseln, da ist die Anna übrigens nicht überall gut gelitten. Braucht ihr nicht zu denken!«

»Ach ja? Inwiefern denn?« Auch Britta hatte sich wieder gefangen, ihre Stimme enthielt keine Schärfe mehr, stattdessen klang sie wertfrei und interessiert.

»Insofern, dass die Leute da immer den Gefahren der Natur ausgesetzt sind. Da geht es ums nackte Überleben. Wenn im Winter tagelang die Stürme wüten, wenn die ewig nicht aus dem Haus können vor Regen und Schnee, da ist die Natur nicht mehr dein Kuschelfreund. Sondern dein Gegner, mit dem du es aufnehmen musst.«

»Aber das muss doch Anna auch, Tag um Tag, auf ihrem kleinen Boot«, wandte Lennart ein. »Sie weiß das also bestimmt selbst.«

»Ach was, wenn es hart auf hart kommt, dann kriecht die junge Dame bei ihren Eltern unter, oder bei ihrem Gaucho-Freund. Aber erzählt den anderen, was man alles schützen und lieben muss. Alle Tiere sind unsere Freunde und so einen Scheiß. Sie spioniert die Nachbarn aus und hängt sie hin, genauso wie mich. Könnt ihr euch umhören. Eine Denunziantin ist das. Und wenn man mich fragt, eine Schande für Christiansø, wo die Menschen sonst das Herz auf dem rechten Fleck haben. Die allermeisten jedenfalls. Die gute Anna soll besser schauen, dass sie sich vom Acker macht und Land gewinnt. Soll sie doch schön wieder an den Südpol fahren und Vögelchen streicheln, bevor man sie mit Harpunen von der Insel ihrer Vorfahren jagt.«

Frieder hatte sich so in Rage geredet, dass sein Gesicht jetzt von roten Äderchen durchzogen war. Er atmete schwer.

»Sag mal, du weißt schon, dass du dich gerade ganz schön verdächtig machst, oder, Frieder?«, konstatierte Britta mit verwundertem Gesichtsausdruck.

»Verdächtig? Wieso das denn?«

»Na ja, hast du etwa nicht mitbekommen, dass Anna seit Tagen vermisst wird und man ihr Boot leer dümpelnd vor Frederiksø gefunden hat?«

»Ich … nein«, sagte er, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. »Ich lese keine Zeitung. Stehen eh bloß nur noch Katastrophen drin. Und ich hatte frei, die letzten Tage, bin erst heute wieder im Dienst«, versetzte er und wirkte mit einem Mal kraftlos. »Ihr meint doch jetzt nicht, dass ich …«

»Wir meinen gar nichts, aber Ihr Hass gegen die vermisste junge Frau ist ziemlich eindrucksvoll«, gab Lennart zurück. »Und ein wenig … auffällig.«

Frieder schüttelte den Kopf. »Ich würd doch niemals … kann ja keiner Fliege was zuleide tun.«

»Nur Möwen und Ottern?«, bemerkte Britta süffisant.

Der Kapitän winkte ab. »Ach, jetzt … legt doch nicht jedes Wort gleich auf die Goldwaage. Sicher, ich war da gerade ein bisschen in Rage … aber im Prinzip müssen wir doch alle zusammenhalten auf der Insel. Ich find halt nur, man muss nicht immer Streit suchen.«

»Meinen Sie damit jetzt sich oder Anna Steenberg?«

»Ich … am besten sag ich gar nix mehr. Ich müsste mich sowieso aufs Fahren konzentrieren«, gab sich Frieder nun verschnupft. »Vielleicht sucht ihr euch einfach einen Platz hinten, im Passagierbereich.«

Lennart trank seinen Kaffee leer und stellte die Tasse ab. Doch während er sich bereits zum Gehen wandte, gab Britta sich unbeeindruckt. »Wo warst du Donnerstag und Freitag?«, wollte sie von Frieder wissen. Lennart hielt inne, gespannt, wie der alte Seebär nun reagieren würde.

Der lachte ungläubig los. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle! Erst das Gedöns mit der kleinen Steenberg wegen ihren Scheiß-Viechern, und jetzt wollt ihr mir auch noch anhängen, dass sie von zu Hause abgehauen ist. Wird ja immer noch schöner!«

»Also? Wo warst du?«, insistierte Lennarts Kollegin.

»Ich … ihr fragt mich wirklich nach einem Alibi? Sind wir jetzt in einem von diesen Provinzkrimis, oder wie?«

»Wo?«

»Bei euch hakts, ganz ehrlich! Aber bitte: Ich hatte Urlaub und war zu Hause, in meinem Gartenhaus, um genau zu sein, wo ich an meinen Buddelschiffen gebaut habe. Da geht mir wenigstens niemand auf den Sack.«

»Kann das irgendjemand bezeugen?«

»Was? Dass mir da niemand auf den Sack geht? Mein Hund vielleicht.«

»Dass du dort warst. Die ganze Zeit über.«

»Nein, das kann niemand. Meine Frau hat mal vorbeigeschaut und mich zusammengeschissen, dass ich den Keller aufräumen soll. Aber sonst hatte ich einfach meine Ruhe, hab gebastelt und die Stille genossen. Und das würd ich, ehrlich gesagt, jetzt auch gern. Habe die Ehre!«

***

Nachdem die beiden von Frieder aus dem Cockpit komplimentiert worden waren, verbrachten sie die restliche Überfahrt draußen an Bord – und nicht im engen Passagierbereich. Hier konnten sie sich wenigstens in Ruhe über das ruppige Verhalten des Kapitäns unterhalten. Britta konnte ihrem Kollegen noch ein wenig mehr von dem Mann erzählen, schließlich war sie vor Jahren einmal für einige Monate mit dessen zehn Jahre jüngerem Bruder liiert gewesen. Laut Britta ein ähnlich brummiger und herber Typ, der aber irgendwann in eine Alkoholsucht abgerutscht war.

Während ihres Gesprächs hatte der kalte Ostsee-Wind Lennart immer weiter ausgekühlt. Er hätte doch besser eine vernünftige Jacke anziehen sollen und nicht nur den dünnen, fast noch sommerlichen Lederblouson. So war er froh, als sie schließlich die Hafeneinfahrt passierten, die sich heute nicht annähernd so unwirtlich gab wie beim ersten Mal, als er hier gewesen war. Nach und nach gesellten sich die anderen Passagiere zu den beiden – und die ersten begannen bereits zu winken. Denn die Ankunft der MS Peder wurde auf der Insel schon sehnsüchtig erwartet. Am rechten Pier hatte sich eine ganze Reihe Leute eingefunden, und auch mehrere Paletten waren bereits für den Rücktransport nach Bornholm vorbereitet worden. Auf der gegenüberliegenden Seite rauchte der weiße Schornstein von Christiansø Sild. Einige der Bewohner hatten ihre Schubkarren – mit oder ohne Motorantrieb – zum Hafen gebracht, um bestellte Waren gleich zu ihren Häusern zu transportieren. Etwas abseits lagen in metallenen Wannen blaue Müllsäcke zum Abtransport parat, daneben standen zwei übervolle Papiercontainer.

»Schon interessant, dass die Menschen hier trotz unserer modernen Zeiten noch immer so sehr auf diese einzige Lebensader angewiesen sind, die sie mit der Zivilisation verbindet«, bemerkte Lennart, und Britta brummte zustimmend. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Mann und eine Frau, die in diesem Moment ein kleines, selbst geschriebenes Transparent enthüllten: »Wir sind stolz auf dich! Glückwunsch zum Examen, Lisa! Wir lieben dich, Mama und Papa.«

Die junge Frau neben Britta – ganz offensichtlich jene Lisa – riss sich ihre kabellosen Kopfhörer aus den Ohren und winkte ihren Eltern strahlend zu. Lennart entging nicht, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.

Der Kapitän legte schließlich routiniert und erstaunlich sanft an der Mole an, und kaum waren die Taue verzurrt und die metallene Gangway an Land befestigt, strömten die Passagiere auch schon von Bord, während sich die zwei Decksarbeiter bereits daranmachten, die mitgebrachten Güter mittels des schiffseigenen Krans abzuladen.

Lennart und Britta warteten, bis die anderen die MS Peder verlassen hatten.

»Als Erstes bitte den Fisch für die Manufaktur«, rief Kapitän Frieder aus seinem Cockpitfenster den Arbeitern entgegen. »Die warten schon drauf.«

Tatsächlich standen drei sichtlich ungeduldig wirkende Männer mit orangefarbenen Ölzeug-Latzhosen und schweren Arbeitsstiefeln am Kai. Neben ihnen parkten motorbetriebene Wägelchen mit Kettenantrieb und der Aufschrift der kleinen Konserven-Manufaktur. Der Kran hievte wie gewünscht die weißen Styroporboxen mit Fisch an Land, und die drei begannen sofort, die verderbliche Ware auf ihre ungewöhnlichen Gefährte umzuladen. Nun war Lennart auch klar, für wen all der Fisch war. Zwar hatte er irgendwie erwartet, dass der Kräuterhering, der in den exklusivsten Feinkostläden des Landes vollmundig unter der Marke »Ægte Christiansø Kryddersild« zu gesalzenen Preisen angeboten wurde, nicht nur auf der Insel verarbeitet, sondern auch von lokalen Fischern dort gefangen wurde. Aber das war – wie schon so oft – wohl mal wieder die naive Vorstellung des Zugezogenen gewesen. Grinsend schüttelte er über sich selbst den Kopf: In mancherlei Hinsicht war er ein unverbesserlicher Romantiker.

»Jetzt die Palette für Per Anker, er braucht die Ware für den Laden«, tönte es vom Führerstand. Ein grauhaariger Mann an der Hafenmauer winkte Frieder zu und zeigte ihm seinen hochgereckten Daumen.

»Das muss Anna Steenbergs Großvater sein«, zischte Lennart seiner Kollegin zu, als sie den Grauhaarigen passiert hatten. Sie drehte sich nach ihm um und nickte.

»Ob wir uns gleich mal mit ihm unterhalten sollten?«, schlug er vor.

Doch Britta war skeptisch. »Vielleicht lassen wir ihn erst noch sein Zeug zum Laden bringen, nach getaner Arbeit ist er bestimmt mitteilsamer.«

»Schon, aber wir haben nur begrenzt Zeit, bis das Schiff wieder ablegt. Und nach unserem Gespräch von eben dürfte Frieders Bereitschaft, auf uns zu warten, auf den absoluten Nullpunkt abgesunken sein.«

»Trotzdem, zwei Stunden haben wir. Besser als nichts.«

»Die bei Gesprächen wie im Flug vergehen können«, gab Lennart zu bedenken.

»Ja, keine Sorge, ich hab die Uhr schon im Blick, versprochen. Ich will nur erst kurz in unserem Polizeiposten vorbeigehen. Der ist wirklich einmalig, musst du dir ansehen.«

»Schön, kurz, aber danach machen wir, weshalb wir eigentlich da sind«, lenkte Lennart schließlich ein. Ein derart limitiertes Zeitfenster machte ihn immer ein wenig nervös, schließlich war er ein Mensch, der gern pünktlich war. Überpünktlich, um genau zu sein. So legte er auch an Flughäfen Wert darauf, etwa drei Stunden vor Abflug am Gate zu sein, um keinesfalls hetzen zu müssen – eine Angewohnheit, mit der ihn seine Töchter auf Reisen seit jeher aufzogen. Nur am kleinen Bornholmer Inselflughafen hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht mehr als fünfundvierzig Minuten Puffer einzubauen. Bei den wenigen Passagieren, die von hier abflogen, reichte das immer noch üppig.

Sie ließen das winzige, nur aus einem kleinen Raum bestehende Hafenbüro mit der großen Anschlagtafel links liegen und nahmen die Treppen zu der gepflasterten Gasse, die an einer schmalen Häuserreihe entlang weiter nach oben führte.

Vor einem zweistöckigen, weiß getünchten Gebäude blieb Britta stehen und wies mit dem Finger auf eine moosgrüne Holztür. Über ihr prangte auf dem Putz ein Wappen, dessen oberer Teil von blau-weißen Wellenlinien beherrscht war. Man musste nicht allzu bewandert in Heraldik sein, um zu erkennen, dass dieses Symbol das Meer repräsentieren sollte. Darunter fand sich eine Krone, unter der zwei goldene, geschwungene Lettern dargestellt waren.

»Die Flagge der Erbseninseln, oder?«, fragte Lennart.

»Ja. Aber frag mich nicht nach der Bedeutung der einzelnen Elemente drauf. Das kann dir höchstens der Administrator erklären. Vielleicht ist er ja da, wir teilen uns mit ihm unser Notfall-Büro. Und mit dem Zoll.«

Jetzt fiel Lennarts Blick auf die beiden Emailleschilder, die neben der Eingangstür prangten: das grün-weiße mit der weißen Aufschrift POLITI, das Lennart ebenso gut kannte wie das rote Wappen des dänischen Zolls – Kongelig Toldkontrol. Schließlich hatte sich in ihrem Polizeigebäude in Rønne ursprünglich ebenfalls diese Behörde befunden.

»Mal sehen, ob wir Glück haben«, sagte Britta und betätigte den Türklopfer.

»Der Administrator wäre bestimmt auch ein guter Gesprächspartner für uns. Das ist praktisch der Bürgermeister, oder?«

»So was Ähnliches. Aber dann auch wieder nicht. Christiansø hat nämlich einen verwaltungstechnischen Sonderstatus. Es wird direkt vom Staat verwaltet und bildet keine eigene Gemeinde.«

»Also vom Innenministerium?«

»Nein, aus irgendwelchen historischen Gründen ist das Ministerium für Verteidigung zuständig. Aber es gibt eine Art Außenstelle vor Ort: die Christiansø Administration. Sie nimmt die staatlichen, regionalen und kommunalen Verwaltungsaufgaben auf den Inseln wahr.«

»Was heißt das?«

»Dass der Administrator natürlich auch das macht, was woanders das Bürgermeisteramt oder die Gemeinde tut. Verwaltung, Abfallentsorgung, Schulen, Pflege, Denkmalschutz, Wahlorganisation, Meldewesen und sonstige öffentliche Aufgaben. Zusätzlich ist er auch Standesbeamter und vertritt uns als Bornholmer Polizei hier auf der Insel, wenn wir nicht da sein können.«

»Krass.«

Britta winkte ab. »Die Insulaner leben nicht im Absolutismus, keine Sorge. Und man arbeitet eng mit der Verwaltung von Bornholm zusammen. Trotzdem: Der Inselverwalter ist Mädchen für alles und quasi der Oberrepräsentant des dänischen Staates – und damit der Krone. Die Königsfamilie kommt ja ab und zu mal auf Besuch mit ihrer Segeljacht. Und dann ist Inseladministrator Jesper Grumark der örtliche Protokollchef.«

»Verstehe. Wusste ich alles gar nicht, als Zugereister.«

»Dafür hast du ja mich«, sagte Britta lachend und tätschelte ihrem Chef den Arm.

In Lennarts Ohren klang das alles ein wenig sonderbar, nach längst vergangenen Verhältnissen. Die Erbseninseln schienen auf mehreren Ebenen etwas ganz Besonderes und irgendwie aus der Zeit gefallen zu sein. Er war gespannt, wer ihnen gleich die Tür öffnen würde, doch auch nach zwei weiteren Versuchen tat sich nichts.

»Keiner da – aber das macht uns nichts«, tönte Britta, ging auf das Fenster rechts neben der Tür zu und zauberte kurz darauf unter dem Sims einen altertümlich aussehenden, eisernen Schlüssel hervor. »Alles noch beim Alten!«

»Na, das scheint mir ja mal ein ausgeklügeltes Sicherheitskonzept zu sein«, kommentierte Lennart.

Britta lachte auf. »Der gute alte Haken unterm Fensterbrett. Nicht ganz so sicher wie ein Fingerabdrucksensor oder ein rollierender Türcode, aber bisher gab es keine nennenswerten Zwischenfälle, glaube ich. Ehrliche Gegend.«

Sie schloss auf, öffnete die Tür und trat ein. Lennart folgte ihr in einen hohen, lichtdurchfluteten Raum, dessen Boden mit altem, glänzend poliertem Eichenparkett belegt war. Sofort stieg ihm der Geruch von Bohnerwachs in die Nase, der ihn immer an das Haus seiner Großmutter in Deutschland erinnerte. An drei Seiten standen Schreibtische, die unterschiedlicher nicht hätten sein können: Der größte von ihnen befand sich zu ihrer Linken. Die weiße Platte zierten ein großer Computerbildschirm und eine moderne Lampe. Ein Aufsteller informierte über die Sprechzeiten des derzeitigen Inseladministrators Jesper Grumark – täglich von zehn bis zwölf, ansonsten nach Vereinbarung. Auf der Stirnseite ragte ein weiterer Tisch in den Raum hinein. Er war weitaus kleiner und bestand aus grauem Resopal. Er hätte in jeder dänischen Behörde der Siebzigerjahre stehen können, ebenso wie der orangefarbene, verschossene Drehstuhl davor, über den eine fein säuberlich gefaltete Uniformjacke der königlichen dänischen Zollbehörde hing. Auf der Tischplatte lagen die dazugehörige Dienstmütze, eine große, amerikanische Stabtaschenlampe und ein metallenes Köfferchen, wahrscheinlich zum Entnehmen und Analysieren irgendwelcher Proben.

»Das hier ist unser Reich, Chef!«, erklärte Britta und ging auf den letzten Arbeitsplatz zu. Eigentlich wäre die Bezeichnung Tischlein für dieses putzige Möbelstück deutlich treffender gewesen. Die dunkel furnierte Platte wurde von dünnen Beinchen getragen, davor stand ein einfacher Holzstuhl. Das Interessanteste aber waren die nostalgischen Büroutensilien dieses höchstoffiziellen Polizeiarbeitsplatzes: ein graues Wählscheibentelefon, von dem Lennart bezweifelte, dass man es heutzutage überhaupt noch verwenden konnte, eine Fünfzigerjahre-Büroleuchte in derselben Farbe, eine bräunliche elektrische Schreibmaschine mit beigen Tasten. Das Ding war bestimmt mal die Spitze der Bürotechnologie gewesen, allerdings in den frühen Achtzigern. Und all das wurde überragt von einer geradezu riesenhaften Grünlilie mit unzähligen Ablegern, die bis zum Boden reichten.

»Oh mein Gott, meine Lilie ist noch da. Jesper Grumark oder seine Sekretärin müssen sie all die Jahre über gegossen haben.«

»Er hat auch eine Sekretärin?«

»Ja, beziehungsweise Assistentin, wie es offiziell heißt. Und einen Stellvertreter. Alles ehrenamtlich.«

»Und wo sitzen die alle?«

»Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass die am Zoll- oder Polizeitisch Platz nehmen. Aber den dominiert ja meine Pflanze …«

Lennart verstand nicht. »Wie meinst du das: deine Pflanze?«

»Na ja, ich hab sie vor Jahren mit hierhergebracht«, erklärte Britta und zupfte an den grün-weißen, länglichen Blättern herum.

»Könntest du mich vielleicht mal aufklären: Hattest du mal längerfristig den Polizeiposten hier inne, oder wie? Eigentlich dachte ich ja, ich würde schon die meisten dunklen Flecken in deiner Vergangenheit kennen …«

Britta stieß hörbar die Luft aus und grinste breit. »Die meisten? Noch nicht mal die Hälfte, Chef!«

»Also?«, drängte Lennart. »Was musst du mir über diese Insel noch erzählen?«

Britta zog sich den Stuhl heraus, stellte ihr Handtaschen-Ungetüm auf den Tisch und nahm Platz. Dann drehte sie sich ihrem Vorgesetzten zu. »Das müsste jetzt … lass mich nachrechnen … ja, so dreizehn Jahre her sein. Wir hatten damals eine ungeklärte Todesursache zu bearbeiten – und dein Vorgänger Morten wollte, dass ich eine Weile hier vor Ort bleibe. Weil alles so kahl war, hab ich mir die Pflanze von zu Hause mitgebracht und sie an meinem letzten Tag glatt vergessen.«

»Seitdem warst du nie wieder hier?«

»Nein, hat sich nie ergeben. Und war ja auch nicht mehr nötig. Bis heute.« Sie beugte sich nach vorn, um eine der großen Schubladen des Rollcontainers aufzuziehen, der neben dem Tisch stand. »Ha, lauter vergilbtes Schreibmaschinenpapier, sogar mit Durchschlagbögen!«

»Sag bloß, da hast du damals noch deine Berichte drauf geschrieben.«

»Wo denkst du hin? Ich hab das alte Möbel hier schön beiseite geräumt und mein Laptop mitgebracht.« Britta kramte weiter in dem Container. »Oh, bei dem Funkgerät sind die Batterien ausgelaufen. Das Dienstsiegel, ein Stempelkissen und die Polizeikelle sind auch noch da – und die Handschellen, die ich extra angefordert hatte. Schließlich hoffte ich, den Täter höchstselbst zu verhaften und auf der MS Peder nach Bornholm zu überführen.«

»Klingt nicht nach einem Ermittlungserfolg …«, mutmaßte Lennart.

Das Seufzen, das Britta daraufhin vernehmen ließ, zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung nicht ganz falschlag. »Ein Fall, der nicht so ausgegangen ist, wie wir es uns gewünscht hätten. Ich war mir nämlich absolut sicher, dass es Fremdverschulden war. Bin nach wie vor überzeugt davon, und Morten auch, aber wir konnten leider nie etwas nachweisen, was vor Gericht Bestand gehabt hätte.«

»Und worum ging es?«

»Ein deutscher Jazzmusiker ist damals im Hafenbecken ertrunken. Ziemlich gefeierter Saxofonist, echt erfolgreich, sogar in den USA. Verwegener Typ, Vollglatze, aber akkurat gestutzter weißer Vollbart. Er war damals mit so einer internationalen Combo hier. Lauter Musiker, die sich auf eine Welttournee vorbereiteten.«

»Hier, auf den Erbseninseln?«

»Ja, damals ging das los, mit Airbnb und so. Der Schlagzeuger war Bornholmer, und der hat das damals hier gemietet.«

»Wen hattet ihr im Verdacht?«

»Den Pianisten der Gruppe. Ein aalglatter Typ aus Süddeutschland. Dem hatte ich vom ersten Moment an nicht über den Weg getraut. Es hatte sich am Nachmittag des Tattages herausgestellt, dass der Saxofonist mal was mit der Frau des Klavierspielers hatte. Sie ist auch Musikerin gewesen. Na ja, und am nächsten Tag hat man den Armen dann aus dem Wasser gezogen. Er hatte das Saxofon noch um den Hals, stell dir das mal vor. Man hat die beiden spät am Abend noch streiten gehört. Aber angeblich hatte der verdächtige Klavierspieler wiederum die komplette Nacht mit der Sängerin der Combo verbracht. War einfach nix zu machen. Die offizielle Version war, dass der Saxofonist betrunken vom Kai gekippt und ertrunken ist. Aber lassen wir das.«

»Alles klar. Sollen wir jetzt vielleicht mal den Administrator anrufen?«

Britta nickte. »Keine schlechte Idee. Gehört sich ja wohl auch, irgendwie. Schließlich ist der Jesper auch so was wie ein … Ehrenamtspolizist. Ein echt Netter ist das, wirst sehen. Und ich glaube, er wäre selber gern richtiger Ermittler.«

Sie fanden die Handynummer des Inselverantwortlichen draußen in einem Aushangkasten und riefen ihn mit Lennarts Handy über Lautsprecher an. Allerdings befand sich der Mann gerade auf einem ehemaligen Fischkutter vor der Nordküste Bornholms – zum Dorschangeln mit ein paar Freunden. Kurz erklärten sie ihm, warum sie auf die Insel gekommen waren.

»Ausgerechnet, wenn sich polizeilich mal was rührt, bin ich unterwegs. Sonst muss ich nur immer Berichte über verlorene Ausweise oder über Kratzer in Segelbooten schreiben. Fühlt euch bitte trotzdem wie zu Hause, Kollegen!« Lennart zwinkerte Britta angesichts dieser Bezeichnung zu. »Die Polizeimütze, die ich manchmal hochoffiziell aufsetzen darf, findet ihr in meinem Schreibtisch, wenn ihr sie braucht. Und noch ein neues Paar Handschellen. Zusätzlich eine Flasche mit schönem Aquavit – und Schnapsgläser. Langt ordentlich zu. Und in der Teeküche könnt ihr euch gern am Bier und dem Lakritzkonfekt bedienen. Die Packung ist ganz frisch, das Geschenk einer dankbaren Touristin, der ich ihren verlorenen Führerschein nachgeschickt habe.«

»Vielen Dank, wir fahren mit dem Postschiff gleich wieder zurück«, stellte Britta klar.

»Mist, dann sehen wir uns gar nicht mehr? Wie schade. Sonst hätte ich euch noch zum Fischessen eingeladen. Mein Dorsch mit Kapernbutter und Zitronenzesten ist auf Christiansø weltberühmt. Ach ja, ich habe noch neue Farbbänder für die Schreibmaschine besorgt, findet ihr in der Schublade.«

»Das ist echt nett, aber ich glaube, die alte Dame schicken wir dann doch mal in Pension.«

»Aber ich schreibe darauf noch immer die offiziellen Berichte an eure Zentralverwaltung, wenn es was gibt. Find ich ganz nostalgisch.« Er lachte kehlig auf.

»Übrigens: Danke fürs Gießen meiner Grünlilie.«

»Ach was, das ist doch Ehrensache. Ich hab mir auch immer wieder Ableger genommen. Die halbe Insel hat die jetzt in ihren Wohnungen. Sind doch angeblich so gesund, weil sie Formaldehyd aus der Luft filtern.«

Lennart holte tief Luft und sah auf die Uhr. Dieser Inselchef schien ja eine echte Plaudertasche zu sein. Anscheinend hatte er sonst nicht allzu viel Ansprache, mutmaßte Lennart. Er gab Britta ein Zeichen, das Gespräch allmählich zu beenden, schließlich lief ihnen die Zeit davon.

»Wir müssen mal wieder. Wenn nötig, würden wir uns dann in der Vermisstensache Steenberg noch mal bei dir melden.«

»Klar, wenn ich helfen kann, gern, ist doch Ehrensache. Schlimme Geschichte, die Eltern wissen weder aus noch ein. Gibt’s schon neue Erkenntnisse?«

Britta zog eine Braue nach oben und warf ihrem Chef einen fragenden Blick zu. Der schüttelte eindringlich den Kopf, und Britta antwortete ihrem Gesprächspartner, dass sie zum laufenden Fall im Moment noch nichts sagen könne.

»Also, ich bin doch ganz offiziell polizeilicher Vertreter auf Christiansø, wegen des Dienstgeheimnisses braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, erklärte Jesper Grumark.

»Klar, aber wir wissen wirklich noch fast nichts.«

»Das ist was anderes. Also dann: Auf bald mal, hoffe ich«, sagte der Administrator und schob nach: »Ach, bevor ich es vergesse: Es hängt da noch so ein Polizeiparka in der Teeküche am Haken. Ist die alte Uniform der Wasserschutzpolizei. Ein ganz schön verstaubtes Ding. Würde mich nicht wundern, wenn da schon die Motten drin sind. Wenn ihr wollt, könnte ich den vielleicht mal wegwerfen.« Lennart versprach, das besagte Kleidungsstück mitzunehmen und zu Hause zu entsorgen, und sie verabschiedeten sich.

»Was ist das eigentlich mit der Polizeimütze von Jesper Grumark? Hat er die wirklich ganz offiziell bekommen und zieht sie an, wenn er als Vertreter der Polizeibehörde auftritt?«

Britta zog die Schultern hoch. »Könnte auch sein, dass er sich das Zeug mal im Kostümbedarf besorgt hat, ehrlich gesagt. Er hat ja keinen offiziellen Dienstgrad oder so. Es würde zu ihm passen. Ist ein lustiger Typ, der dann halt auch mal Polizei spielt.«

»Und Zoll«, sagte Lennart und dachte an die Uniform, die über dem Stuhl hing.

»Ja, hier auf den Ertholmene ticken die Uhren anders. Und die Leute eben auch. Das wirst du schon noch mitbekommen, Chef.«

***

Wenige Minuten darauf standen die beiden vor dem Kramladen von Anna Steenbergs Familie. Lennart hatte die Ledertasche mit seinem Laptop im Inselposten gelassen.

Vor dem dottergelben Ziegelbau, an dessen Fassade altertümliche Straßenlaternen befestigt waren, lud der alte Per Anker gerade noch die letzten Getränkekisten von seinem Elektrowägelchen und beförderte sie mittels einer Sackkarre in ein Lager. In einem Vorraum saß ein weiterer Mann, den Lennart auf Mitte, Ende fünfzig schätzte. Er hatte einen Angelkasten vor sich und entwirrte gerade die Nylonschnur einer stabil aussehenden Hochsee-Angelrute. Im Mundwinkel hing eine Zigarette, deren Rauch ihm mitten in die Augen stieg, was ihm allerdings nichts weiter auszumachen schien. Auch vom Treiben des Seniorchefs schien er keinerlei Notiz zu nehmen.

»Annas Vater«, erklärte Britta im Flüsterton. Lennart zog nur die Brauen hoch. Er würde im Inneren des Ladens nach der Mutter der jungen Frau suchen.

Das einstöckige Geschäft befand sich im Hochparterre und besaß eine ganz ähnliche Holztür wie das Büro der Administration, nur dass sich dahinter eine moderne, automatische Glasschiebetür befand.

»Fast wie in einem richtigen Supermarkt«, flüsterte Lennart seiner Kollegin überrascht zu. Sie betraten den Laden, der innen deutlich größer war, als er von außen vermuten ließ. In den drei Regalreihen fand sich alles, was die Inselbewohner und wohl auch die wenigen Touristen für ihr Leben auf dem kleinen Eiland brauchten. Lennart ließ seinen Blick schweifen. Er hätte nicht gedacht, hier so ein breites Sortiment vorzufinden. Sogar eine Wurst- und Fleischtheke gab es, sowie frische Backwaren.

»Gar nicht so viel teurer als bei uns«, konstatierte Britta bei einem Blick auf eine Reihe von verschiedensten Konservendosen. »Bis auf den Touri-Kram natürlich«, fügte sie hinzu, als sie an einem Regal vorbeikamen, in dem auch die Dosen mit der örtlichen Heringsspezialität, Christiansø-Tassen und anderer regionaler Krimskrams wie Schneekugeln mit Ansichten der Insel und Kühlschrankmagneten in Form von Trollen feilgeboten wurden. Dann zeigte sie auf ein paar Postkarten. »Die obligatorischen Drucke der ehemaligen Künstlerkolonie. Von der hast du doch bestimmt schon gehört, oder?« Lennart nickte. Er wusste, dass die Erbseninseln seit der Mitte des 19. Jahrhunderts zahlreiche auch namhafte dänische und deutsche Maler angezogen hatten, die sich entweder ganz hier niedergelassen oder zumindest ihre Sommer in Zelten oder gemieteten Häusern verbracht hatten. »Oh, und hier sogar Samen für die berühmte Inselpetersilie.«

»Hm?«, machte Lennart und wurde von seiner Kollegin umgehend aufgeklärt, dass auf den Erbseninseln Unmengen wilder Petersilie wuchsen. Die standen zwar wie alle wilden Pflanzen auf den Ertholmene unter Naturschutz, die Petersilie selbst wurde aber wegen ihres ganz eigenen, angeblich leicht salzigen Geschmacks auch kommerziell angebaut.

»Woher weißt du so was denn immer?«, fragte Lennart mit ehrlichem Interesse. Britta hätte locker als Fremdenführerin arbeiten können, wenn sie ihren Polizeijob an den Nagel gehängt hätte.

»Weißt du, mein Vater war Volksschullehrer. Er hat mir alles Mögliche über Geschichte, Natur und Kunst auf Bornholm beigebracht. Und auf den Erbseninseln waren wir öfter in der Sommerfrische. Wir hatten zwei- oder dreimal für ein paar Wochen ein kleines Häuschen mit einem von steinernen Mauern geschützten Gärtchen gemietet. Die hielten den Wind ab und reflektierten die Wärme. Das war wundervoll. Wegen der vielen Sonnenstunden im Sommer wachsen hier wie auch drüben bei uns auf Bornholm mediterrane Pflanzen wie Feigen und Maulbeeren. Wir hatten dort immer so viele Himbeeren, dass wir sie kaum wegessen konnten. Und eben Kräuter in Massen. Eine meiner schönsten Kindheitserinnerungen.«

»Kann ich etwas für Sie tun? Die Samen sind wirklich gut, ich züchte die in unserem eigenen Garten. Die Leute sind begeistert davon, weil die Pflanzen auf jedem Boden anwachsen und sich prima vermehren. Nehmen Sie sich doch ein Päckchen mit. Ihr Mann sät sie, und Sie kochen was Schönes damit, das wäre doch was«, sagte auf einmal eine Frau in ihrem Rücken. Ihr Namensschild wies sie als Inge Steenberg aus.

Britta und Lennart drehten sich zu ihr um. »Ich … wir sind nicht … also, kein Paar«, klärte Britta, und Lennart stellte sich vor.

»Frau Steenberg, wir sind von der Polizei. Wir kommen wegen Anna. Lennart Ipsen, meine Kollegin Britta Blomdal …«

»Ich … natürlich, Entschuldigung. Jetzt erkenne ich Sie auch wieder, Frau Blomdal. Sie haben damals den Fall mit dem Musiker untersucht, oder?«

Britta nickte, und die beiden Frauen begrüßten sich mit einem Kopfnicken. »Gibt es denn irgendetwas Neues? Ich meine, haben Sie Anna …«, fragte Inge.

»Nein, das nicht. Wir wollten uns einfach mal persönlich mit Ihnen unterhalten, deswegen sind wir mit dem Postschiff rübergekommen«, stellte Lennart klar. In diesem Moment betrat das Ehepaar von der Fähre mit seinen Überlebensjacken den Laden. Engländer, wie Lennart unschwer an ihrer Unterhaltung hörte.

»Das ist nett von Ihnen«, sagte Frau Steenberg leise. Lennart glaubte ihr den Kummer am Gesichtsausdruck wie auch an der dünnen, brüchigen Stimme anmerken zu können. »Wollen wir uns hinten in unser Kassenbüro setzen? Da sind wir ungestört«, schlug die Frau mit einem Seitenblick auf die beiden Touristen vor.

»Sehr gern«, antwortete Lennart. »Und wenn Sie vielleicht noch Ihren Mann dazuholen könnten …«

Sie stöhnte kurz auf. »Er bringt gerade seine Angelsachen in Ordnung, dabei will er normalerweise nicht gestört werden. Aber in dem Fall …« Sie setzte sich in Bewegung, machte dann jedoch kehrt und kam noch einmal zu den beiden Polizisten zurück, um ihnen zuzuflüstern: »Er ist nervlich gerade sehr angeschlagen. Das mit Anna nimmt ihn sehr mit, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen will. Deswegen gibt er sich vielleicht nach außen ganz besonders ruppig. Aber denken Sie sich nichts dabei.« Dann wandte sie sich um und eilte hinaus.

Kurz darauf öffnete sich erneut die Tür. Herein kam allerdings nicht Inge Steenberg, sondern die blonde deutsche Schauspielerin, die während der Überfahrt ständig lautstark mit ihrem Agenten gestritten hatte. Immerhin, ihr Telefon hatte sie inzwischen weggesteckt. Sie sah sich interessiert im Laden um und musterte erst Britta, dann Lennart von oben bis unten, um ihm dann kurz zuzuzwinkern – eine Geste, die er nicht recht deuten konnte. Wollte sie ihm damit zeigen, dass sie sich an ihn erinnerte? Er lächelte möglichst neutral zurück, während sie sich einen Wagen schnappte und eine Einkaufsliste aus ihrer Tasche zog.

Dann war auch Inge Steenberg wieder da und bat Britta und ihn in ein kleines, fensterloses Kabuff hinter der Kasse.

»Ansger kommt gleich, er wäscht sich nur noch kurz die Hände«, sagte sie und bot den Polizisten ihren Schreibtischstuhl und einen Klapphocker an.

»Wir stehen gern, kein Problem«, erklärte Lennart.

Von der Kasse ertönte eine Glocke. »Wenn Sie kassieren müssen, dann …«, begann Britta.

Doch Inge Steenberg winkte ab. Sie nahm nun selbst auf dem Drehstuhl Platz. »Danke, mein Vater macht das.«

Durch die Türöffnung sah Lennart, wie Per Anker hinter den Kassentresen schlappte. Er hatte seinen Anorak gegen einen grauen Staubmantel getauscht, vor seiner Brust baumelte eine silberne Lesebrille.

»Wie kann ich helfen?«, zog Inge Steenberg Lennarts Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir haben ja schon telefoniert, aber wenn Sie noch was wissen müssen, schießen Sie los.«

Doch bevor Lennart oder Britta etwas erwidern konnten, wurden sie erneut unterbrochen. Ansger Steenberg betrat den kleinen Raum, brummte ein »Tag« und nickte in die Runde. Er war von massiger Gestalt, war sicher in jungen Jahren ein ziemlich durchtrainierter Mann gewesen, mit der Zeit jedoch hatte sich zu dem voluminösen Brustkorb ein ansehnlicher Bauch gesellt. Die grauen Haare, die unter der wollenen Seemannsmütze herausschauten, waren kurz geschoren. Sofort sprang seine Frau auf und wechselte auf den unbequem aussehenden Hocker. Ansger nahm völlig selbstverständlich den bequemeren Platz ein, holte eine blaue Schnupftabaksdose aus der Tasche seines braunen Wollcardigans, klopfte sich eine ordentliche Prise auf den Handrücken und beförderte sie hörbar schniefend in seine beiden Nasenlöcher. »Habt ihr unsere Anna endlich gefunden?«

»Das nicht«, antwortete Lennart und stellte sich und Britta nun auch Steenberg vor, was der ohne weiteren Kommentar zur Kenntnis nahm. »Aber wir würden gern mehr über Ihre Tochter wissen, und natürlich über Ihre ganze Familie.«

»Wieso das denn?«

»Einfach damit wir sie besser einschätzen können, eine Ahnung bekommen, wen wir noch zu ihrem Verschwinden befragen könnten.«

»Das eine sag ich euch gleich«, blaffte der Mann, »wenn meiner Anna jemand was getan hat, dann knöpf ich mir den vor. Das überlebt der nicht. Ist mir egal, ob ich dafür in den Knast gehe.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, die Fäuste ballten sich.

»Jetzt beruhigen wir uns am besten erst mal alle«, griff Britta deeskalierend ein. »Noch wissen wir ja gar nicht, was passiert ist.«

»Genau. Zum Glück«, sagte die Mutter leise.

Auch Lennart versuchte, ein wenig Druck aus dem Kessel zu nehmen. »Ich möchte Sie zunächst um eine ganz ehrliche und offene Antwort auf meine erste Frage bitten: Was halten Sie beide von Annas eher unkonventionellem Lebensstil, ihrem Kampf für die Vogelwelt, dem Leben auf dem Schiff, ihren Aktivitäten in Südamerika, ihrem ausländischen Freund?«

Inge Steenberg ergriff zuerst das Wort. »Ich will es frei heraus sagen: Natürlich finde ich nicht alles gut, was sie macht. Vor allem nicht, dass sie sich so oft mit Leuten anlegt. Aber sie war schon immer ein freier Geist, ein Mädchen mit ganz eigenem Willen. Stimmts, Ansger?«

»Stimmt«, raunte der. »Ganz anders als ihre Schwester.«

»Anna hat Geschwister?«, hakte Lennart ein. Er wusste nicht, warum, aber irgendwie war er davon ausgegangen, die junge Frau wäre ein Einzelkind.

»Wir haben drei Kinder«, erklärte Annas Mutter. »Anna ist das Sandwichkind, wenn Sie so wollen. Linus, unser Sohn, lebt hier auf Christiansø in einem der kleinen Siedlerhäuschen. Er war schon immer verrückt nach Booten und dem Meer. Er ist Techniker – und ein echter Computerfreak. Seitdem wir Internet via Satellit hier haben, ist er der glücklichste Mensch überhaupt. Er ist unser Kleinster, zwei Jahre jünger als Anna. Unsere große Tochter, Sia, ist fünf Jahre älter als sie, verheiratet und arbeitet auf dem Festland als Lehrerin.«

»Die hat’s richtig gemacht. Hat ein gutes Auskommen und eine ordentliche Altersvorsorge. Und obendrein gut geheiratet«, erklärte der Vater brummig. »Dafür sehen wir sie aber kaum noch. Ist dann die Kehrseite.«

»Versteht sich Anna gut mit ihr?«, fragte Britta.

Die Mutter atmete hörbar aus, bevor sie erklärte: »Sie hatten nie wirklich einen guten Draht zueinander. Sind altersmäßig weit auseinander – und wahrscheinlich war Sia einfach schon immer zu bürgerlich, zu brav für ihre Schwester. Sia hat die erste Gelegenheit genutzt, von der Insel wegzukommen. Sie hat die Abgelegenheit hier immer gehasst, den Kampf gegen die Elemente, den Wind, die Wellen, den harten Winter. Wie mein Mann sagt, sie lässt sich kaum bei uns sehen. Aber Anna war eben, so wie auch Linus, immer schon ein Kind des Meeres.«

»Und wie«, sagte der Vater auf einmal mit viel sanfterer Stimme. »Wir sind früher oft rausgefahren, als sie klein war. Zum Fischen oder einfach so. Sie wollte immer selber ans Steuer, und kaum war sie alt genug, hat sie alle Bootsscheine gemacht. Das waren noch Zeiten …«, schloss er versonnen.

»Inge? Die junge Dame hier möchte gern mit Karte bezahlen«, hörte man Per Anker von der Kasse her rufen. Inge Steenberg erhob sich und eilte zu ihm.

»Kriegt der Alte das jetzt immer noch nicht auf die Reihe?«, blaffte ihr Mann halblaut. »Ist doch keine Raketenwissenschaft. Die ganze Welt zahlt inzwischen so, bloß er stellt sich an wie der erste Mensch.«

»Dass Anna Biologie studiert hat und dann im Ausland war, haben Sie das unterstützt?«, fragte Lennart ihn, ohne auf sein Gemaule einzugehen.

Ansger zuckte die Achseln. »Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte vieles in unserer Familie anders ausgesehen.«

»Inwiefern?«

»Von mir aus hätten beide Mädchen nicht unbedingt studieren müssen.«

»Sie meinen … nicht studieren sollen?«, fragte Britta nach.

»Wo ist der Unterschied? Meine Frau hat sie immer gefördert, mit ihnen Hausaufgaben gemacht, so was. Weil für sie damals kein Studium drin war. Nicht falsch verstehen: Bin stolz drauf, was die Mädchen erreicht haben. Aber Linus, der war nicht auf der Uni. Und ist deswegen auch nichts Schlechteres. Finanziell steckt er seine Schwestern alle beide in die Tasche.«

Lennart nickte. »Interessiert er sich auch fürs Geschäft?«

»Für den Købmandshandel? Nicht die Bohne.«

»Hätten Sie sich gewünscht, dass jemand von den Kindern den Laden übernimmt?«

»Ganz ehrlich: Die Klitsche ist mir völlig gleichgültig. Klar, sie ernährt uns, und ich helf meiner Frau auch bei schweren Arbeiten. Aber ich hab hier nur eingeheiratet. Das lässt man mich auch nach all den Jahren noch merken. Seit meine Schwiegermutter tot ist, ist es keinen Deut besser geworden, im Gegenteil. Der Alte führt im Hintergrund immer noch das Regiment. Irgendwann hab ich’s aufgegeben, mich da aufzudrängen. Ich mach mir lieber eine gute Zeit und geh mit meinen Freunden angeln. Aber meine Frau, die würde es bestimmt schön finden, wenn’s eins unserer Kinder nehmen würde. Kann man sich nicht aussuchen.«

»Lässt sich von den Erlösen denn nach wie vor gut leben?«, wollte Britta wissen.

Ansger Steenberg zuckte die Achseln. »Geht so.«

Inge Steenberg kam wieder herein und entschuldigte sich. »Als mein Vater den Laden hatte, war die mechanische Registrierkasse mit Bondruck technisch der allerneueste Schrei. Ich kann’s ihm nicht verdenken, dass er nicht mehr lernen will, wie man Leute mit dem Telefon bezahlen lässt. Das ist ihm schlichtweg zu hoch.«

»Wir haben gerade von Annas Biologiestudium gesprochen«, sagte Britta, doch Inge, die wieder auf dem Hocker Platz nahm, unterbrach sie gleich.

»Ist das nicht toll? So was Sinnvolles – die Natur ist doch unsere Lebensgrundlage. Sie hat ihren Abschluss mit Auszeichnung bestanden«, sagte die Mutter beseelt. »Dabei waren die Naturwissenschaften nicht immer ihre Stärke in der Schulzeit. Aber sie hat sich durchgekämpft, und darauf bin ich mächtig stolz. Wenn unsere Anna etwas will, bekommt sie es, das war schon immer so. Gibt nie ihre Träume auf. Niemals. Leider auch nicht diesen einen, später mal ganz weit wegzuziehen.«

»Nach Südamerika?«

Inge nickte betrübt. »Umso mehr genieße ich natürlich die Zeit, in der sie noch hier bei uns ist.«

»Aber sie wohnt doch nicht bei Ihnen, sondern auf dem Boot«, stellte Lennart noch einmal klar.

»Klar, aber sie ist immerhin in der Gegend. Anna ist nicht der Typ Mensch, der wieder ins ehemalige Kinderzimmer zurückgeht. Dazu ist sie zu freiheitsliebend. Und verstehen Sie mich nicht falsch, ich gönne ihr, dass sie sich die Welt anschauen kann. Und bewundere ihren Mut, ihre Sehnsucht nach Abenteuern. Ich war damals zu feige, obwohl ich auch so einen Drang in mir gespürt habe.«

»Kommt jetzt wieder dein ewiges Gejammer, dass du es nie von hier weg geschafft hast?«, zischte ihr Mann. »Tut mir ja schrecklich leid, hättest du eben einen Globetrotter heiraten müssen. Oder einen Millionär.«

»Tja, wo die Liebe hinfällt, bleibt sie liegen …«, sagte Inge leise, und ihr Mann ergänzte kehlig lachend: »Und wenn’s der Misthaufen ist.«

»Das hast jetzt du gesagt.«

»Haben Sie nach der Schule gleich eine Ausbildung gemacht?«, fragte Britta die Frau, was ihren Mann zu einem skeptischen Blick veranlasste.

»Ich habe im Buchhandel gelernt und dann …«

»Geht’s jetzt um uns oder um Anna?«, brummte Ansger Steenberg. »Meint ihr nicht, ihr verschwendet eure Zeit, wenn ihr euch bloß ständig diese alten Kamellen anhört? Sucht besser mal nach unserer Tochter.«

Ohne überhaupt darauf einzugehen, fragte Lennart: »Im Buchhandel – auf dem Festland oder auf Bornholm?«

»In Rønne. Nach meiner Lehre hab ich die Filiale in Gudhjem sogar ganz allein geführt. Das waren schöne Jahre für mich. Aber dann …«

»… kam ich in dein Leben, und alles ging bergab«, murmelte Ansger.

»Unsinn. Hören Sie nicht auf ihn, er gefällt sich mal wieder in der Rolle des alten, muffligen Grantlers. Aber er meint’s nicht so.«

»Was du nicht sagst!«

»Wir beide haben uns jedenfalls kennengelernt und bekamen von meinen Eltern den Laden übergeben.«

»Dir haben sie ihn übergeben. Und das auch nur auf dem Papier.«

»Ansger, lass das bitte. Wärm das nicht auf. Wenn Vater das mitbekommt – du weißt, wohin das wieder führt«, bat sie ihren Mann eindringlich.

»Dass er mich einen faulen Hund nennt?«, gab sich der wenig beeindruckt.

Doch seine Frau fuhr bereits an Lennart und Britta gewandt fort: »Wir beide wollten, dass unsere Kinder hier auf der Insel aufwachsen. Mitten in der Natur und auch ein wenig wie früher.«

»Da hat sie recht«, vermeldete ihr Mann nun.

»Also habe ich dem Buchhandel den Rücken gekehrt und bin hier ins Geschäft eingestiegen. Wir beide, meine ich.«

»Haben Sie diese Entscheidung bereut?«

»Ich find’s gut hier«, sagte Ansger. »Die Insel, das ist schon ein ganz besonderer Ort.« Lennart wunderte sich. Mit einer so positiven Äußerung des alten Brummbären hätte er gar nicht gerechnet. »Ich jedenfalls kenne keinen besseren – vor allem für jemanden, der das Angeln so liebt wie ich.«

Inge lächelte ihn an. »Es ist übrigens auch schön für Leute, die Bücher mögen. An trüben Tagen kann man den Kopf wunderbar auf Reisen schicken und in völlig andere Welten abtauchen. Na ja, und außerdem hab ich hier im Laden immer noch eine kleine Bücherabteilung – und verwalte ehrenamtlich die hiesige Außenstelle der Bücherei von Rønne.«

»Die allerdings kein einziges Buch besitzt«, merkte Ansger an.

»Stimmt, wir haben keinen Handbestand. Aber man kann sich alles online ausleihen, und am nächsten Tag kommt es mit der Peder an. Die Leute können es bei uns abholen.«

»Der Laden ist also auch ein Treffpunkt für die Insulaner, oder?«, wollte Britta wissen.

»Unbedingt. Zusammen mit dem Dorfkrug so was wie das Kommunikationszentrum. Da rührt sich was. Aber ich will nicht verhehlen, dass ich an manchen Tagen trotzdem mal den Inselkoller bekomme.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und Ihr Sohn, der möchte auf Dauer hierbleiben?«, fragte Lennart.

»Das klingt jetzt, als könnten Sie es sich gar nicht vorstellen, weil es was völlig Abartiges ist«, merkte Inges Mann an.

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Aber in seinem Alter …« Lennart dachte an seine beiden Töchter, denen das Leben auf dem ebenfalls recht beschaulichen Rügen viel zu langweilig war und die sich oft in vergangene Zeiten zurücksehnten, als die Familie noch zusammen in Metropolen wie Kopenhagen, Lyon und Brüssel gelebt hatte.

Es war Inge Steenberg, die ihm eine Antwort gab. »Wie gesagt: Anna, die geht bestimmt irgendwann für immer weg von hier. Aber Linus bleibt, glaube ich. Ihm fehlt auf den Ertholmene nichts. Wenn er seine Technik um sich hat, sein PS-starkes Boot, Motoren und Benzingeruch, dann ist er in seinem Element.«

»Lebt er allein?«

»Ja, er hat momentan keine Freundin. Ist ja auch schwer, bei uns jemanden in seinem Alter zu finden. Müsste sich gerade eine Touristin in ihn verlieben.«

»Solange die Mama ihm die Wäsche macht, täglich das Essen vorbeibringt und einmal die Woche die Bude putzt, fehlt es ihm an nichts«, stichelte der Vater.

»Jetzt tu nicht so, als würde nur ich ihn verhätscheln. Dafür kümmerst du dich dauernd um sein Boot und tankst es ihm auch oft genug voll, wenn er mal wieder in Schweden auf Spritztour war«, erwiderte Inge. »Und mit seinem Auto greifst du ihm auch immer wieder unter die Arme.«

»Ja, stimmt schon. Ist eben mein Junge«, brummte Steenberg und klang dabei, als müsste er sich entschuldigen.

»Er hat einen Wagen? Ist Christiansø nicht autofrei?«

»Doch, das schon. Aber Linus hat eine Garage gemietet, drüben in Ystad. Da steht ein 68er Charger.«

»Ein was?«, hakte Britta ein.

»Dodge Charger. Ein amerikanisches Muscle-Car aus den Sechzigern«, stellte Lennart klar. »Schönes Modell.«

»Und ob. Das schönste, würd ich sagen.« Ansger lächelte geradezu verzückt. »Mit der großen Maschine, dem 426 HEMI V8. Und er ist schon auf der Suche nach einem weiteren. Ein verrückter Junge ist das, unser Linus. Und sein Boot, das ist auch nicht von schlechten Eltern. Ein Zodiac Pro 850, wie das Auto ganz in Schwarz, mit 500 PS. Ordentlich Dampf. Damit fahren wir manchmal zum Fischen raus, der Junge und ich. Wenn er nicht gerade wieder ein Turnier hat.«

»Welchen Sport betreibt er denn?«, wollte Lennart wissen.

»Online-Gaming. Damit macht er richtig Geld«, sagte der Vater nicht ohne Stolz.

»Und er arbeitet auch von hier aus?«

»Genau.«

»Was für eine Art Techniker ist er denn?«

»Ein Tausendsassa ist der. Gelernt hat er Mechatroniker, Elektriker und Elektroniker. Und dann Aufbaukurse in Computertechnik und Informatik und all so was. Alles drüben in Schweden. Aber ein richtiger Crack ist er bei Computern und diesen Spielen. Das geht oft mehrere Tage und Nächte durch. Hat gerade erst extra einen sündteuren Stuhl dafür bestellt«, erzählte der Vater angetan.

»Und er ist Funker. Man erkennt sein Haus gleich an der riesigen Antenne. Er hat Kontakt zu anderen Funk-Begeisterten in der ganzen Welt«, fügte die Mutter an.

»Na ja, und Radar, das interessiert ihn auch. Er ist immer auf dem Laufenden, welche Schiffe gerade hier an den Inseln vorbeischippern«, führte Ansger weiter aus. »Hat er mir schon ein paarmal gezeigt. Hochinteressant ist das.«

»Aber er ist ansonsten bei einer Firma angestellt?«, bohrte Lennart nach.

»Klar. Nur von seinen Hobbys kann er ja schlecht leben. Noch dazu, wo er sicher die mit Abstand größte Stromrechnung auf der Insel hat. Seine Gaming-Rechner, die sind sogar wassergekühlt, muss man sich mal vorstellen! Das macht dann nicht so einen Lärm. Jedenfalls, im echten Leben ist er als Anlagenelektroniker bei Airpower Bornholm.«

Lennart verschluckte sich. »Bei … wem?«, fragte er erstaunt nach.

»Na, bei denen mit dem Windpark«, erklärte Ansger stirnrunzelnd. »Die müsst ihr doch kennen!«

»Und ob«, bestätigte Lennart. »Das ist ja das Unternehmen, gegen das Anna immer wieder demonstriert …«

»Ihr habt’s erfasst«, blaffte Ansger Steenberg.

Seine Frau nickte zerknirscht und ließ einen Seufzer vernehmen. »Sie glauben ja nicht, wie oft wir das schon am Küchentisch diskutiert haben.«

»Also streiten sie deswegen häufig?«

»Klar. Sie fetzen sich immer wieder über das Thema«, antwortete die Mutter. »Dabei kommen sie eigentlich gut aus, die zwei. Anna weiß, dass Linus ein Techniknerd ist und dass er auch nix dafür kann, wenn die Windanlagen den Vögeln schaden, und sie versteht, dass er seinen Job behalten will. Weil er ihn braucht – und liebt. Und Linus ist klar, dass seine Schwester eben nicht aus ihrer Haut kann, weil sie die Tiere so mag wie er seine Motoren, Computer und den ganzen anderen Technikkram.«

»Wie lange ist Ihr Sohn denn schon bei Airpower?«, wollte Lennart wissen.

Inge Steenberg legte die Stirn in Falten. »Das müssten jetzt … dass ich nicht lüge …«

»Ein gutes Jahr vielleicht?«, warf Annas Vater ein. »Oder anderthalb?«

»So was, ja«, bestätigte seine Frau. »Anna war geschockt, er hatte es ihr nämlich erst gebeichtet, als sie aus Feuerland zurückgekommen war. Da ging es dann eine Weile heiß her, aber inzwischen herrscht Waffenstillstand. Wie gesagt, die beiden mögen sich echt gern. Wenn sie streiten, dann nur darüber. Und vielleicht über Linus’ Spritschlucker in Schweden und über sein Boot mit den riesigen Motoren. Ist ihr zu wenig nachhaltig.«

»Die zwei leben in völlig unterschiedlichen Welten, aber nehmen sich das gegenseitig nicht weiter krumm. Auch wenn Linus natürlich gern hätte, dass Anna mit dem ganzen Scheiß gegen Airpower aufhört – aus Angst um seinen Job. Verständlich, finde ich. Oder seht ihr das anders?«

»Schon nachvollziehbar«, fand Britta, und Lennart fragte: »Hat Ihr Sohn denn deswegen schon mal Ärger mit seiner Firma bekommen?«

Ansger nickte, holte noch einmal seinen Schnupftabak heraus und genehmigte sich eine weitere Prise, bevor er antwortete: »Klar haben die spitzgekriegt, dass die beiden Geschwister sind. Findet der Chef, dieser … wie heißt er gleich …«

»Ole Bakken?«, half Lennart dem Mann auf die Sprünge.

»Bakken, genau«, versetzte Steenberg, nieste heftig und schnäuzte sich dann in ein ziemlich mitgenommenes Stofftaschentuch, das er aus seiner Hosentasche hervorgekramt hatte. »Hat schon mal zu Linus gesagt, dass er auf seine Schwester einwirken soll und so. Aber was soll der Junge denn machen?«

»Blöde Situation, aber ist nun mal so«, resümierte Inge.

Lennart aber interessierte noch etwas anderes: »Was genau macht Ihr Sohn denn bei Airpower?«

»Er ist einer von drei Betriebsleitern im Windpark. Überwacht den Betrieb, wartet die Anlagen, so was.«

Lennart hob die Brauen. »Draußen auf hoher See?«

»Klar. Da gibt’s auch so einen Bürocontainer auf Stelzen, wo die Schaltzentrale drin ist. Ist genau dem Linus sein Ding.«

»Er ist mit zwei Kollegen dort, sagten Sie?«

»Ja und nein, die wechseln sich ab, wisst ihr? Die Anlage muss nämlich rund um die Uhr besetzt sein, das will die Airpower so.«

»Also ist er da fast immer?«, fragte Britta nach.

»So sieht’s aus«, antwortete Ansger. »Ist schon ein bisschen einsam, vor allem dann, wenn es Sturm und viele Wellen gibt. Dann kann man nicht mit dem Boot hin und her fahren, und der Diensthabende wird erst abgelöst, wenn der Sturm sich gelegt hat.«

»Schalten sich die Anlagen bei extremem Wetter nicht ohnehin ab?«, mutmaßte Lennart.

»Das schon, aber einer bleibt trotzdem normalerweise draußen, für alle Fälle.«

»Es gibt also Essen und ein Bett, für den Fall, dass man nicht dorthin gelangen kann?«

»Klar. Die Schichten sind ja oft achtundvierzig Stunden lang oder mehr. Die schlafen da, und es gibt Alarm, wenn was ist, dann stehen sie auf und müssen notfalls rauf auf einen von den Masten. Haben Vorräte, Wasser eine kleine Küche, Klo, ein Mini-Badezimmer, eine Couch, einen Fernseher – alles, was das Herz begehrt. Funk natürlich auch und Radar. Der Linus, der ist da voll in seinem Element, wie gesagt.«

Das glaubte Lennart dem Mann gern, auch wenn da die Geschmäcker recht verschieden waren: Für ihn etwa klang das wie die Hölle auf Erden. Allein der Gedanke daran, mehrere Tage mutterseelenallein mitten im Meer in einem kleinen Container zu sitzen, jagte ihm Schauer über den Rücken. Und dann auch noch von Mast zu Mast fahren, darin zig Meter hochzusteigen und irgendwelche waghalsigen Reparaturen vornehmen? No way! Davon, wie gruselig und unwirtlich das alles bei Wind und Wetter, zudem auch im Winter sein musste, ganz zu schweigen. Er brauchte schon seit seiner Kindheit sicheren Boden unter den Füßen – und Leute, mit denen er reden und sich austauschen konnte, sonst fühlte er sich überhaupt nicht wohl.

Inge Steenberg riss ihn aus seinen Gedanken, als sie ergänzte: »Der Junge macht da draußen viel mit seinem Computer, auch da gibt’s inzwischen Satelliten-Internet … und Strom hat’s auch genügend.«

»Linus fährt von hier mit seinem Boot?«

»Nicht mit seinem eigenen. Mit seinem Dienstboot von Airpower. Eine Merry Fisher von Bénéteau. Auch kein schlechtes Ding.«

»Ein Kabinenboot, oder?«, mutmaßte Britta.

»Genau. Ziemlich stabil und schnell, mit Heizung und kleiner Kajüte. Das dürfte er sogar privat nutzen. Streng genommen bräuchte er das Zodiac gar nicht. Aber ist eben sein Hobby, was will man machen. Der eine spinnt auf Technik und verpulvert dafür sein ganzes Geld, die andere legt sich ständig mit den Leuten an und lebt auf einer alten Nussschale. Man kann es sich nicht aussuchen mit den Kindern.«

»Also würden auch Sie sich von Anna wünschen, dass sie mit ihren Protesten aufhört?«, hakte Britta ein.

Der Vater holte tief Luft. »Ich sag ihr immer wieder: Sie muss einfach mal in ihren Schädel kriegen, dass man aufeinander angewiesen ist, gerade auf so einer kleinen Insel. Da pisst man nicht ständig jedem ans Bein. Weil die einem das nicht vergessen. Die Menschen sind nachtragend. Was glaubt ihr wohl, wie lange ich als Zugereister gebraucht habe, bis ich akzeptiert war? Und dann kommt mein Töchterchen daher und legt sich dauernd mit dem Fährkapitän an, mit dem Chef von ihrem Bruder und einem Dutzend anderer. Macht man einfach nicht.«

»Und deswegen gibt es öfter Streit zwischen Ihnen?«

»Anna und du, ihr seid euch wahrscheinlich zu ähnlich mit eurem Dickkopf, drum kracht es immer wieder«, gab Inge Steenberg zu bedenken.

»Quatsch! Die Jungen, die meinen, sie müssen sich gar nix mehr sagen lassen, von nix und niemandem, das ist das Problem«, blaffte ihr Mann zurück.

An die beiden Polizisten gewandt, sagte Inge: »Da sehen Sie mal, von wem Linus und Anna ihre Sturschädel geerbt haben – eindeutig von ihrem Vater!«

»Nein, bei uns kann man erst ab hundert Kronen mit Karte bezahlen! Wo kämen wir denn da hin! No, not card. Cash. Crowns, you know?«, tönte es in dem Moment von der Kasse her. »You pay money or you go away!«, ließ sich Opa Steenberg draußen im Laden in radebrechendem Englisch vernehmen. Er klang ziemlich genervt.

»Oder sie haben es von deinem Vater, dem alten Sturschädel«, raunte Ansger und griff erneut nach seinem Schnupftabak.

»Ich geh ihm kurz helfen. Er besteht bei kleinen Beträgen immer noch auf Bargeld, obwohl wir diese Regelung längst abgeschafft haben. Sie entschuldigen mich?«

Lennart lächelte ihr zu. »Klar, kein Problem.« Da drang vom Hafen her das laute Signal eines Schiffes an sein Ohr. Hektisch sah Lennart auf die Uhr. Es war bereits weitaus später, als er gedacht hatte.

»Mist, nur noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt der Peder«, kam Britta ihm zuvor und klatschte in die Hände. »Wir müssen los, sonst sehen wir nichts mehr von der restlichen Insel. Und wenn wir nicht rechtzeitig unten am Hafen sind, sitzen wir bis morgen hier fest.«

Ansger Steenberg stand ächzend auf, um sie hinauszubringen. Im Laden verabschiedeten sich die beiden von Inge und deren Vater und bekräftigten noch einmal, alles tun zu wollen, um Anna möglichst bald zu finden.

***

»Jetzt können wir nur noch einen ganz schnellen Rundgang machen«, sagte Britta, als sie wieder draußen auf der gepflasterten Gasse standen. »Wir sollten uns unbedingt noch die Kirche ansehen, den Rundturm mit der Kunstausstellung und vielleicht einen Blick in den Dorfkrug werfen. Dann zum Seemannsfriedhof und schließlich in strammem Schritt zurück durch die Gärtchen der Fischerkaten. So hast du dann zumindest mal einen ersten Überblick bekommen.«

Lennart hob eine Braue und sah sie forschend an. »Sag mal, willst du mir gerade eine zwanzigminütige Express-Touriführung zu den Top-Sehenswürdigkeiten aufs Auge drücken?«

»Ich … also, war ja nur ein Vorschlag«, gab Britta zurück und klang dabei ein wenig beleidigt. »Ich muss da nicht hin. Kenn’s ja längst.«

»Britta, wir sind doch nicht hier, um uns die malerischsten Plätze der Erbseninseln anzusehen. Ich finde, wir müssen auf jeden Fall noch mit Annas Bruder, diesem Linus reden. Und auch mit ihrem Großvater. Na ja, und ich würde mich vielleicht auch in der Gastwirtschaft umhören, was man hier allgemein so von Anna hält.«

Britta schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wie willst du das alles in der knappen halben Stunde schaffen, die uns bis zur Abfahrt noch bleibt? Das ist doch völlig unrealistisch.«

»Ganz genau«, stimmte Lennart ihr zu. »Das klappt nie und nimmer. Deswegen fährst du jetzt ganz gemütlich mit der Peder zurück, und ich bleibe noch, rede mit den Insulanern und lass mich einfach ein bisschen treiben.«

»Und wie willst du dann nach Hause kommen?«

»Na, mit der Hammeren. Ich sag den Kollegen nachher Bescheid, dass sie mich am späteren Nachmittag abholen sollen.«

»Aber dann … also … bleibe ich auch …«, bot sie zögerlich an.

»Unsinn. Ich mach das allein. Du hast mir schließlich auf der Herfahrt schon von deinem geschäftlichen Termin erzählt, den du nicht verpassen darfst.« Er zwinkerte ihr grinsend zu.

»Das ist … ich kann das absagen.«

»Echt nicht nötig«, beruhigte Lennart sie. »Kein Stress, ich guck mir alles allein und in Ruhe an, und dann fahren Lars und Anders mich zurück.«

»Okay, klingt ja fast, als wäre es dir lieber«, sagte sie erleichtert. »Dann würd ich es tatsächlich so machen. Es ist nämlich nicht irgendein Termin, sondern echt wichtig. Du kennst ja die Top drei in der Bornholmer Hotelszene, oder?«

»Klar. Was ist mit denen?« Drei der am schönsten gelegenen Hotels der Insel wurden inzwischen von ein und demselben Unternehmen betrieben. Lennart hatte vor einer Weile mal einen Day-Spa-Gutschein für einen der Wellnesstempel in einer Charity-Lotterie gewonnen, bislang aber noch nicht eingelöst. Und auch das Achtsamkeits-Seminar seines Vaters fand in einem von ihnen statt.

»Die möchten gern die komplette Bettwäsche für alle Häuser von mir bedrucken lassen. Das wäre mein größter Auftrag, seit ich das mit dem Druckzeug mache«, sagte sie mit leuchtenden Augen. Lennart mochte es, wenn neben der Polizei-Britta auch mal wieder die Künstlerinnen-Britta durchschien. Sie hatte sich da wirklich etwas geschaffen – ihre selbst entworfenen Grafiken, mit denen sie Poster und alle möglichen Textilien bedruckte, genossen inzwischen nicht nur unter Bornholmerinnen und Bornholmern, sondern auch bei Touristen Kultstatus. Das wiederum ermöglichte es ihr, wie sie immer wieder betonte, ihren alten Fachwerk-Künstlerhof mitten in Gudhjem zu erhalten und nach und nach zu renovieren.

»Dann nix wie los! Das darfst du dir auf keinen Fall entgehen lassen.«

Britta hauchte ihrem Chef ein Küsschen zu, und sie gingen gemütlichen Schrittes noch an der einzigen Pension auf Christiansø vorbei, der Gæstgiveri, die jedoch wie auch der Dorfkrug im Moment geschlossen war. Nach einem Blick in die Kirche schlenderten sie zurück Richtung Hafen, wo Britta an Bord der MS Peder ging, die auf die Minute pünktlich ablegte – mit einigen Paletten Fischdosen, ein bisschen Post, einem guten Dutzend Säcken Müll und erneut einer Handvoll Passagieren an Bord. Lennart sah dem schneeweißen Postschiff nach, bis es die enge Hafeneinfahrt passiert hatte und seine Fahrt beschleunigte, dann schloss er den Kragen seiner Jacke bis oben hin und machte sich auf den Weg, um ein wenig über die Insel zu schlendern.

Er ging eine Weile am Kai entlang bis zu der eisernen Zugbrücke, die sich über das Hafenbecken spannte. Auf einer Art Torbogen darüber prangten golden und hellblau das Wappen der Erbseninseln sowie die Jahreszahl 1912. Der schmale Steg an sich bestand aus massiven Holzdielen, das graue Eisengeländer ging Lennart fast bis zur Schulter. Wie von einer fremden Macht geleitet, zog es ihn hinüber nach Frederiksø, der flacheren und deutlich kleineren Schwesterinsel von Christiansø. Auf dieser Seite des Hafens waren außer Anna Steenbergs noch immer versiegelter Imagination einige Kajütboote mit Angelausrüstung vertäut, ein Baggerschiff befreite das zu beiden Seiten hin offene Becken gerade von Sand und Sediment. Auch hier drüben gab es einen Rundturm aus Naturstein, der allerdings kleiner war als jener auf der Hauptinsel. Die flachen Felsen, die bis zum Wasser hinabreichten, waren von gelben Flechten bewachsen, deren Farbe in den Fassaden der lang gezogenen, niedrigen Gebäuderiegel mit den charakteristischen roten Ziegeldächern gespiegelt wurde. Lennart nahm an, dass diese schmucklosen Häuser früher vielleicht mal als Soldatenunterkünfte gedient hatten, vielleicht auch als Wohnstätten für Arbeiter in der Fischmanufaktur. Vor jeder der grünen Eingangstüren standen Handwagen oder Schubkarren – das Haupttransportmittel auf den Ertholmene. Ohne wirkliches Ziel schlenderte er über die gepflasterten Wege, ließ sich den Wind um die Nase wehen, der hier drüben noch ein wenig ungehinderter blies als auf Christiansø. Außer einer älteren Frau mit Kopftuch, die gerade in ihrem Garten arbeitete, einem grauhaarigen Seebären, der mit einer Schleifmaschine lautstark ein Holzboot von verwittertem Lack befreite, und zwei Mädchen um die fünf, die sich mit ihren Rollern ein Wettrennen über gekieste Pfade lieferten, begegnete er keiner Menschenseele.

Er hatte die Insel schnell umrundet und schritt nun auf die drei Bootshäuser zu, die neben der Konservenmanufaktur lagen und inzwischen wohl als Warenlager dienten: In ihrem Inneren sah Lennart eine Menge Kartons und Paletten. Der Rauch aus dem Schornstein wurde in Schwaden niedergedrückt und tief über den kargen, steinigen Boden getragen. Lennart wandte sich ab, da es ihn in den Augen reizte, und sog doch den würzigen Duft nach Kräutern, Holzspänen und dem Fett der Fische tief in seine Lunge. Er hatte etwas Heimeliges an sich – und sorgte dafür, dass ihm augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlief. Vielleicht würde er sich noch ein paar Dosen von dem eingelegten Fisch kaufen und sich den heute Abend zu Hause mit ein wenig frischem Brot schmecken lassen. Entweder im Werksverkauf oder in Inge Steenbergs Laden.

Er passierte eine Fischerkate aus Naturstein, neben der eine massive Kanone aus längst vergangenen Festungszeiten prangte. Direkt daneben führte eine Treppe hinunter zum Eingang der Konservenfabrik. Lennart besah sich die über und über mit bunten Flechten bewachsenen Steinstufen, als sich direkt über ihm ein Fenster öffnete. Reflexartig sah er nach oben – und erblickte die blonde deutsche Schauspielerin. Sie lehnte sich aus dem Fenster, und als sie Lennart gewahr wurde, zeigte sie ein Lächeln, das er – wie ihr Zwinkern vorhin – schwer deuten konnte. Sollte es aufreizend sein, oder hatte es doch eher etwas Verschämtes an sich? Das zumindest wäre kein Wunder, schließlich stand die Frau mit nackten Schultern da. Sie hatte lediglich ein Handtuch umgebunden – und ein weiteres als eine Art Turban um die nassen Haare gewunden. Ihre Wangen waren gerötet, anscheinend war sie eben erst aus der Dusche gekommen. Schnell wurde ihr Lächeln breiter, und sie winkte ihm mit einem neuerlichen Augenzwinkern zu.

»Das nächste Mal kostet’s was«, sagte sie mit einer samtigen Stimme, die Lennart unwillkürlich einen warmen Schauder über den Rücken jagte.

»Wie … ich meine … was?«, kiekste er und verfluchte sich im selben Moment selbst für diese unbeholfene Reaktion. Seit wann hörte er sich denn an wie ein Zehnjähriger, nur weil ihn eine Fremde ansprach?

»Wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, musst du mir ein Getränk ausgeben«, sagte die Unbekannte. Dann jedoch winkte sie ab und erklärte: »Nur Spaß. Sagt man so, bei uns in Deutschland.«

»Ich weiß«, merkte Lennart an. »Meine Mutter kam aus Deutschland. Und meine Frau.« Moment, schoss es ihm durch den Kopf, was rede ich da für einen Bockmist …

»Oh, verstehe. Na, dann will ich dich mal nicht aufhalten. Schönen …«

»Ex, meine ich … Ex-Frau. Ich bin geschieden«, beeilte er sich schließlich klarzustellen.

»Na dann, umso besser. Ich kenn dich zwar nicht, aber ich glaube, du bist nett. Ich bin ganz allein hier, zum Runterkommen und so. Also, wenn dir nach einem kühlen oder heißen Getränk ist, komm vorbei, du weißt ja jetzt, wo ich die nächsten zwei Wochen wohne. Ganz ohne Hintergedanken.« Sie schickte ihren Worten ein kleines Winken hinterher und schloss das Fenster wieder, noch bevor Lennart auf ihr Angebot reagieren konnte.

Er runzelte die Stirn und schüttelte irritiert den Kopf. Was war das denn bitte gewesen? Einfach nur eine nette Geste, der Schrei nach Aufmerksamkeit einer exzentrischen Schauspielerin oder gar eine ganz schön plumpe Anmache? Er wusste es nicht, würde aber – selbst wenn er es gewollt hätte – der Frage nicht auf den Grund gehen können, schließlich hatte er noch genügend zu tun, bis ihn das Polizeiboot abholen würde. Das Polizeiboot! Natürlich, das musste er ja noch anfordern. Er zog sein Handy heraus, um die Kollegen schon einmal vorzuwarnen, dass ihnen heute noch eine Fahrt auf die Erbseninseln bevorstünde. Kurzerhand schrieb er eine Nachricht an Lars, den Bootsführer, der sofort antwortete, das sei kein Problem, Lennart solle sich einfach eine gute Stunde vorher melden, dann führen er und sein Kollege los, um ihn abzuholen. Lennart wollte sein Telefon schon wegstecken, da schickte der Schiffsführer noch eine WhatsApp hinterher. Lennart müsse unbedingt bei seinem Bruder vorbeigehen und sich ein paar Gratis-Dosen Kräutersild geben lassen. Lennart grinste und zuckte die Achseln. Na also, damit war sein Abendessen später vor dem Fernseher geritzt. Schließlich war er nur ein paar Meter von der Fischmanufaktur entfernt, und sicher würde es Lars als Affront auffassen, wenn er das großzügige Angebot ausschlug.

Eine Viertelstunde später verließ er die Fischfabrik mit einer Papiertüte voller geschenkter Dosen Kräuterhering. Lars’ sympathischer Bruder hatte ihn kurz durch die Produktion geführt – und ihm auch erklärt, dass es inzwischen nötig war, Fische zuzukaufen, denn richtig große Heringsschwärme vor Bornholm kämen nur noch im Frühjahr und im späteren Herbst vor. Lennart hatte sogar schon einige Sorten probiert – und war von der Qualität des Kryddersild angetan. Kurz hatte er gezögert, ob er das Geschenk als Polizeibeamter, der noch dazu auf den Inseln ermittelte, überhaupt annehmen könne, dann aber beschlossen, dass es einfach zu unhöflich wäre abzulehnen.

Er würde seine Ausbeute kurz in der Administration abstellen und dann zu seinem geplanten Streifzug über die Hauptinsel aufbrechen, auf den er richtig neugierig war. Nur dass es ihn in seiner Lederjacke wirklich empfindlich fror, bereitete ihm ein wenig Kopfzerbrechen. Moment mal: Hatte der Inselvorsteher vorhin am Telefon nicht von einer alten, gefütterten Polizeijacke gesprochen, die seit Jahren in der Amtsstube hing?

***

Es war nicht nur der Geruch nach Mottenkugeln, der das Tragen der besagten Jacke zu einer Herausforderung für Lennart machte, das Ding war obendrein schwer wie eine Bleiweste. Brust und Rücken des textilen Fossils zierte der Schriftzug der Wasserschutzpolizei. Der Parka hatte gut und gern dreißig Jahre auf dem Buckel und wies überdeutliche Tragespuren auf. Allerdings sah er ungeheuer warm aus. So hatte sich Lennart schließlich überwunden und ihn kurzerhand übergestreift. Klar, das Ding war wahrscheinlich seit Jahren nicht gewaschen worden, aber er hatte auch keine Lust, frierend und bibbernd über die Insel zu ziehen. Zwar würde er mit diesem Unikum ein wenig sonderbar aussehen, aber hier kannte ihn schließlich niemand.

Sein Weg führte ihn noch einmal die Steigung hoch zum Laden – vor dem Großvater Anker gerade auf einer Holzbank saß, eine Glasschüssel voller leuchtend roter Chilischoten vor sich, die er mithilfe einer Nähnadel eine nach der anderen auf ein Stück Zwirn fädelte.

»Ah, der Herr Polizist! Na, ist er doch noch ein wenig auf der Insel geblieben?«, sprach er Lennart an, als der gerade an ihm vorbeiging.

Er blickte den alten Herrn fragend an. »Entschuldigung … wer jetzt?«

»Wer … was?«

»Wer ist auf der Insel geblieben?«

Mit gerunzelter Stirn deutete der Senior auf Lennart und raunte: »Na, er eben!«

Jetzt erst fiel der Groschen. Der Mann redete aus unerfindlichen Gründen in der dritten Person mit ihm. »Ach, ich!«

»Sag ich doch: Er!«

Lennart musste unwillkürlich grinsen. »Ja, stimmt. Ich möchte mich einfach noch ein wenig umsehen und lasse mich dann später noch vom Polizeiboot abholen.«

»Soso. Sonst kann ihn auch mein Enkelsohn fahren.«

»Wieder … also … mich jetzt?«

»Ganz genau, ihn. Er macht das gern.«

»Woher wissen Sie, dass ich das gern … also …«

»Nicht er. Der Linus macht das gern.«

»Ach, der, klar!«, sagte Lennart und holte tief Luft. Das würde ein ganz schön anstrengendes Gespräch werden. »Wie gesagt, nicht nötig, wir haben ja unsere offiziellen Boote.«

»Gute Jacke, die er da trägt«, sagte Per Anker und deutete auf Lennarts Parka. »Das war noch die warme Qualität. Kriegt man heute gar nicht mehr. Na ja, muss man sich eben damit behelfen.« Er bückte sich und holte unter der Bank eine durchsichtige Flasche hervor. »Trinkt er einen Aquavit mit? Gegen die Kälte?«

Lennart war kein Freund von derart scharfen alkoholischen Getränken, die ihm oft noch eine Ewigkeit in der Kehle brannten. Aber um ins Gespräch zu kommen, wäre es vielleicht ganz hilfreich, das Angebot anzunehmen. »Hm, also, da sag ich nicht Nein.«

Anker stand auf, entnahm seiner Jackentasche zwei Schnapsgläser, stellte sie auf der Bank ab und goss sie voll. »Habe immer drei, vier Gläschen parat. Weil normalerweise immer jemand vorbeikommt, der einen Aquavit mit mir nimmt. Weiß hier jeder, dass der runtergeht wie Öl. Beste Qualität, das kann er mir glauben.«

Lennart bedankte sich und stieß mit dem alten Herrn an. Der Schnaps war deutlich milder und runder als befürchtet – und wärmte tatsächlich ein wenig von innen.

»Die Leute auf den Ertholmene halten zusammen, oder?«, sagte er mit viel Pathos in der Stimme, als er sein Glas wieder abgestellt und eine erneute Füllung desselben dann aber doch abgelehnt hatte.

Per Anker zuckte die Achseln. »Manche schon. Die meisten, würde ich meinen.«

»Aber?«, hakte Lennart ein.

»Aber es gibt auch hier ein paar ungute Typen. Wie überall eben.«

»Inwiefern?«

»Eben ein paar Miesepeter, die alles nur immer negativ sehen und vom Neid zerfressen sind.«

»An wen denken Sie?«

Anker musterte ihn. »Will er mich aushorchen?«, fragte er mit skeptischer Miene und widmete sich demonstrativ wieder seinen Chilischoten.

»Nein, gar nicht. Aber mich interessiert, wie es sich hier so lebt.«

Anker seufzte, goss sich einen weiteren Aquavit ein und sah zu Lennart auf. »Ich kann ihm nur sagen, wie es für mich ist: der einzige Platz, an dem ich mir ein Leben vorstellen kann. War fast noch nie woanders. Hab alles, was ich brauche. Und weil er gefragt hat: Wir sind eine gute Gemeinschaft, ja. Aber drüben, auf Frederiksø, da gibt es eine Familie, mit der wir Ankers es eben nicht können. Seit Generationen. Ist so und wird auch so bleiben.«

»Die von der Fischfabrik?«, stocherte Lennart einfach mal im Nebel.

»Nein, wo denkt er hin? Die sind völlig in Ordnung. Auch wenn ein paar es ihnen krummnehmen, dass sie bloß noch Fisch woanders einkaufen, ihn hier verarbeiten und das dann als Produkt von der Insel vermarkten. Ich hab nix dagegen. Passt doch, wir haben ja sonst nicht viel. Von dem bisschen Petersilie kann keiner leben. Nein, die Leute, von denen ich spreche, das sind die Jensens. Sind sich schon immer als was Besseres vorgekommen. Schon mein Vater hat kein Wort mit dem Kristian Jensen geredet, als der Administrator gewesen ist. Ich hab den Sohn dann mal in der Nacht verprügelt, weil er mir meine Freundin ausspannen wollte. Der war dann auch Inselvorsteher. Und Inge hat kaum mit Frida Jensen gesprochen, obwohl sie fast auf den Tag gleich alt waren. Na, ich will ihn nicht langweilen.«

»Im Gegenteil: Wovon leben die Jensens denn so?«

»Das waren früher Fischer, wie fast alle. Dann aber, als Kristian Administrator geworden ist, haben sie auf einmal wahnsinnig günstig immer mehr Wohnungen drüben dazugekauft. Die vermieten sie, inzwischen natürlich vor allem an Touristen. Die Jungen, die wollen so eine Art Pension aufbauen, heißt es. Zum Entschleunigen, mit Sauna, Pool und all so einem Quatsch. Holt doch bloß die falschen Leute zu uns her. Diese reichen Pinsel, mit ihrem Wellnesszeug und mit Abenteuer-Bootstouren. Firlefanz, das sag ich ihm. Es gibt seit jeher die Gæstgiveri oberhalb von uns, mit einfachen Zimmern. Mehr brauchen und wollen wir hier gar nicht.«

»Das heißt, zwischen den Ankers und den Jensens herrscht Krieg?«

»Krieg nicht, aber Funkstille. Wissen auch Anna und Linus und halten sich dran. Die sind sich mit den jungen Leuten von denen auch nicht grün. Vor allem den Birger, den Sohn, der so alt ist wie Anna, mag sie nicht. Weil sie es natürlich blöd findet, mit den Angeltouren und so.«

Lennart zog die Brauen hoch. Das klang interessant. Er wollte eben nachhaken, da schob der alte Per Anker nach: »Außer natürlich mein Herr Schwiegersohn. Der kann sich an so was nicht halten. Aber na ja, kann man nix dran ändern. Manche Dinge im Leben sind eben, wie sie sind. Wird er auch wissen.«

»Ihr Schwiegersohn?«

»Der? Nein, er!«

»Natürlich …«

»Arbeitet er auch mit im Laden?«

»Ich?«, fragte Anker verwundert. »Natürlich, das hat er doch gesehen.«

»Nein, ich meinte den Mann Ihrer Tochter.«

»Ach so!«, versetzte der Mann und lachte kehlig auf. »Muss er sich ein bisschen genauer ausdrücken. Also, ich sag mal, auf dem Papier ja, aber er sucht jetzt nicht gerade die Arbeit.«

Lennart nickte. »Verstehe.«

Anker hob eine Hand und fuchtelte damit in der Luft herum. »Nicht falsch verstehen. Ich will nix Schlechtes sagen, gehört ja zur Familie, irgendwie. Und Inge und er kommen klar. Bloß, also, wenn ich mal nicht mehr so kann wie im Moment, dann wird es schwer für mein Mädchen, das kann ich jetzt schon sagen.«

»Wegen all der Arbeit?«

»Er sagt es. Sie opfert sich auf, rackert sich von früh bis spät ab, bis sie abends todmüde ins Bett fällt. Und der Ansger geht angeln oder sitzt rauchend im Dorfkrug und trinkt Bier.«

»Ihr Schwiegersohn kommt ja ursprünglich nicht von der Insel, könnte es vielleicht damit zu tun haben?«

»Will er sagen, dass wir Leute vom Festland ausschließen?«

»Nein, das nicht, aber …«

Anker schüttele entschieden den Kopf. »Hat nix damit zu tun. Gibt eben unterschiedliche Menschen. Aber wir zwei haben unseren Frieden gemacht und lassen uns ansonsten in Ruhe. Eins muss ich Ansger lassen: Er hat mir das Schönste und Liebste geschenkt, was ich habe. Und dafür bin ich ihm für immer dankbar.«

»Ihre Enkelkinder?«

Der Senior strahlte. »Die drei, das sind echte Goldstücke, das sag ich ihm. Hat er auch Kinder?«

»Zwei Töchter, sechzehn und achtzehn«, gab Lennart Auskunft.

»Dann weiß er, wovon ich rede. Unsere Große lebt drüben in Dänemark. Lehrerin ist sie. Kommt leider nur selten. Aber ein patentes und fleißiges Mädchen. Dann natürlich unsere liebe kleine Anna …« Er stockte, schloss kurz die Augen und fragte dann fast schon flehentlich: »Er findet sie doch wieder, oder?«

»Wir tun unser Bestes«, versprach Lennart.

»Sie ist nur irgendwo unterwegs, kann gerade nicht telefonieren und taucht wohlbehalten wieder auf. Oder nicht?«

»Das ist, was wir alle hoffen«, gab Lennart mit sanfter Stimme zurück.

»Anna hat viele Flausen im Kopf, aber sie ist schon immer mein Sonnenschein. Hat immer viel mit mir gemacht, mir im Laden geholfen, wir haben im Lager geplaudert und zusammen im Garten gewerkelt. Und immer, wenn sie jetzt von ihren Reisen heimkommt, dann erzählt sie ihrem alten Opa, was sie so umtreibt. Ein tolles Kind, das aber seinen eigenen Kopf hat. Und so soll das auch sein.«

»Und was sagen Sie zu Annas Aktivitäten gegen die Windkraftanlagen?«

Anker goss, ohne zu fragen, die beiden Schnapsgläser voll und reichte Lennart eines davon. »Eines will ich ihm sagen, weil er ja auch zwei Töchter hat. Wichtig ist, dass die Kinder Feuer und Flamme für eine Sache sind, so begeistert von irgendwas, dass sie alle Hebel dafür in Bewegung setzen. Tag und Nacht, winters wie sommers.«

»Wie Anna für den Vogelschutz?«

»Vogelschutz, Natur, Biologie, Südamerika, vielleicht auch ihren Pablo mit seinen ganzen Ideen von seiner eigenen Umweltschutzorganisation in Argentinien. Alles gute Gedanken, auch wenn sie manchmal ungestüm übers Ziel hinausschießen. Die Jungen brauchen Träume.«

»Sie mögen Pablo, oder?«

»Klar, ein Teufelskerl ist das. Ein totaler Spinner, aber ein Guter! Auch wenn er Anna irgendwann in sein Land mitnehmen wird. Kann man ihm wohl nicht verübeln. Ein besseres Mädchen wird er nicht finden.«

»Und Ihr Enkel Linus? Wird der auch mal wegziehen?«

»Linus bleibt uns erhalten, glaub ich«, sagte er. »Der hat völlig andere Dinge im Kopf, aber die verfolgt er mit Begeisterung.«

»Sie meinen sein technisches Interesse?«

»Genau das. Klar, auch der Linus wird den Laden nicht machen. Es gibt nichts, das ihn weniger kümmert. Dafür kann er jeden Motor zerlegen, und beim Elektrischen, da macht dem keiner was vor. Bloß … das mit der Dreckskiste, das ist nicht gut.«

»Sein Auto, das er in Schweden stehen hat?«, mutmaßte Lennart und kippte nun auch den zweiten Schnaps in seinen Rachen.

Anker winkte ab und trank ebenfalls. »Unsinn, von was redet er denn? Die Karre passt schon, daran kann er üben für die Bootsmotoren. Nein, ich rede von seinem blöden Computer, mit dem er diese Spiele macht. Ganze Nächte schlägt er sich damit um die Ohren. Angeblich verdient er Geld damit. Was für ein Humbug! Was ist das für eine Welt, in der man Geld dafür kriegt, stumpfsinnige Spiele zu spielen! Macht die Kinder nur wirr im Kopf. Na ja, wird schon noch gescheit werden, der Junge.«

»Da ist manches wirklich nur schwer zu verstehen«, stimmte ihm Lennart milde lächelnd zu.

»Jetzt muss er aber seinen Spaziergang über die Insel machen, sonst sieht er nix mehr«, versetzte Anker dann auf einmal.

»Ich habe keine besondere Eile, es ist doch noch ein Weilchen hell«, gab Lennart zurück.

»Hell schon, aber es kommt Küstennebel. In einer Viertelstunde sieht er die Hand vor Augen nicht mehr!«, raunte der alte Per.

Lennart ließ seinen Blick hinunter zum Hafen wandern. Es war genauso klar wie bereits den ganzen Tag über, die Sonne strahlte aus einem stahlblauen Himmel. Sogar der Wind hatte sich gelegt, sodass es Lennart in seiner Monster-Retro-Jacke jetzt fast schon zu warm wurde, wofür zusätzlich die beiden Schnäpse sorgten.

»Er wird schon sehen. Ich kenn meine Insel. Noch ein letzter Aquavit?«

Lennart lehnte dankend ab und verabschiedete sich, um die Gasse mit dem ausgetretenen Kopfsteinpflaster weiter nach oben zu gehen. Rechts kam er an der Gæstgiveri vorbei, der kleinen Pension also, von der Anker gesprochen hatte. Als er die Tür passierte, kam gerade das englische Ehepaar heraus. Der Mann hatte gleich zwei große Digitalkameras umgehängt und hielt ein Stativ in der Hand. Lennart grüßte die beiden mit einem Nicken und schritt weiter voran. Rechts oberhalb ging es auf eine Holzterrasse, die zur einzigen Gastwirtschaft auf Christiansø führte. Ein handgeschriebenes Holztäfelchen neben der Eingangstür informierte über die ziemlich knapp bemessenen Öffnungszeiten: täglich ab Sonnenuntergang bis 22 Uhr, Montag und Dienstag Ruhetag. Frühstück für Hausgäste zwischen 7 und 9 Uhr. Lennart schmunzelte. Man musste früh aufstehen, auf den Ertholmene. Er wandte sich um, um hinauf zur Kirche und dem dazugehörigen Friedhof weiterzugehen, da fiel ihm auf, dass sich plötzlich ganz schön hohe Wellenberge aufbauten, die sich Gischt spritzend an den Kaimauern und Felsen der kleinen Insel brachen. Und ihm entging nicht ein leichter Dunstschleier, der auf einmal vom Meer aufstieg. Sollte der alte Per Anker doch recht behalten mit seiner Wetterprognose?

Die Kirche, ein schlichter, aus Natursteinen gebauter Riegel ohne Turm und ohne schmückendes Beiwerk, war abgesperrt, sodass Lennart seinen Weg nach oben durch knorrige Büsche und an allerhand Dornengestrüpp sowie ein paar vom Wind gebeugten, kärglich aussehenden Birnbäumen vorbei ohne weitere Unterbrechung fortsetzte. Links von ihm tauchte ein Tümpel auf, eine Art künstlich angelegter See, dessen Ufer gänzlich von großen Steinbrocken gesäumt war. Wahrscheinlich ein Trinkwasserreservoir, aus dem die Insulaner im Sommer ihre Brunnen speisten. Dann ließ er den Rundturm samt Leuchtfeuer unterhalb liegen und passierte ein niedriges Holztor, den einzigen Zugang zum von einer Mauer umgebenen Inselfriedhof. Lennart ging oft auf Friedhöfe, wenn er fremde Städte und Länder bereiste, und sah sich die Inschriften, Namen und Lebensdaten der Verstorbenen an. Er stellte sich dann manchmal vor, wie diejenigen gelebt haben mussten, und rätselte, welches Schicksal zu einem frühen Tod geführt hatte und welche glücklichen Umstände wohl für ein langes Leben verantwortlich gewesen waren.

Die meisten der Gedenksteine und Grabplatten hier oben waren sauber poliert, an einigen hatte man frische Blumen abgelegt oder sie mit Heidekraut bepflanzt, andere waren mit Zierkies versehen. Viele der Namen prangten nicht nur auf einem, sondern auf mehreren Gräbern. Bestimmt ein halbes Dutzend Gräber etwa trugen den Nachnamen Anker. Lennart musste an den Bornholmer Helden Povl Anker denken, einen Pfarrer, der im siebzehnten Jahrhundert eine wichtige Rolle beim Widerstand der Inselbewohner gegen die schwedische Besatzung gespielt hatte. Nach ihm war sogar eine der großen Autofähren der Reederei Bornholmslinjen benannt. Ob die Familiengeschichte von Anna Steenberg sich sogar bis zu diesem Regionalhelden mit seiner legendären Zivilcourage zurückverfolgen ließ?

Auf einmal hörte Lennart das Dröhnen eines Signalhorns vom Hafen her. Er wandte sich um und bemerkte, dass unten, am Fuße des Hügels, nun tatsächlich dichter Küstennebel aufgezogen war, ganz wie der alte Per es prophezeit hatte. Ob er gleich mal eine Nachricht an Lars vom Polizeiboot schreiben sollte, bevor das Wetter noch schlechter wurde? Schließlich hatte er keine Lust, erst bei völliger Dunkelheit und womöglich noch dichterer Nebelsuppe den Heimweg anzutreten. Er nahm sein Handy, tippte die Nachricht ein und verschickte sie. Dann trat er den Rückweg nach unten an und verließ den Friedhof durch das Holztor auf der anderen Seite. Ein gepflasterter Hohlweg führte ihn nun zwischen ein paar Fischerhäuschen und den vorgelagerten Gärten hindurch bis zu den beiden lang gestreckten Mehrfamilienhäusern, die ein wenig wirkten wie Mietskasernen aus dem vorigen Jahrhundert, an denen schon lange nichts mehr modernisiert worden war. Wahrscheinlich waren auch hier einmal Soldaten oder Fischereiarbeiter mit ihren Familien untergebracht gewesen. Immerhin verfügten die Wohnungen über einen großen Gemeinschaftsgarten und einen kleinen Bereich mit – wenn auch ziemlich rostigen und altmodischen – Spielgeräten für Kinder.

Der Nebel waberte in dichten Schwaden durch die Gasse zwischen den zwei Gebäuden. Eine Frau nahm gerade fröstelnd ihre Wäsche von einer langen Leine und rief ihre beiden kleinen Kinder ins Haus. Lennart merkte, wie ihm die kalte Luft in seine Jacke kroch, deren Reißverschluss er nun bis zum Hals hin zuzog. Auf der Rückfahrt würde er sich in der Kabine wieder richtig aufwärmen, vielleicht bei einer schönen Tasse Kaffee. Vorbei an der Poststation, in der eben das Licht anging, folgte Lennart der Gasse hinüber zu den weiteren Fischerhäusern, die sich wie hingestreut oberhalb der Befestigungsmauer über die Südflanke der Insel zogen. Sie waren zwischen die flachen Felsen gebaut und hatten fast alle einen hölzernen Giebel und Natursteinmauern. Die Steine der Befestigungsanlagen am Ufer waren wiederum mit Flechten bewachsen, an denen sich nun im immer dichter werdenden Nebel winzige Wassertröpfchen sammelten. In einer Ecke fanden sich vier alte Kanonen, mit denen man früher offenbar die Insel gegen Feinde vom Meer her verteidigt hatte. Wie durch einen Schleier sah Lennart die Wogen der Ostsee, die sich polternd unter ihm brachen. Er warf einen skeptischen Blick auf die Wasseroberfläche. Das Meer war inzwischen beinahe so aufgewühlt wie während seines ersten Besuchs auf der Insel. Er beugte sich über die Mauer und zog den Kopf gleich wieder zurück. Eiskalte, jodgeschwängerte Luft wehte über die Kante zu ihm hinauf. Lennart griff nach seiner Kapuze, um noch besser gegen das unwirtliche Wetter geschützt zu sein.

Das nächste Haus, das er passierte, sah im dunstigen Zwielicht geradezu furchterregend aus: Den schmalen, kärglich aussehenden Garten dominierten zwei kahle, abgestorbene Bäume, dazwischen hatte man auf diversen Stelen und Pfählen eine Unmenge kleiner Trolle und Feen befestigt, die nur darauf zu warten schienen, über einen ungebetenen Gast herzufallen. Darunter fand sich eine Unmenge von sogenannten Steinmännchen, kleine, unregelmäßige Pyramiden, die aus flachen Steinen aufgetürmt worden waren. Auf manchen brannten rote Grablichter. Lennart schauderte ein wenig. Flackerte hinter dem Sprossenfenster wirklich ein Feuer, oder bildete er sich das nur ein? Er beschleunigte ganz automatisch seinen Schritt. An den zwei Häuschen, die nun kamen, waren alle Fensterläden geschlossen, doch beide hatten eine Satellitenschüssel und die typischen roten Blinklichter von Alarmanlagen montiert. Sie strahlten die abweisende Kälte von verlassenen, für den Winter verrammelten Ferienhäuschen aus, die Lennart so gar nicht mochte. Früher waren diese Behausungen die gemütlichen, schützenden und wärmenden Heimstätten ihrer Bewohner gewesen, nun dienten sie nur noch als Statussymbole gut betuchter Zweitwohnungsbesitzer vom Festland. Er seufzte und zuckte resigniert die Achseln. Wenn ihm das schon gegen den Strich ging, wie würden sich dann erst die Einwohner von Christiansø fühlen?

Er wollte schon umdrehen, da fiel ihm noch ein letztes Fischerhaus ins Auge, das zumindest ein wenig einladender wirkte. Zwar schien das Licht in den Fenstern kalt wie von blanken Neonröhren, aber immerhin machte das Häuschen einen lebendigen und bewohnten Eindruck. Ob hier jemand eine Werkstatt, ein Atelier oder eine Praxis unterhielt? Dann erst fiel Lennart die riesige Funkantenne im hinteren Garten auf. Sie war mit Drahtseilen abgespannt, um sie gegen den Wind zu schützen, und ragte hoch in den Nebel auf, der die obere Hälfte verschluckte. Als er näher trat, bemerkte Lennart die wummernden Technobässe, die die Fensterscheiben der alten Kate zum Vibrieren brachten. Auf einmal stand Lennart in gleißendem Scheinwerferlicht – er musste einen Bewegungsmelder ausgelöst haben. Sein Blick fiel auf die niedrige Haustür. Würde sie sich gleich öffnen und er von einem zerberusgleichen Wachhund zerfleischt werden? Seine Bewegungen gefroren für einen Moment, er spürte, wie Beklemmung sich seinen Rücken hinaufschlich. Als es ruhig blieb, entspannte er sich wieder und schüttelte über sich selbst den Kopf. Dieser grässliche, eisige Nebel, der wie aus dem Nichts aufgezogen war, schien ihm völlig die Sinne zu verschleiern.

Er schloss die Augen und sog die Meeresluft tief in seine Lunge, um seinen Geist wieder klarzubekommen und wieder ganz im Hier und Jetzt Fuß zu fassen.

»LS«, murmelte er, als er wieder aufsah. Die beiden roten Leuchtbuchstaben im Fenster rechts neben der Tür, das mussten die Initialen von Anna Steenbergs Bruder Linus sein. Natürlich, der Vater hatte doch auch von der großen Antenne gesprochen. Lennart ging auf die Tür zu und drückte den Klingelknopf, doch im Inneren tat sich nichts. Kein Wunder bei der lauten Musik, die jetzt aus allen Ritzen der Behausung zu kommen schien. Er klopfte mit der Faust vernehmlich gegen die Eingangstüre, doch auch das brachte nicht die gewünschte Reaktion, also versuchte er es wieder mit dem Klingelknopf. Mit Erfolg: Auf einmal zuckten im Inneren grelle hellblaue Blitze, der Technosound verstummte abrupt, stattdessen hörte man das Geräusch sich schleppend nähernder Schritte.

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Lennart stand einem jungen Mann Anfang zwanzig gegenüber. Er war nicht sonderlich groß, wirkte aber muskulös, als betreibe er regelmäßig Krafttraining. Er trug einen schwarzen Hoodie mit dem Markenlogo des Bootsherstellers Zodiac, dazu schwarze, glänzende Shorts, die nackten Füße steckten in weiß-blauen Badeschlappen.

»Linus Steenberg, nehme ich an?«, fragte Lennart und nickte dem Jungen freundlich zu.

»Wer will das wissen?«

»Ipsen, Lennart Ipsen. Ich habe schon zweimal geklingelt, weil ich …«

»Ich hab’s mitgekriegt. Beim zweiten Drücken gehen immer meine optischen Warner an, weil die Glocke so leise ist. Was willst du von mir? Hast du dich verlaufen im Nebel?«

»Ich … nein, ich finde schon zurück, ich wollte mich bloß mal mit dir unterhalten.«

»Soso. Ihr Touris werdet echt immer krasser. Hör mal, ich hab hier ein Online-Game laufen, wenn ich da nicht gleich wieder reingehe, verlier ich vielleicht einen Batzen Geld. Also, schönen Urlaub und viel Spaß auf der Insel.«

Damit fiel die Tür wieder ins Schloss, direkt vor Lennarts Nase.

»Moment mal, so nicht, Bürschchen«, zischte der und betätigte erneut die Türglocke. Diesmal öffnete Linus Steenberg sofort.

»Hab ich dir denn nicht deutlich gesagt, dass ich …«, begann der Junge zu poltern, doch Lennart hatte bereits seinen Ausweis in der Hand und hielt ihn Linus unter die Nase.

»Polizei. Ich hab ein paar Fragen an dich.«

Linus sah ihn aus großen Augen an. »Polizei?« Er schluckte merklich. »Worum … geht’s denn?«, wollte er wissen und wirkte auf einmal deutlich weniger forsch.

»Um Anna, deine Schwester. Kann ich reinkommen?«

»Ich … ach so, um Anna. Ja, okay, dann, also … aber ich hab nicht ewig Zeit, muss nachher noch weg.«

»Kein Problem, ich werde später auch abgeholt«, gab Lennart zurück. Da fiel ihm ein, dass er noch gar keine Antwort auf seine Nachricht an Lars, den Schiffsführer, erhalten hatte. Er zog kurz sein Handy aus der Tasche. »Kein Empfang«, murmelte er, als er die fehlenden Striche in der rechten oberen Ecke seines Bildschirms bemerkte.

»Ist hier öfter mal so. Vor allem bei so einem Dreckswetter. Ganz schön scheiße, wenn man drauf angewiesen ist.« Er wich aus dem Türspalt und ließ Lennart ein. Dann deutete er auf ein großes Funkgerät, das auf einem kleinen Tischchen auf der rechten Seites des Raumes stand. »Bei so was lob ich mir das hier. Das macht nicht so schnell schlapp.«

In dem Moment tönte aus dem schwarzen Apparat ein Funkspruch, den Lennart jedoch nicht verstand. Er war undeutlich und hörte sich obendrein nach einer fremden Sprache an. Vielleicht irgendetwas Asiatisches, mutmaßte Lennart. Schon war eine andere Stimme zu hören, die irgendetwas in ziemlich gebrochenem Englisch antwortete. Linus ging zum Funkgerät und drehte den Ton ab. Während der junge Mann dann zu seinem Schreibtisch lief und hektisch nach seiner Computermaus griff, sah sich Lennart in dem Raum um. Es handelte sich um ein Wohnzimmer mit eingebauter Küchenzeile, an der erstaunlich niedrigen Decke waren drei grelle Neonröhren befestigt. Daher also die kalte Schlachthofatmosphäre hier drin. Lennart kniff automatisch die Augen zusammen, als er in die Lichtquelle sah.

»Ist zu hell, weiß schon. Mach gleich das große Licht aus. Muss bloß noch schnell raus aus meinem Game.«

Der Boden war schwarz gefliest. Dominierendes Element war der zentral im Raum stehende, ausladende, schwarz glänzende Schreibtisch, mit einem blau beleuchteten, transparenten Hightech-Computer darunter und einem Drehstuhl, besser gesagt einem Schalensitz davor, der aussah, als stamme er aus einem Rennwagen der neuesten Generation. Auf der einfach ausgestatteten Küchenzeile stapelten sich Geschirr, einige Tupperschalen sowie ein paar leere Konservendosen. Auf dem Boden davor quollen die leeren Kartons von Fertigpizzen aus einer Holzkiste. Rechts an der Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher, auf einem schwarzen Sideboard standen mehrere große Lautsprecherboxen. In einigem Abstand dazu eine knallblaue Ledercouch, auf dem Tischchen davor Chipstüten und Dosen mit Energydrinks. Ganz offensichtlich legte Linus nicht so viel Wert auf gesunde Ernährung wie seine Schwester. Neben dem Funkgerät diente ein offenes, ebenfalls schwarz lackiertes Regal als eine Art Raumteiler. Es war vollgestopft mit irgendwelchem technischen und nautischen Krimskrams sowie ein wenig Bootszubehör – darunter einige Gerätschaften, von denen Lennart nicht wirklich hätte sagen können, wozu sie gut waren.

Das darauffolgende Gespräch mit dem Jungen verlief so, wie Lennart es nach seiner Unterhaltung mit Inge Steenberg erwartet hatte – Linus betonte, wie sehr er trotz aller Unterschiede in der Lebensweise seine zwei Jahre ältere Schwester mochte, sie vermisste, wenn sie mal nicht da war, sie in vielen Belangen als liebevolle und kompetente Ratgeberin schätzte. Dann räumte er ein, dass es natürlich auch immer mal wieder zu heftigen Reibereien unter den Geschwistern kam. Das bleibe nicht aus, gerade mit seiner älteren Schwester streite man sich eben ab und zu. Aber es habe da nie was Ernstes gegeben, sie stünden sich wirklich nahe.

»Mit unserer ältesten Schwester, da war der Altersunterschied immer zu groß. Aber Anna und ich haben in der Kindheit zusammengehalten wie Pech und Schwefel«, sagte Linus dann, und Lennart hatte das Gefühl, als müsste er dabei heftig schlucken. Deutliches Zeichen dafür, dass Annas Verschwinden auch ihren kleinen Bruder alles andere als kaltließ. »Es gab nicht so viele in unserem Alter auf der Insel, weißt du? Und die Jensens, mit denen wollten wir nie was zu tun haben.«

Lennart nickte. Vielleicht würde er ja noch mehr über diese Familienfehde herausbekommen.

»Das hat schon dein Opa erzählt. Gab’s da mal irgendwas mit den Jensens und Anna?«

»Wie meinst du das?«

»Streitigkeiten, Konflikte …«

Linus zuckte die Achseln. »Ich hab dem Birger mal die Fresse poliert, weil er Anna früher dauernd nachgestiegen ist, als sie achtzehn war.«

»Das ist aber ein paar Jahre her, oder?«

Linus Steenberg nickte. »Hat aber geholfen. Er ist dann sowieso weg, aufs Festland. Tourismus-Management-Studium. Ganz wichtig! Erst seit einem halben Jahr ist er wieder auf Frederiksø und will ein Business aufziehen mit Angeltouren und Wellness. Findet Anna auch nicht so toll, das alles.«

»Anna heißt die Geschäfte von diesem Birger nicht gut – und das, was du so machst …«

»Kann sie auch nicht ab. Allein schon das mit dem Gaming findet sie doof. Weil sie eben lieber ein paar Vögelchen beobachtet und sie beringt. Ihr Ding – mein Ding, wir verarschen uns damit, machen gegenseitig mal ein paar blöde Kommentare, aber das war’s auch. Wieso?«

»Nur aus Interesse. Und dein Beruf, den findet sie auch nicht so berauschend, oder?«

»Den findet sie völlig bescheuert. Sie kämpft schließlich gegen die Airpower. Nicht toll für mich, aber meine Chefs wissen inzwischen, dass das nix mit mir zu tun hat. Und wie ich schon gesagt habe, ich find ja auch irgendwie … lächerlich, was sie so macht. Sie ist mir schon oft auf moralisch gekommen und so, aber das zieht bei mir nicht. Drum ist es mir auch egal, was sie da manchmal labert.« Er kratzte sich am Kopf und fragte: »Noch was?«

»Was glaubst du – ist deiner Schwester was passiert?«

Lennart bemerkte das kurze Flackern in Linus’ Blick. »Ich … fuck, woher soll ich das denn wissen, hm?«, blaffte er und klang auf einmal ziemlich ruppig. Lennart kannte diese Reaktion vor allem von Männern, die nicht wollten, dass man ihre wahren Gefühle mitbekam. So wie Linus anscheinend nicht wollte, dass man merkte, wie sehr er sich um seine Schwester sorgte.

»Ich dachte nur, du kennst sie am besten.«

Der Junge seufzte. »Kann sein, sie wollte aus allem raus und ist unterwegs nach irgendwohin. Und wenn sie meint, sie ist angekommen, schreibt sie uns eine Ansichtskarte.«

»Ohne ihr Boot, ohne ihr Handy, ihren Computer, ihren Freund? Einfach so alles hinwerfen, passt das denn zu ihr?«

»Stimmt schon, nicht so ganz, sie würde eher nicht alle einfach im Stich lassen. Außer, ihr wird was zu viel, dann kann das schon sein. Sie war schon immer so – frei wie ein Vogel.«

»Mhm«, murmelte Lennart.

»Jedenfalls gut, dass ihr nach ihr sucht«, beeilte er sich noch hinzuzufügen. »Meine Mama, die … macht das kaputt, diese Ungewissheit, wo Anna sein könnte. Scheiße ist das alles …« Er verstummte, und seine Lippen begannen zu beben. Der scheinbar so taffe Typ, mit dem sich Lennart da gerade unterhielt, war letztlich doch noch fast ein Kind.

»Du hast ein Faible für große Motoren, schnelle Autos und Boote, hat dein Vater mir gesagt. Was fährst du denn so?«, fragte Lennart aus dem Impuls heraus, den Jungen ein wenig abzulenken. Was auch gelang, denn sofort war da ein Glanz in Linus’ Augen, als er erklärte: »Ich hab als Dienstboot von Airpower eine Merry Fisher. Kennst du dich aus?«

»Bei Booten nicht ganz so gut.«

»Ist ein französisches Kunststoffboot mit festem Kabinenaufbau und Außenborder. Die darf ich nehmen, um rauszufahren zum Windpark. Und die brauch ich auch, um bei Seegang trocken von Mast zu Mast zu kommen. Und privat hab ich eine große Zodiac. Wenn’s mal schnell gehen muss, kommt ja manchmal vor.«

Lennart sah ihn irritiert an.

»Na, ich mein … wenn ich mal … also … verpennt hab oder einfach bloß Bock hab, es richtig krachen zu lassen.«

»Und dein Auto … das ist ein Oldie, hab ich gehört.«

»Stimmt. Ein 68er Charger HEMI V8. Läuft wie der Teufel. Hab ich schon das eine oder andere Ticket gekriegt von deinen schwedischen Kollegen.«

»Verstehe. Ich hab auch einen Oldie, allerdings was Deutsches.«

»Solange es kein VW Käfer ist …«, sagte der Junge mit schiefem Lächeln. Lennart zeigte ihm ein Handyfoto seines Mercedes-Coupés.

»Krasse Karre. Auch ein V8?«

»Leider nur ein Sechszylinder.«

»Trotzdem cool. Nicht wirklich schön, aber irgendwie was Besonderes. Anna, die hätte jetzt gesagt, man müsste die ganzen alten Dreckschleudern verschrotten.« Wieder stockte er und seufzte.

»Warum funkst du eigentlich? Und mit wem?«, wollte Lennart wissen.

»Na, mit der ganzen Welt, Mann!« Linus ging zu seinem Funkgerät und schaltete den Ton ein. Sofort wurden wieder die genuschelten Funksprüche hörbar. Jetzt erst sah Lennart, dass sich daneben noch ein großes, für ihn undefinierbares Gerät mit Monitor befand, das der junge Mann nun ebenfalls einschaltete. Als er das typische schwarz-grüne Fadenkreuz sah, über das sich kreisförmig eine Art virtueller Zeiger bewegte, wusste er, worum es sich dabei handelte: ein Radar-Gerät, wie man es auf Schiffen einsetzte.

»Hier, das ist zum Beispiel … ein spanischer Tanker. Da drüben, das müsste ein Containerschiff aus … Moment mal … Taiwan sein. Ich bekomme hier auch deren AIS-Daten.«

»Was ist das?«

»Automatic Identification System. Haben alle größeren Boote. Die Sender übertragen Daten wie Position, Kurs, Geschwindigkeit, Größe und Flagge des Schiffs. So funktionieren auch die ganzen Jacht-Apps, bei denen es die Positionen verschiedener Boote anzeigt.«

Er ging zu dem Regal mit den ganzen technischen Ausrüstungsgegenständen und entnahm ihm ein schwarz-graues Kästchen mit einer breiten roten Funkantenne. »Das ist zum Beispiel so ein AIS-Sender. Inzwischen echt nicht mehr teuer.« Er stellte das Ding zurück und setzte sich wieder an das Funkgerät. »Und wenn ich will«, fuhr er fort, »dann kann ich sogar den Funkverkehr von den Pötten da draußen hören, aber auch einfach so mit ihnen Kontakt aufnehmen. Cool, oder?«

»Schon, ja«, gab Lennart zurück, obwohl er sich ein solches Hobby nie und nimmer vorstellen konnte.

Noch dazu, wo Funk in seinen Augen inzwischen immer etwas leicht Antiquiertes hatte.

»Kann sogar hören und sehen, wenn dich deine Leute abholen. Wann kommen sie denn?«

»Gute Frage …«, murmelte Lennart. Noch immer hatte sein Handy keine eingehende Nachricht vermeldet, und als er es jetzt mit prüfendem Blick zur Hand nahm, stellte er fest, dass es nach wie vor keinen Empfang hatte. Er war sich nicht einmal sicher, ob man seine letzte Nachricht mit der Bitte, ihn abzuholen, überhaupt schon gelesen hatte. Also bat er Linus kurzerhand, die Hammeren anzufunken und bei der Crew nachzufragen, wo sich das Schnellboot gerade befand. Doch auch nach mehreren Minuten gelang es Linus Steenberg nicht, die gewünschte Verbindung herzustellen.

»Also, entweder sind die über dreißig Seemeilen von hier entfernt, so weit reicht nämlich mein UKW-Funk, oder sie haben den Funk ganz aus.«

»Und was würde das bedeuten?«

»Na, dass sie nicht hierher unterwegs sind, sondern wahrscheinlich im Hafen liegen oder irgendwo festgemacht haben und niemand auf der Brücke ist. Sorry, da kann ich nix weiter für dich tun. Musst es später noch mal mit dem Handy probieren. Oder du gehst zur Administration, die haben auch vernünftigen Funk.«

Lennart bedankte sich fürs Erste und trat vor die Hütte, wo sich der ominöse Küstennebel zwar wieder komplett gelichtet, dafür aber einem veritablen Sturm Platz gemacht hatte.

»Wird eine ruppige Fahrt«, kommentierte Linus Steenberg noch, bevor er die Haustür hinter Lennart ins Schloss fallen ließ. Der zog erneut seine Kapuze über den Kopf, denn der heftige Wind hatte die Temperaturen noch einmal deutlich sinken lassen. Er hatte Mühe, gegen die Böen genügend Luft zu bekommen.

Von Rückenwind und einigen Gischtspritzern begleitet, kehrte Lennart schnellen Schrittes ins Zentrum des Örtchens zurück. Er würde tatsächlich in der Administration vorbeischauen und von dort aus versuchen, per Festnetz endlich Gewissheit über seine Abholung zu bekommen. Er hatte die beiden lang gezogenen Mehrfamilienhäuser schon fast passiert, als ihm der Lichtschein aus der Poststation wieder ins Auge fiel. Vielleicht gab es da ja WLAN, in das er sich kurz einwählen konnte – oder vielleicht wusste man dort auch etwas über die unterbrochene Handyverbindung. Er öffnete also die Glastür und war ein wenig verwundert, dass sich bereits zwei Kundinnen darin befanden: die englisch sprechende Frau vom Schiff, die sich ebenfalls erkundigte, wann es denn voraussichtlich wieder Netz gebe, und die deutsche Schauspielerin, die Lennart gleich freudig begrüßte und erklärte, sie sei aus demselben Grund hier. Die Postangestellte hinter dem Schalter winkte jedoch nur ab und sagte seufzend, das mit dem Netz könne man hier auf der Insel leider nie so genau sagen. Und auch das WLAN auf der Insel sei leider in den allermeisten Fällen auf einen funktionierenden Handymasten angewiesen.

»Na, doch noch hier? Hättest du ja sagen können, dass du von der Marine-Polizei bist«, versetzte die Schauspielerin, als sie beide wieder draußen im Wind standen.

»Das ist nur die Jacke … eigentlich bin ich bei der Kriminalpolizei in Rønne.«

»Wow, das wird ja immer geheimnisvoller!«

Lennart winkte beschämt ab. »Nicht der Rede wert.«

»Die einen sagen so, die anderen so. Da hast du sicher spannende Geschichten zu erzählen. Und jetzt, wo unser Drink tatsächlich fällig wird …«

Lennart schenkte ihr ein freundliches Lächeln, sagte aber nichts weiter.

»Bist du in der Inselpension abgestiegen?«

»Ich werde bald von den Polizeikollegen mit dem Boot abgeholt«, erwiderte Lennart kopfschüttelnd. »Wird also nichts mit dem Getränk, sorry.«

Die Unbekannte sah sich mit skeptischem Blick um. »Na, wenn die fahren können, würd’s mich wundern. Sieht nach einer stürmischen Nacht aus.«

»Kennst du dich denn damit aus?«, wollte Lennart erstaunt wissen.

Die Frau grinste breit. »Mit stürmischen Nächten? Könnte sein.« Sie zwinkerte ihm vielsagend zu. Die Dame ließ offenbar nichts anbrennen.

»Ich dachte mehr an die stürmische See«, gab Lennart betont sachlich zurück.

Sie wiegte den Kopf. »Na ja, ich bin Schauspielerin und mach da in so einer Serie mit – Wasserschutzpolizei Rügen. Relativ große Rolle als Polizeiobermeisterin Lena Brütting. Von daher … sind wir sogar fast Kollegen. Und ja, ein bisschen was habe ich über Schiffe und so gelernt. Wenn du mich fragst: Besorg dir besser schon mal eine Bleibe für die Nacht. Notfalls darfst du bei mir auf die Besuchercouch. Einem königlich-dänischen Polizisten kann man da bestimmt vertrauen, stimmt’s?«

»Stimmt, aber ich denke, die Kollegen können mich schon trotzdem holen, notfalls mit dem Helikopter«, sagte er, obwohl er keine Ahnung hatte, ob das tatsächlich möglich war.

»Wow, spannend. Bist du für eine Ermittlung hier?«

»Könnte man so sagen, ja.«

»Und zwar …«

»Dienstgeheimnis. Und selbst? Was machst du hier?«

Sie hob die Schultern, drehte die Handflächen nach oben und machte große Augen. »Du bist doch Polizist! Finde es raus, wenn’s dich interessiert.«

»Also, wenn ich grad mal nix anderes zu tun hab, vielleicht. Aber erst mal bin ich mit meinem Fall ganz gut bedient.«

»Mich interessiert das auch in professioneller Hinsicht. Ich habe eine große Serie angeboten bekommen, diesmal sogar eine Hauptrolle als Leiterin der Mordkommission.«

»Ha, dann wären wir wirklich so was wie Kollegen. Für Mord bin ich nämlich auch zuständig.«

»Mensch, Wahnsinn!«, rief sie aus und fasste ihn an der Schulter. »Also, dann musst du mir aber auf jeden Fall deine Nummer geben, und ich ruf dich an, wenn ich Recherche-Fragen hab, okay? Ich versuche immer, mich emotional ganz in eine Rolle zu stürzen. Lust, mir ein bisschen bei meinem neuen Abenteuer zu helfen?«

Seine Nummer? Abenteuer? Lust? Keine Frage, die Frau war attraktiv und irgendwie … geheimnisvoll. Ihr offensichtliches Flirten brachte Saiten in ihm zu schwingen, die er längst verklungen glaubte. Doch für Lennarts Geschmack ging das alles derart schnell, dass ihm fast schwindlig wurde – und einige Warnlampen in ihm aufleuchteten. Er war nicht auf der Suche nach einem flüchtigen Abenteuer. Ganz und gar nicht. Und viel flüchtiger ging es kaum: Er hatte die Frau vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen und gerade mal ein paar Worte mit ihr gewechselt. Ja, er kannte noch nicht einmal ihren Namen. Ihr Verhalten war ihm ganz eindeutig zu aufdringlich. »Ach, wir in Dänemark machen da ganz vieles anders als in Deutschland, das würde dich dann nur verwirren«, sagte er daher und realisierte im selben Moment, dass das nun auch wieder irgendwie zweideutig klang, was er aber überhaupt nicht intendiert hatte. Daher präzisierte er: »Also, bei der Polizei, meine ich. Und meine Nummer, die gibt’s dann … beim nächsten Mal. Ich muss mich jetzt echt um meine Abholung kümmern. Mach’s gut und viel Erfolg bei der neuen Serie!«

Damit wandte er sich zum Gehen.

»Wir sehen uns später sowieso noch! Bis dann!«, trug der Wind noch leise an Lennarts Ohr. Er hob seine rechte Hand und ging weiter, wobei er murmelte: »Wohl kaum, Frau … Schauspielerin!«

Ein wenig genervt stapfte Lennart in Richtung Inselbüro. Allmählich hatte er genug von dieser seltsamen Insel und dem unwirtlichen Wetter – und sehnte sich nach seiner gemütlich warmen Wohnung. Auch die Fahrt mit der Hammeren zurück nach Bornholm würde kein Vergnügen werden. Er hätte doch gleich mit Britta aufs Schiff gehen sollen.

Zu seiner Überraschung brannte Licht in der Inselverwaltung, also klopfte er, bevor er die Tür aufmachte. Von innen erscholl ein sonores »Herein«, und schließlich stand er dem amtierenden Administrator Jesper Grumark gegenüber. Grumark war ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit grauem Lockenkopf und Vollbart. Zu einer Cargohose trug er einen grob gestrickten Norwegerpulli. Lennart war verwundert, ihn zu sehen, doch der Administrator erklärte, er habe seinen Fischtrip gleich abgebrochen, als er hörte, die Polizei sei auf der Insel. Grumark war Lennart sofort sympathisch: Er wirkte bodenständig und hilfsbereit – und hatte bestimmt stets ein offenes Ohr für die Probleme seiner Mitbürger.

»Bevor ich es vergesse, Lennart: Ein gewisser Lars hat schon ein paarmal übers Festnetz angerufen. Er sollte dich wohl mit einem Schnellboot holen, kann dich aber nicht erreichen.«

»Stimmt, weil das Mobilfunknetz streikt.«

»Wie so oft bei uns«, sagte Grumark. In seiner Stimme glaubte Lennart einen Hauch von Resignation zu erkennen. »Die Lösung dieses Problems steht ganz oben auf unserer Agenda fürs nächste Jahr. Aber bei dem Wetter kommt das eben mal vor.« Immer wieder hörte man draußen den Wind an den geöffneten Fensterläden rütteln. Er hatte noch einmal an Intensität zugenommen.

»Hoffentlich sind die bald da, nicht dass das Wetter noch schlimmer wird.«

»Verlass dich mal nicht so sehr drauf, dass die noch kommen«, unkte Grumark.

»Wegen des Sturms? Ist das so dramatisch?«

»Dramatisch nicht, wir sind das hier gewohnt und sind darauf eingerichtet. So ein Windchen macht hier niemanden nervös. Aber es gibt eben Tage, da sind wir nicht über See erreichbar. Da kann im Notfall nur ein schwerer Helikopter der Küstenwache jemanden holen.«

Doch davon ließ Lennart sich nicht beirren. Dass die fast schon museale MS Peder bei stürmischer See vielleicht mal im Hafen bleiben musste, war verständlich, aber das Schnellboot konnte schließlich einigen Wellengang ab, das hatte auch Lars neulich erzählt.

Lennart setzte sich also kurz an den »Polizeischreibtisch« und wählte auf der Wählscheibe des Telefons die Handynummer des Schiffsführers. Er hoffte, endlich den Rückweg antreten zu können, doch Lars erklärte ihm tatsächlich, bei der momentanen Wetterlage sei eine Abholung mit dem Boot nicht möglich und schlicht zu gefährlich für Besatzung und Schiff. Zuvor müsste sich der Sturm legen, der nicht nur die Erbseninseln, sondern auch weite Teile Bornholms gerade im Griff habe.

»Helikopter?«, hörte sich Lennart sagen.

Lars wirkte zwar ein wenig verwundert, versprach aber, sich bei den Kollegen von der Flugbereitschaft der Küstenwache zu erkundigen und so bald wie möglich zurückzurufen.

Während er wartete, unterhielt sich Lennart noch ein wenig mit Jesper Grumark, der ebenfalls besorgt schien wegen des Verschwindens von Anna Steenberg. Schließlich möge man die junge Frau außerordentlich gern auf Christiansø, auch wenn ihr Engagement gegen die Windparks nicht bei allen auf Zustimmung stieße. Ja, man sei sogar ein wenig stolz auf die einzige »prominente« Einwohnerin der Inselgruppe, die schließlich immer wieder in den dänischen Medien auftauche.

Dann verabschiedete sich Grumark für einen Moment: er müsse in der Poststation die angekommenen Briefe holen, denn einen Briefkasten am Haus habe hier nur ein einziger Inselbewohner.

»Ach ja? Und das bist nicht du als der Insel-Chef?«

»Nein, das ist tatsächlich kein Geringerer als Linus Steenberg, Annas Bruder. Hat mir unsere Postdame neulich erzählt. Offiziell muss nämlich jeder seine Korrespondenz abholen.«

»Und Linus bekommt so viele Briefe, dass man für ihn als Einzigen eine Ausnahme macht?«, fragte er verwundert.

Grumark lachte. »Briefe anscheinend nicht. Aber Pakete und Päckchen. Die jungen Leute bestellen doch ständig im Internet, die lassen sich nichts mehr vom Bekleidungsgeschäft in Nexø zur Anprobe schicken oder rufen beim Elektrohändler in Svaneke an, wenn sie einen neuen Rasierer brauchen. Die bekommen alles von der Firma mit dem ewigen Lächeln frei Haus geliefert.«

Lennart war klar, dass er damit den weltweit größten Internetversender meinte.

»Oder aber bei den neuen Anbietern, die direkt aus China verschicken. Tja, so ist unsere Zeit.«

»Stimmt.«

»Aber vielleicht hat Linus’ Sonderbehandlung auch damit zu tun, dass unsere Postlerin seine Nachbarin ist und sie sowieso auf dem Nachhauseweg bei ihm vorbeikommt. Und im Gegenzug kümmert sich der Junge um ihren Fernseher, wenn der kaputt ist, macht ihr mal ein neues Kabel an ihr Bügeleisen oder repariert ihren Computer. Lin ist ein Tausendsassa, was Technik angeht, wir sind froh, dass wir einen wie ihn haben. Kaputt gibt’s für ihn nicht, der repariert dir alles, wenn’s sein muss mit dem Schweizer Taschenmesser!«

»Ein echter MacGyver, wow!«, versetzte Lennart noch, dann machte sich Jesper Grumark auf den Weg.

Lennart ließ sich zurück auf den Bürostuhl sinken und seufzte tief. Dieser Mist hatte ihm gerade noch gefehlt! Hätte er sich nicht leichtfertigerweise fürs Bleiben entschieden, wäre er längst zu Hause – wie Britta, die sich inzwischen bestimmt längst ihrem Hobby widmen konnte. Ungeduldig starrte er das Telefon an und unterdrückte den Impuls, auf sein Handy zu sehen, ob es etwas Neues gab. Schließlich hatte er keinen Empfang. Stattdessen schaltete er aus Neugier die elektrische Schreibmaschine an. Das Rattern, mit dem sie sich in Gang setzte, weckte mit einem Schlag Erinnerungen in ihm. Denn seine Eltern hatten dasselbe Exemplar besessen, und seine Mutter hatte ihm sogar einmal eine Hausarbeit für die Schule darauf getippt, bevor dann auch im Hause Ipsen endlich auf einen Computer umgestellt worden war. Er hatte noch immer das verzweifelte Fluchen seiner Mama im Ohr, wenn sie wieder einmal einen Fehler übersehen, allerdings blöderweise schon die Zeile gewechselt hatte. Denn dann war ein Ausbessern mittels Korrekturbandes – damals der neueste Schrei in der Bürotechnologie – nicht mehr möglich gewesen.

Lennart beschloss, sich ein wenig der Nostalgie hinzugeben, holte sich ein Blatt Papier aus der Schublade, spannte es in die Walze ein und begann zu tippen. Was für ein ungewohntes Gefühl, statt auf die flachen, federleicht zu bedienenden Tasten seines Laptops auf echte Schreibmaschinentasten zu drücken. Weshalb kam ihm das auf einmal so beruhigend vor? War das wegen seiner behüteten Kindheit in der überschaubaren, heimeligen Achtzigerjahre-Provinzwelt irgendwo im Süden Dänemarks? Als einziges Kind einer ganz und gar durchschnittlichen, aber intakten Familie? In einer Welt, in der es noch keine ständige Verfügbarkeit von Filmen, Musik und irgendwelchen wie Pilze aus dem Boden sprießenden Podcasts zu allen Fragen des Lebens gab? In der das nachmittägliche Tippen irgendwelcher Korrespondenz seiner Mutter einen geradezu behaglichen Soundtrack bildete so wie im neunzehnten Jahrhundert das Ticken einer schweren Standuhr? Vielleicht.

Wie in Trance ließ er seine Finger über die Tastatur fliegen und hörte erst auf, als sich mit lautstarkem Analog-Gebimmel das Polizei-Telefon neben ihm meldete. Er zuckte ein wenig zusammen, dann langte er hastig nach dem Hörer. Vielleicht hatte ihm Lars ja tatsächlich einen spontanen Heli-Flug organisiert, und er konnte heute Nacht ganz gemütlich in seinem eigenen Bett schlafen?

Doch der Kollege zerstörte Lennarts Hoffnungsschimmer gleich mit seinem ersten Satz: Auch der einzige verfügbare Einsatzhubschrauber könne bei dieser Witterung nur unter großer Gefahr starten, die man nur einginge, wenn es unmittelbar um Leib und Leben gehe. Aber den Wetterprognosen zufolge sei im Laufe der kommenden Nacht alles vorbei, und man könne Lennart voraussichtlich schon im Morgengrauen per Boot zurück nach Rønne bringen.

Also doch. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, was in seinem Leben bislang äußerst selten vorgekommen war, stand ihm eine unverhoffte Nacht auf den Erbseninseln bevor. Und das, wo er weder Deo noch Wechselklamotten dabeihatte, von Zahnbürste und Rasierer ganz zu schweigen. »Fuck!«, schnaubte er und hieb mit seiner rechten Hand so heftig auf die Tischplatte vor ihm, dass die betagte Schreibmaschine einen kleinen Hüpfer machte. Missmutig zog er die beschriebene Seite heraus, stand auf und wollte sie bereits durch den grauen Aktenvernichter laufen lassen, der neben Jesper Grumarks Schreibtisch stand, da gab er einem Impuls nach und las sich seinen improvisierten Kurztext noch einmal durch. Er hatte einfach die Worte fließen lassen – um jetzt festzustellen, dass man aus den Sätzen sehr eindeutig und explizit die Sehnsucht nach einem romantischen Tête-à-Tête herauslesen konnte.

Er runzelte die Stirn. Waren das etwa seine geheimen Wünsche? Und hatte diese Unbekannte in seinen Zeilen nicht frappierende Ähnlichkeit mit der ominösen deutschen Schauspielerin, die ihn gerade noch so ungeniert angemacht hatte? Er las nicht bis zum Ende, sondern faltete das Blatt hektisch zusammen und ließ es durch den Schredder gleiten, um es ein für alle Mal zu vernichten. Zum einen, damit niemand seine seltsamen Zeilen würde lesen können, zum anderen, um derartige Gedanken auch symbolisch aus seinem Kopf zu bekommen. Irgendwelche amourösen Kalamitäten konnte er gerade nicht brauchen.

Er nahm sich seine Umhängetasche und überprüfte sie auf die Überlebenstauglichkeit ihres Inhaltes: ein paar Allergietabletten, eine halbe Packung Pfefferminzbonbons, zwei zerknitterte, aber immerhin unbenutzte Papiertaschentücher, ein Laptop, leider ohne Ladekabel, drei Stifte, ein paar Übungsbögen zum Bootskurs samt einigen schwarzen und roten Seilen zum Üben der in der Prüfung abgefragten Seemannsknoten. Zu guter Letzt immerhin ein tauglicher Gegenstand: seine Wollmütze. Prüfend sah er sich im Raum um. Es gab immerhin eine Nasszelle und eine Mini-Küchenzeile, einen Kühlschrank und ein Sofa. Doch das war allenfalls einen Meter fünfzig breit und bot sich als Bett in etwa genauso gut an wie der Polizeischreibtisch. Nein, ihm blieb nichts anderes übrig, er musste in die Gæstgiveri und sich dort ein Zimmer für die Nacht nehmen. Er betete, dass sie noch eine Kammer für ihn übrig hätten, packte seine Sachen zusammen, schlüpfte wieder in die geliehene Jacke, die ihm inzwischen fast schon heimelig vorkam, hinterließ Jesper Grumark eine Notiz, dass er in der Pension übernachten wolle, löschte das Licht und ging zurück hinaus in den Sturm, der noch einmal derart an Fahrt aufgenommen hatte, dass er einerseits kaum noch vom Fleck kam und andererseits fürchtete, er würde samt seiner Riesenjacke ins Meer geweht.

***

In der Gæstgiveri von Christiansø hatte man zum Glück noch ein Einzelzimmer für den gestrandeten Polizisten. Und sogar Zahnbürste und einen Nassrasierer konnte er kaufen, womöglich war man hier sogar auf Touristen eingestellt, die aus Unachtsamkeit das Schiff zurück zur großen Insel verpassten. Auf einen Kleidungswechsel würde er zwar verzichten müssen, dafür bot die Frau an der Rezeption ihm an, er könne später im angeschlossenen Dorfkrug essen wie die anderen Pensionsgäste, und man fragte ihn sogar nach Nahrungsmittelunverträglichkeiten und seinen Essensvorlieben.

Als Lennart das Zimmer betrat, war er sehr angenehm überrascht. Es befand sich unter dem Dach und bot einen herrlichen Blick auf die Hafendurchfahrt und die Nachbarinsel Frederiksø. Die niedrigen Holzdecken waren hell getüncht, was ihnen die Schwere nahm. Der Sturm rüttelte an den Holzfenstern, im Inneren aber war es warm und gemütlich eingerichtet. Wenn er nicht ganz allein und unfreiwillig hier gewesen wäre – man hätte diese Auszeit auf der Insel durchaus genießen können. Vielleicht zu zweit, mit Maren? War es das, was er sich insgeheim wünschte? Dass sie wieder richtig zueinanderfinden würden? Oder hatte er insgeheim schon mit ihr abgeschlossen? Momentan war er sich wieder völlig unschlüssig, was das anging.

Lennart überlegte. Ob er gleich noch einmal losgehen sollte, um dieser Familie Jensen einen Besuch abzustatten? Doch ein weiterer prüfender Blick aus dem Fenster und auf die schmale, altertümliche Verbindungsbrücke zur Nachbarinsel sagte ihm, dass das keine allzu gute Idee war. Er würde sich erst einmal aufwärmen, nicht dass er sich noch eine Erkältung holte. Seufzend ließ er sich also in voller Montur auf das Bett fallen und schaltete den Fernseher ein, der umgehend vermeldete, dass er keine Netzwerkverbindung hatte. Genervt sah er auf sein Handy, doch auch das Mobilfunknetz hatte sich noch nicht wieder aufgebaut. Er zuckte die Achseln, entnahm seiner Tasche die Seile samt Anleitungsbuch und übte in Ermangelung jeglicher anderen Beschäftigung die diversen Knoten. Ida würde Augen machen, wenn er auf einmal mit seinem Können auftrumpfte. Ganz praktisch war, dass sein Bett am Kopfteil ein Holzgestänge besaß, das ihm als improvisierte Reling diente. Nach zwanzig Minuten machte er kurz Pause und beschloss, sich ein paar der Fragebögen hinten in seinem Lehrbuch vorzunehmen und ein wenig daraus zu lernen. Schon bei der zweiten Frage wurden seine Lider schwer, bei der vierten glitt ihm das Buch aus der Hand und landete direkt auf seinem Gesicht. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass ihm noch eine knappe Stunde bis zum Essen blieb. Er drehte sich um und schloss die Augen.

***

Als er sie wieder auftat, stellte er fest, dass er sich verdammt beeilen musste, wenn er vor dem Abendessen wenigstens noch duschen wollte.

Mit noch leicht feuchten Haaren betrat er kurz darauf die Gaststube. Auch sie hatte recht niedrige Decken und war komplett mit dunklem Holz vertäfelt. Es war ein wenig zu warm und roch ziemlich deutlich nach Essen. Die Gespräche an den Tischen verstummten, als er eintrat, und die Leute musterten ihn allesamt. Er hätte nicht mit so vielen Gästen gerechnet, doch in dem Raum befanden sich fast ein Dutzend Leute, und keiner der Tische war gänzlich unbelegt. An einer großen runden Tafel in der Mitte der Stube saßen das englische Ehepaar vom Schiff sowie Jesper Grumark mit einer Begleiterin. Er stand auf, winkte Lennart zu sich und bot ihm den freien Stuhl neben sich an. Der nickte ihm dankbar zu, denn er hätte keine besondere Lust gehabt, sich zu völlig Fremden an den Tisch zu gesellen. Zuvor sah er sich noch um. In einer Ecke saßen vier Männer, einer davon Ansger Steenberg, und spielten Karten. Sie hatten jeweils ein Glas Bier und einige Schnäpse vor sich stehen. In einer Fensternische hatten zwei ältere Damen Platz genommen, an einem Vierertisch saß eine Familie mit zwei Kindern, allesamt in bunten und ziemlich hochpreisig aussehenden Outdoor-Klamotten. Während das Mädchen, das Lennart auf zehn schätzte, in einem Buch las, malte sein um ein paar Jahre jüngerer Bruder gerade ein gedrucktes Blatt aus.

»Hier sitzt man gern zusammen. Oder willst du lieber für dich sein?«

»Auf keinen Fall«, gab Lennart zurück und nahm Platz. Grumark stellte ihm zunächst seine Frau vor und informierte ihn mit gesenkter Stimme und konspirativem Blick über die anderen Anwesenden. Die Familie stamme aus Kanada und mache während ihrer einjährigen Weltumseglung für eine Woche Station auf Christiansø, bei den beiden Damen handele es sich um die ehemalige Lehrerin der Inselschule und ihre eigentlich in Holland lebende Schwester, die vorübergehend zu Gast sei. Lennart lauschte interessiert dem Administrator. Er war ganz froh, dass die Schauspielerin nicht auch gekommen war.

»Ich hoffe, du magst Dorsch, Lennart.«

»Und wie!«

Jesper Grumark lächelte zufrieden. »Das höre ich gern. Ich hab nämlich in der Küche ein paar Fische aus meinem Fang von heute Morgen abgegeben. Frischer wirst du es kaum bekommen. Mikkel, der Koch, wird ihn mit Wurzelgemüse und einer leichten Sahnesoße dünsten, verfeinert mit ein wenig französischem Anislikör und grobem Senf, den er immer vorher anröstet. Dazu macht er seine legendären Ofenkartoffeln und einen cremigen Selleriesalat.«

»Hört sich ziemlich lecker an«, fand Lennart, der inzwischen einen Bärenhunger hatte.

»Die Vorspeise ist eine Karottensuppe mit gerösteten Mandeln, und als Nachtisch kann man zwischen Schokoladenmousse und einem Æblekage wählen«, informierte ihn Grumarks Frau auch noch über den Rest des Menüs.

»Oh, wie schön, den nehm ich!«, sagte Lennart begeistert. Er liebte das typisch dänische Dessert, das seine Oma immer aufgetischt hatte. Es trug zwar den Namen »Apfelkuchen«, war aber gar kein Gebäck, sondern eine Mischung aus stückigem, zimtigem Apfelkompott, Mandelmakronen und einer ordentlichen Haube frischer Schlagsahne.

Die Suppe war eben serviert worden, als sich erneut die Eingangstür öffnete. Lennart erschrak ein wenig, denn herein kam jetzt doch noch die rätselhafte deutsche Schauspielerin. Sie grüßte freundlich grinsend in die Runde, trat dann auf sie zu und zog sich vom Nebentisch einen Stuhl heran, den sie kurzerhand zwischen Jesper Grumarks und Lennarts schob.

»Darf ich?«, fragte sie auf Deutsch, und alle am Tisch nickten ihr ein wenig erstaunt zu. »Mein Name ist Svea Milzer, ich habe mich für vierzehn Tage auf der Insel einquartiert. Muss auf eine neue Rolle lernen, ich bin nämlich Schauspielerin. Hier in Dänemark kennt man mich wahrscheinlich weniger als zu Hause in Deutschland. Und ihr so?«

Die daraus resultierende Vorstellungsrunde wurde wegen des Ehepaars auf Englisch geführt und lief für Lennarts Geschmack noch reichlich verkrampft ab, dann aber entwickelte sich ein interessantes und nettes Gespräch, bei dem sich Svea Milzer als eine Art Moderatorin darum bemühte, die Unterhaltung am Laufen zu halten. Lennart erfuhr vieles über Leben und Alltag auf den Erbseninseln und den letzten, mit Akribie vorbereiteten Besuch der Königsfamilie vor zwei Jahren, von dem die Grumarks einige beeindruckende Fotos zeigten. Dabei fand er es auch nicht unangenehm, dass die Schauspielerin kaum merklich immer näher zu ihm rückte. Er lernte sie als geistreiche und witzige Person kennen, die bodenständig und trotz ihrer anfangs forschen Art ziemlich bescheiden auftrat.

Nur als es um Lennarts Beruf und um den Grund für seinen Besuch auf den Ertholmene ging, fühlte er sich vorübergehend ein wenig unwohl, da er das Gefühl hatte, die anderen hätten ihn gern ein wenig ausgehorcht. Doch als der Hauptgang serviert wurde, nutzte er das für einen Themenwechsel.

Alle genossen das Essen, das man in einem Reiseführer wohl im besten Sinn als ambitionierte Hausmannskost bezeichnet hätte. Und als Lennart sich den ersten Bissen des Desserts in den Mund schob, fühlte er sich vergnügt und aufgeräumt – und hatte schon beinahe vergessen, dass er unfreiwillig auf der Insel festsaß.

Die Kartenspieler beendeten ihre Partie, bestellten sich ein Bier nach dem anderen, und einer von ihnen holte ein kleines Akkordeon von einem der Sideboards an der Wand, um ein paar Seemannslieder anzustimmen, in die nach und nach alle miteinfielen. Zwei der Männer ließen sich Aschenbecher bringen und zündeten sich Zigarillos an. Lennart musste grinsen: Ein wenig lebten diese Leute hier eben doch wie kleine Outlaws, die sich eigene Regeln gaben, weit weg von der dänischen Staatsgewalt.

Gegen neun wurde Lennart dann derart müde, dass ihm im Sitzen beinahe die Augen zufielen, wofür wohl auch die stickige Luft im Gastraum verantwortlich war. Also verabschiedete er sich zur Enttäuschung seiner Tischgemeinschaft ziemlich früh ins Bett. Alle sagten ihm eine gute Nacht und wünschten ihm, dass der Sturm bald nachlasse und die Polizeikollegen ihn abholen könnten.

Svea Milzer allerdings zwinkerte ihm geheimnisvoll zu und flüsterte: »Mach’s gut, Lennart! Bis dann!«

»Ja, bis … irgendwann!«, gab Lennart stirnrunzelnd zurück.

***

Schon Minuten, nachdem er sich ins Bett gelegt hatte, fiel er in einen unruhigen Schlaf. Immer wieder wachte er kurz auf, weil der Sturm an den Fenstern rüttelte oder irgendwo auf dem Korridor das Parkett knarrte. Gegen Mitternacht tat es auf einmal einen Mordsschlag, der ihn unmittelbar senkrecht im Bett stehen ließ. Er sah sich forschend um. Hatte ihm jemand einen Stein durchs Fenster geworfen? Seine Tür eingetreten? Da entdeckte er den einen Flügel des Fensterladens, den offenbar der Wind gegen die Scheibe hatte schlagen lassen. Erleichtert ließ er sich wieder auf sein Kissen sinken, doch sosehr er sich auch bemühte, wieder wegzudösen, er konnte nicht mehr einschlafen.

Er nahm sein Handy zur Hand, hielt es aber weit von seinen Augen weg, um besser lesen zu können. Er seufzte. Erst null Uhr sieben – die ganze Nacht lag noch vor ihm. Erst jetzt merkte er, wie stickig es in seiner Dachkammer war, und öffnete eines der Fenster. Sein Blick fiel auf den vom Mond in ein kühles Zwielicht getauchten Hafenbereich. Auch wenn der Sturm vielleicht etwas nachgelassen hatte: Die Wellen schienen ihm noch höher als vor ein paar Stunden. Dann ging er zurück ins Bett. Immerhin, sein Telefon hatte nun wieder normalen Empfang. Er überflog die zahlreichen Nachrichten, die ihm Lars, der Schiffsführer, geschickt hatte. Auch seine Töchter hatten ihm geschrieben und ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei, während sein Vater ihn im Lauf des Nachmittags und Abends gleich dreimal zu erreichen versucht hatte. Er schrieb eine Nachricht in die »Familiengruppe«, um von seinem Schicksal zu erzählen, das ihn hier auf der Insel festhielt, als das Handy eine SMS von Maren vermeldete. Er öffnete sie gleich und las:

Hallo, Lennart, wie geht’s? Bin zurück in Dänemark, werde aber erst mal nicht nach Bornholm kommen, bleibe noch in Kopenhagen für ein paar Projekte. Wir sehen uns, pass auf dich auf.

Hallo, Lennart?

War das ihr Ernst? Sprach man so seinen Noch-Freund an? War er nicht mal mehr für ein »Lieber« gut? Er schüttelte ungläubig den Kopf und verkniff sich eine Replik. Stattdessen markierte er die Nachricht flugs als ungelesen und scrollte sich ein wenig durch Instagram, wobei er eine neue Followerin seines Profils vermeldet bekam: Svea Milzer, wer sonst. Weil ihm langweilig war, rief er ihr Profil auf und sah sich ihre letzten Beiträge an: Setfotos, ein paar Videos von Filmdrehs, irgendwelchen Premieren oder aus ihrem privaten Bereich, in denen sie ganz unterhaltsam und recht sympathisch über ihr Leben als Schauspielerin berichtete. Dabei war ihr Social-Media-Auftritt weitaus bodenständiger, als Lennart vermutet hätte. Ein Blick auf die Zahl ihrer Anhänger versetzte Lennart in Staunen: Weit über hunderttausend Fans folgten ihr in den sozialen Medien.

Einem Impuls nachgebend, drückte er auf die Schaltfläche »auch folgen«. Dann ging er zu Youtube und sah sich ein paar Filmausschnitte an. Offenbar war die Dame ziemlich gut gebucht – und beherrschte, soweit er das beurteilen konnte, auch wirklich ihr Handwerk. Irgendwann jedoch legte er das Telefon wieder weg. Er musste jetzt wirklich schlafen, schließlich wollte er am Morgen so früh wie möglich seine Rückfahrt über die Bühne bekommen, um nicht noch mehr Zeit als nötig auf den Erbseninseln zu verbringen. Doch sosehr er es sich auch vornahm, sich umdrehte und immer wieder hin und her wälzte: Er fand nicht wieder in den Schlaf.

Schließlich wurde es ihm zu bunt. Da er anscheinend nicht müde genug war, musste er genau dafür sorgen: mit einem Spaziergang an der frischen Meeresluft über die nächtliche Insel. Schnell hatte er sich angezogen, schlüpfte noch in seine Leihjacke, die er inzwischen schon regelrecht lieb gewonnen hatte, und löschte das Licht.

***

Zum Glück war erst vor wenigen Tagen Vollmond gewesen – und der Himmel war so klar, als habe der Sturm, der nun endlich nur noch als kühle Brise über die Insel strich, für immer alle Wolken weggefegt. Er richtete den Blick nach oben. Lennart war nicht allzu sehr an Astronomie interessiert, auch wenn er das alte Teleskop seines Vaters auf seiner Dachterrasse stehen hatte. Was sich ihm hier aber präsentierte, war der spektakulärste Sternenhimmel, den er je gesehen hatte – wenn man einmal von seiner Reise durch die Sahara und den Hohen Atlas während seines Studiums absah. Außer der spärlichen Straßenbeleuchtung, dem ständig rotierenden Leuchtfeuer auf dem höchsten Punkt von Christiansø sowie den beiden roten und grünen Positionslampen gab es hier schlicht keinerlei »Lichtverschmutzung«. Das Firmament war überzogen von so einer Fülle von Sternen, dass es ihm fast den Atem nahm.

Er ging durch die verlassenen Gassen. In fast keinem der Häuser brannte noch Licht, nur aus einer Wohnung unten in der ehemaligen Kaserne sah man einen Fernseher flackern. Dennoch war es nachts keineswegs ruhig auf den Ertholmene: Wie ein Donnergrollen lag unter allem die starke Brandung, die sich in regelmäßigen Abständen an Felsen und Kaimauern brach. Und dann waren da noch die Möwen, die fast ohne Flügelschlag hoch im Wind standen und ihre Schreie in die Dunkelheit aussandten. Dabei klangen sie, als wollten sie sich über diesen einsamen, nächtlichen Spaziergänger lustig machen.

Die frische Luft tat ihm gut, und er merkte, wie er tatsächlich allmählich müde wurde. Als er die Pension beinahe wieder erreicht hatte, setze er sich noch auf eine kniehohe Mauer und blickte hinab auf die Boote im Hafen, die von den Wellen heftig hin und her geschaukelt wurden. Er hätte nicht sagen können, wie lange er so dagesessen und die Gedanken hatte schweifen lassen, als auf einmal der Lärm eines Bootsmotors zu vernehmen war. Lennart stand auf und kniff die Augen zusammen. Direkt unter ihm glitt ein großes, dynamisch, ja fast martialisch aussehendes Schlauchboot vorbei, das nur von den beiden Positionsleuchten und von einem weißen Lichtlein beleuchtet war. Dennoch erkannte er im Mondlicht am Führerstand die Silhouette von Linus Steenberg. Gegen Ende der Hafenpassage drehte der die mächtigen Außenbordmotoren auf, was das Boot vorn deutlich aus dem Wasser steigen ließ. Warum fuhr der Junge bei diesem Wetter mitten in der Nacht allein aufs offene Meer hinaus? Musste er zur Offshore-Windanlage, seinem ungewöhnlichen und bestimmt ganz schön abenteuerlichen Arbeitsplatz? Vielleicht hatte der Sturm irgendeinen Schaden angerichtet, den es nun zu beheben galt.

Lennart stand auf und wandte sich zum Gehen, als er eine Stimme vernahm. Eine Stimme, die er inzwischen kannte. Sie gehörte Svea Milzer.

»Na, Lennart, kannst du nicht schlafen?«

Er drehte sich zu der Schauspielerin um, die hinter ihm wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Nicht so wirklich.«

Sie schenkte ihm ein offenes, warmes Lächeln. »Ich auch nicht. Aber es gibt auch Besseres zu tun.«

»Ach ja?«, fragte Lennart mit hochgezogenen Brauen.

»Natürlich. Zum Beispiel in den Himmel zu sehen und auf eine Sternschnuppe zu warten. Was für eine besondere Atmosphäre, hier, mitten im Meer, auf diesen paar Felsen, diesen wenigen Hektar Land.«

»Stimmt. Eine seltsame Nacht, irgendwie.«

»Magst du noch auf einen Schluck zu mir kommen? Ich habe mir vorhin einen Amarone aufgemacht, den schaff ich allein nicht.«

Lennart winkte verlegen ab, auch wenn das eine seiner liebsten Rotweinsorten war. »Danke, das ist nett, aber ich … muss morgen früh raus. Und bis ich eingeschlafen bin …«

»Rotwein macht müde. Und ich tu dir auch nichts, versprochen.«

Er grinste sie an und holte tief Luft.

»Also, kommst du?«, fragte Svea.

»Okay. Auf einen Sprung«, hörte sich Lennart zu seiner eigenen Verwunderung sagen.


Christiansø. Dienstag, 14. Oktober

Als Lennart am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hatte er zunächst keinen blassen Schimmer, wo er sich befand. Irritiert sah er sich in dem Raum um. Der besaß eine niedrige Decke, die von dunklen, alten Holzbalken dominiert wurde, durch zwei Sprossenfenster schien das Morgenlicht. Er selbst lag auf einem nicht allzu bequemen Sofa, zugedeckt mit einer gelb-grauen Wolldecke. Reflexartig griff er sich in den Nacken, der sich völlig verspannt anfühlte. Ob daher seine hämmernden Kopfschmerzen kamen? Oder von dem Wein, dessen leere Flasche auf dem Tischchen vor ihm stand? Nebst zwei leeren Gläsern, von denen eines eindeutige Spuren von Lippenstift zeigte.

»Scheiße«, zischte er kaum hörbar. So ganz allmählich blitzten durch den Nebel in seinem Kopf ein paar bruchstückhafte Erinnerungen auf. Seine schlaflose Nacht, das Mäuerchen oberhalb des Hafens, die Stimme der fremden Schauspielerin, Svea, die ihn so sirenengleich in ihr Haus gelockt hatte, dass er einfach nicht hatte ablehnen können. Dann der Wein, danach viel schwerer Rum, gemischt mit dem Duft ihres Parfüms mit dieser aufdringlichen Patchouli-Note, etwas, das er normalerweise geradezu verabscheute. Sie hatten lange gesprochen, gescherzt, waren sich näher gekommen, dann auf einmal der erste Kuss. Intensiv, voller Hingabe, obwohl oder vielleicht weil es sich alles irgendwie falsch anfühlte. Wissend, dass all dies nur zu schrecklichen Verwicklungen und schwierigen Gesprächen führen würde. Und dann?

Jetzt, da sein Blick ein wenig klarer wurde, sah er, dass Svea im Nebenraum auf dem Bett lag und noch fest zu schlafen schien. Ihre nackten Füße schauten unter der glänzenden Bettwäsche hervor. Ihre Kleider vom Vortag lagen in einem kleinen Häufchen auf dem Boden.

»Fuck!« Sosehr er sich auch bemühte, sich zu erinnern, was nach dem Kuss geschehen war, die Ereignisse blieben in völliger Dunkelheit. Nachdem sich ihre Lippen berührt hatten, war da nur noch ein großes schwarzes Nichts. Ob er und Seva … er wusste es nicht. Er bemühte sich, so leise wie möglich aufzustehen, und sah an sich herunter. Nur seine Boxershorts hatte er noch an, alle anderen Klamotten lagen auf dem Sessel vor dem offenen Kamin. Fast lautlos zog er sich an und ging auf Zehenspitzen zur Tür, die ins Schlafzimmer führte. Sah zu Svea, deren Atem langsam ging und auf deren Gesicht er ein kleines Lächeln zu erkennen glaubte. Lennart überlegte, ob er sie wecken sollte. Doch er verspürte weder den Drang, sich mit ihr zu unterhalten, noch den, sie zu küssen oder sich an sie zu schmiegen. Dabei war sie eine attraktive Frau mit Charisma und Charme. Aber all dies vermochte an diesem Morgen keinerlei Eindruck auf ihn zu machen. Im Gegenteil: Er wollte einfach nur raus hier, fühlte eine schwer zu beschreibende Beklemmung, die sich ihm auf den Brustkorb legte.

Musste man in so einem Fall eine Nachricht hinterlassen? Nein, schließlich hatten sie ihre Nummern getauscht, er würde ihr nachher einfach etwas Unverfängliches schreiben, das wäre genug, fand er. Er nahm sich noch die dicke Jacke von der Garderobe, schlüpfte in seine ledernen Chelsea-Boots und zog die Tür hinter sich zu.

Endlich draußen. Gierig sog er die Luft in seine Lunge. Inzwischen war es völlig windstill, und auch die Brandung hatte sich merklich beruhigt. Er zog sein Handy heraus und stellte fest, dass es bereits kurz nach halb acht war. Wie konnte er nur so versumpft sein, letzte Nacht? Seinen letzten Filmriss hatte er im Studium gehabt, wenn ihn nicht alles täuschte. Nun bemerkte er verwundert, dass er den Flugmodus eingestellt hatte, was er normalerweise nie tat. Kaum hatte sich das Telefon mit dem Mobilfunknetz verbunden, vermeldete es bereits den Eingang einer Nachricht von Schiffsführer Lars, dass man ihn nun abholen komme – und zwar um acht Uhr unten am Hafen, direkt am Kai, an dem sonst das Postschiff festmachte. Er hatte also gerade noch Zeit, seine restlichen Habseligkeiten aus der Pension zu holen, kurz in der Administration seine Fischdosen mitzunehmen, und dann ginge es endlich weg von hier. Schnellen Schrittes überquerte er die Fußgängerbrücke hinüber nach Christiansø. Kurz vor ihrem Ende allerdings hielt er noch einmal kurz inne und blickte zurück zum Ferienhäuschen, in dem Svea Milzer bestimmt noch immer ruhig atmend schlief. Wie sehr hatte ihn diese seltsame, unwirkliche Nacht mit ihren unerklärlichen Stimmungswechseln doch aus der Bahn geworfen. Und ihn diese geheimnisvolle Frau gleichzeitig in ihren Bann gezogen … Ob er sie noch einmal sehen würde?

Die Sirene des Baggerschiffes, das seine Arbeit in der Hafenpassage direkt unter ihm eben wieder aufnahm, riss ihn unsanft aus seinen Gedanken und gemahnte ihn, dass er sich jetzt wirklich beeilen musste. Schließlich konnte er die Kollegen auf dem Boot nicht auch noch warten lassen, wenn sie schon auf seinen gestrigen Wunsch hin so früh aufgebrochen waren, um ihn abzuholen. An der Pension angekommen, forschte Lennart zunehmend panisch in seiner mit Mütze, Taschentüchern und anderem Krimskrams überfüllten Jackentasche nach dem Zimmerschlüssel. Endlich bekamen seine Finger ihn zu fassen – Gott sei Dank. Nicht auszudenken, wenn er ihn bei seinem nächtlichen Streifzug verloren oder – noch schlimmer – bei Svea liegen gelassen hätte.

Er schlich sich durch den Gang und hoffte, möglichst unbemerkt in sein Zimmer zu gelangen – doch bereits nach wenigen Sekunden stand ihm die Wirtin gegenüber.

»Ach, der Herr Kommissar – Sie haben Ihr Zimmer ja kaum genutzt«, sagte sie und schenkte ihm ein verschmitztes Augenzwinkern. »Wir können Ihnen leider trotzdem nichts zurückerstatten, das müssen Sie verstehen. Kaffee? Rührei?«

Lennart winkte ab. »Nein, danke, ich hab’s ein bisschen eilig. Hatte die ganze Nacht mit Ermittlungen zu tun, und jetzt werde ich gleich abgeholt.«

»Ermittlungen, soso«, wiederholte sie mit einem vielsagenden Grinsen.

»Genau. Es galt, einige neue … Erkenntnisse zu gewinnen«, sagte er, als müsse er sich vor der Frau rechtfertigen.

»Sehr beruhigend, dass unsere Reichspolizei rund um die Uhr für uns im Einsatz ist. Und mit vollem Körpereinsatz.« Wieder zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu, woraufhin er nur bat, sie möge ihm gleich die Rechnung fertig machen, er habe es schließlich eilig.

Oben im Zimmer, wo sogar noch die Nachttischlampe brannte, putzte er schnell seine Zähne, spritzte sich ein bisschen Wasser ins Gesicht und richtete sich vor dem Spiegel notdürftig die Haare. Dann band er flugs noch die Übungsseile vom Bett, packte seine Boots-Bögen und das Laptop ein, raffte hektisch seine restlichen Sachen zusammen und stopfte sie in seine Umhängetasche.

»Das Frühstück haben wir nicht berechnet«, empfing ihn der Wirt am kleinen Rezeptionstresen. »Aber fürs Zimmer kann ich leider nichts nachlassen, auch wenn Ihr Bett kalt geblieben ist, wie meine Frau erzählt hat. Bar oder mit Karte?«

Prima, jetzt dachte nicht nur die Pensionswirtin, er habe eine wilde Liebesnacht mit der deutschen Schauspielerin verbracht, sie hatte es auch noch brühwarm ihrem Mann erzählt. Lennart zahlte mit dem Handy und steckte den Umschlag mit der Rechnung in die Tasche.

»Wie geht’s denn Ihrer Freundin?«, fragte der Pensionsbesitzer da unvermittelt.

»Meiner … was?«

»Na, Ihrer Freundin, der wunderbaren Maren Fabricius.«

»Sie kennen Maren?«, wollte Lennart verwundert wissen.

»Klar, aus dem Fernsehen. Als Koch interessiert mich so was ja schon von Berufs wegen. Und weil doch im Sommer das mit dem Toten in ihrem Restaurant in der Zeitung gestanden hat. Aber auch, dass Sie beide zusammen sind.«

»Ach, das … natürlich«, brummte er. »Maren ist gerade verreist. Längerfristig.«

»Längerfristig. Klar. Hatte mich nur interessiert.«

Lennart verzichtete auf eine Erwiderung, verabschiedete sich und lief zum Inselbüro.

***

Dort angekommen, wunderte er sich ein wenig, dass die Tür nur angelehnt war. Als er die Administration betrat, saß Jesper Grumark an seinem Schreibtisch vor seinem Computer.

»Kollege Lennart! Guten Morgen! Na, so früh schon wieder munter?«

»Guten Morgen, Jesper. Ja, ich bin leider ziemlich in Eile, konnte nicht einmal mehr das Frühstück in der Gæstgiveri genießen. Die Kollegen müssten in zehn Minuten mit dem Schnellboot eintreffen.«

»Möchtest du einen schnellen Kaffee, Lennart? Könntest einen gebrauchen, siehst ein bisschen mitgenommen aus.«

Lennart winkte ab. »Danke, nicht nötig, den trink ich auf dem Boot. Und ja, ich hab wenig geschlafen. Erst der Sturm und dann … ich bin dann sogar noch mal runter. Sag mal, Linus Steenberg ist mitten in der Nacht und bei heftigstem Seegang mit seinem Boot raus. Macht er das denn öfter?«

Grumark zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Nachts pflege ich normalerweise zu schlafen, wie die meisten anderen Inselbewohner. Aber kann sein, er musste zum Windpark, einem Kollegen zur Hand gehen oder so.«

»Ja, bei dem Sturm …«

»… kommt eben einiges in Aufruhr. Bei den Anlagen – und bei den Leuten. Das bringt das Blut in Wallung, stimmt’s, Lennart? Da sucht man Nähe, Wärme – und manchmal auch ein kleines Abenteuer.« Dasselbe Zwinkern wie eben bei der Wirtin. Toll, hatte es sich also bereits herumgesprochen, dass er die Nacht nicht im Hotel verbracht hatte, sondern …

»Ich weiß jetzt nicht so genau, was d…«

Er winkte ab. »Ich hab heute Morgen schon deine Wirtsleute getroffen, die haben mir erzählt, dass du … anderweitig übernachtet hast.«

»Wie gesagt, das ist nicht so, wie es …«

Doch Grumark fiel ihm erneut ins Wort und hieb ihm mit seiner Pranke auf die Schulter. »Keine Sorge, Lennart. Was auf den Erbseninseln passiert, bleibt auch auf den Erbseninseln.«

»Ich wollte nur noch klarstellen, dass … ach, egal«, gab Lennart es schließlich auf. Sollten diese neugierigen Typen doch denken, was sie wollten. Er war ein freier Mann, er musste sich nicht rechtfertigen für etwas … von dem er selbst nicht genau wusste, was es überhaupt gewesen war.

»Darf ich dich eins fragen, Lennart?«

»Was denn?«, gab der zurück und unterdrückte einen Seufzer.

»Ich will echt nicht indiskret sein, aber … was genau ist das mit den Stricken an deinem Bett?«

»Mit den … sag mal, woher weißt du das denn? Etwa auch von …«

»Na ja, die haben heute Morgen eben nachgesehen, ob es dir vielleicht nicht gut geht, drum haben sie mal kurz in dein Zimmer gespitzt. Weil sie dich eben gesehen haben, wie du nachts aus dem Haus bist, und dachten, du wärst in einer … so seltsamen Stimmung gewesen.«

»Die gehen nachts in die Zimmer ihrer Gäste? Wie bizarr ist das denn?«

»Hatten sich eben Sorgen gemacht, da kann man denen ja nichts Böses vorwerfen. Und, apropos bizarr, bei der Gelegenheit haben sie das mit den Seilen …«

Nun musste sogar Lennart grinsen. Kopfschüttelnd erklärte er: »Lieber Jesper, richte den beiden doch bitte einen schönen Gruß aus: Auch das ist anders, als es auf den ersten Blick aussehen mag.«

»Ach ja? Nämlich?«

»Ich mach gerade den Segelschein und übe die Knoten, die man für die Prüfung braucht.«

»Ha, siehste!«, rief Grumark aus und haute Lennart noch einmal mit voller Wucht auf die Schulter. »Hab ich den beiden doch gleich gesagt: Ein Polizist, der auf Fesselspiele steht, der nimmt seine Handschellen und gibt sich nicht mit ein paar windigen Seilen ab!«

Lennart war einigermaßen froh, als er durchs Fenster die Hammeren sah, die eben die Hafeneinfahrt passierte. Sogar das Blaulicht hatten die Schiffsführer eingeschaltet. Er verabschiedete sich von Grumark, sagte ihm, er werde die warme Jacke mitnehmen und sie bei Gelegenheit mal wieder vorbeibringen.

»Wie schon gesagt, von mir aus kann die weg. Hoffe, wir sehen uns bald, Kollege. Und viel Glück bei der Suche nach der kleinen Steenberg. Sag Bescheid, wenn ich helfen kann. Mach das gern, wirklich.«

Lennart bedankte sich, nahm die Tüte mit seinen Fischkonserven und machte sich auf den Weg zum Kai.

***

Lars begrüßte ihn, indem er ihm eine Kaffeetasse hinhielt. »Schicke Jacke, willst du uns jetzt Konkurrenz machen, oder wie?«, fragte er mit Blick auf Lennarts Aufzug. Der lächelte ihn an, froh darüber, fürs Erste von den Ertholmene wegzukommen. »Ist eine Leihgabe des Administrators. Hab die Temperatur ein bisschen unterschätzt.«

In der gemütlich beheizten Kabine begrüßte er Anders, der ihm zuwinkte, dann legten sie auch schon ab.

»Hast du wenigstens gut geschlafen?«, wollte Lars wissen. »Man sagt, nur wer ein reines Gewissen hat, kann auf den Erbseninseln in der ersten Nacht zur Ruhe kommen. Alle anderen treibt es aus ihren Betten, damit sie über ihre Sünden und Versäumnisse nachdenken.«

»Geht so«, versetzte Lennart achselzuckend und nahm einen großen Schluck Kaffee.

»Dann nehmen wir mal Kurs auf Rønne, oder?«, fragte Anders seinen Kollegen.

»Ich glaube, Lennarts Auto steht noch in Gudhjem.«

Lennart nickte. »Stimmt. Aber sagt mal, meint ihr, wir könnten noch einen kurzen Umweg machen?«

»Dienstlich oder privat?«, fragte Anders und zog eine Braue hoch.

»Dienstlich natürlich.«

»Macht ja letztlich auch keinen Unterschied«, erklärte Lars. »Wir drücken gern mal ein Auge zu.«

»Ist wirklich dienstlich.«

»Schon gut, wollte dich nicht blöd von der Seite anquatschen, sorry. Wohin soll’s denn gehen?«, fragte Anders schließlich an Lennart gewandt.

»Ich würde gern bei der großen Offshore-Anlage von Airpower Bornholm vorbeifahren. Einfach nur mal, um sie selbst zu sehen, und vielleicht, um dem diensthabenden Techniker noch ein paar Fragen zu heute Nacht zu stellen.«

»Na, das nenn ich ja mal Zufall«, rief Lars aus. »Da wären wir später sowieso hingefahren, nachdem wir dich abgesetzt hätten.«

Stirnrunzelnd musterte Lennart sein Gegenüber. »Zu den Windrädern? Warum das denn?«

»Da ist heute eine Aktion von den Vogelschützern geplant. Haben die groß bei Social Media angekündigt.«

»Echt jetzt?«

»Ja, sie wollen eine Live-Übertragung von da draußen starten und den Betrieb stören. Deine uniformierten Kollegen haben uns gebeten, da für Ordnung zu sorgen. Hast du vielleicht noch nicht mitbekommen, weil du kein Netz hattest.«

»Hm, kann natürlich sein«, murmelte Lennart. »Wie lange werden wir bis dort brauchen?«

»Zwanzig Minuten höchstens«, vermeldete Anders. »Ich geb’s mal in mein GPS ein.«

Lennart bedankte sich und ging nach draußen. Er musste sich dringend bei Tao und Britta melden, um zu fragen, ob sich über Nacht irgendetwas im Fall Steenberg ergeben hatte. Erst als er Brittas Nummer wählte, sah er die diversen verpassten Anrufe und die zahlreichen Nachrichten, die sie ihm geschrieben und in denen sie sich erkundigt hatte, warum er denn nie ans Telefon gehe.

»Mensch, Chef, gut, dass du anrufst. Was war denn los gestern, du hattest dein Handy aus, oder? Dachten, du bist vielleicht mit den Bootsführern versackt oder so. Wir wollten dich deshalb heute Früh nicht gleich wecken, aber … es gibt jede Menge Neuigkeiten. Ich stell dich gleich mal laut, Tao ist auch hier bei mir.«

Zunächst berichtete Lennart jedoch kurz und ohne seine nächtliche Odyssee auch nur ansatzweise zu erwähnen, von seinem unfreiwilligen Aufenthalt auf den Ertholmene. Seine Kolleginnen hatten davon nichts erfahren, hatten sich aber sehr gewundert, dass er auf einmal abgetaucht war. Dann fragte Lennart, ob sie auch von der Protestaktion im Windpark erfahren hatten.

»Klar haben wir davon gehört«, bestätigte Tao.

»Wer hat denn das organisiert, mal sicher nicht Anna Steenberg, nehme ich an.«

»Richtig getippt. Inzwischen hat die Organisation nämlich schon eine neue Stimme: Gisa Krarup. Sie war immer die Nummer zwei hinter Anna. Jetzt aber hat sie schon mehrere Beiträge gepostet, in denen sie sich als ›das neue Gesicht‹ der Vogelschützer bezeichnet, weil – Zitat – ›Anna Steenberg unerklärlicherweise von der Bildfläche verschwunden ist, ohne ihren Mitstreitern Bescheid zu geben‹.«

»Krass. Klingt nach Rivalität, oder?«

»Und zwar ganz gewaltig«, bestätigte Tao. »Das sagt auch eine Freundin von mir, die bei denen aktiv ist. Anscheinend gab es immer mal wieder Differenzen zwischen Anna und Gisa, aber Anna hat sich als Galionsfigur eben zuvor immer durchsetzen können. Laut meiner Freundin, weil Anna nun mal viel eloquenter ist und die Hübschere von beiden. Darunter hat Gisa wohl immer ganz schön gelitten. Geht auch aus ein paar älteren Reels von ihr auf Insta hervor. So vor einem Vierteljahr ungefähr hat sie ziemlich gegen Anna ausgeteilt, dann aber auf einmal Ruhe gegeben. Jetzt ist sie wieder obenauf, scheint es. Als habe sie nur auf die Gelegenheit gewartet, ihre Rivalin aus dem Weg zu wissen.«

»Dann sollten wir uns wohl schleunigst mal mit ihr unterhalten, oder?«, fand Lennart.

»Und ob. Sie ist im Moment nicht zu erreichen, wahrscheinlich ist sie schon unterwegs zu den Windrädern. Aber sobald sie wieder da ist, werden wir sie aufsuchen. Sie wohnt im Zentrum von Rønne in einer WG und arbeitet wohl als Fitnesstrainerin und Aushilfssportlehrerin an ein paar Schulen. Nur stundenweise, übernimmt Krankheitsvertretungen.«

Als Nächstes berichtete Britta von einer Begebenheit, die sich am Vorabend in einer der Hafenkneipen von Gudhjem zugetragen habe, im alteingesessenen Irish Pub. Britta hatte sich, nachdem sie den Großauftrag für die Nobelhotels an Land gezogen hatte, mit Mats dort Fish and Chips gegönnt. Frieder, der Kapitän des Postschiffs, habe ziemlich angetrunken an der Bar gesessen und durch das ganze Lokal gebrüllt, er sei froh, dass Anna Steenberg nun endlich nicht mehr da sei und ihm nicht mehr auf die Nerven gehen könne.

»Niemand würde blöde Emanzen-Weiber wie sie brauchen, hat er gerufen. Mats hat gesagt, ich solle mich lieber zurückhalten, aber als Frieder dann noch völlig ausfällig und sexuell anzüglich geworden ist, bin ich doch zu ihm hin.«

»Allein? Spinnst du?«, zischte Lennart. »Hättest du doch die Kollegen verständigt …«

»Hab ich ihr auch gesagt«, schaltete sich Tao ein.

»Ach was, mit so einem alten Suffkopf werde ich gerade noch fertig. Aber zugegeben: war dann doch nicht so schön, als er mich aus seinen blutunterlaufenen Augen angeschaut und mich mit seinem Guinness-Atem angeblafft hat, ich solle mich lieber vorsehen, sonst würde es mir wie Anna gehen, und mich würde schließlich auch keiner vermissen.«

»Und dann?«, fragte Lennart neugierig.

»Na ja, das hat erst mal meinen Mats auf den Plan gerufen, und irgendwann standen sich die beiden Männer dann wutschnaubend gegenüber und ballten die Fäuste. Hab ich also meine Handschellen aus der Handtasche geholt und den alten Frieder kurzerhand abgeführt. Der Wirt und Mats haben mir geholfen, ihn vor die Tür zu setzen.«

»Und dann? Hast du ihn in Gewahrsam nehmen lassen?«

»Nein, ich hab ihn draußen auf der Terrasse am Geländer festgemacht und seine Frau angerufen, dass sie ihn abholen soll.«

»Hat er nicht randaliert?«

»Nein, kaum hatte er die Handschellen an und mitbekommen, dass seine Liebste kommt, war er auf einmal ganz zahm. Er hat sich brav hingesetzt und gewartet. Sogar entschuldigen wollte er sich. Ich bin dann wieder rein und hab ihn erst losgebunden, als seine Frau da war. War ihm hoffentlich eine Lehre.«

Lennart schüttelte den Kopf. Eine klassische Britta-Aktion: unkonventionell, nicht wirklich regelkonform, skurril, aber ungeheuer pragmatisch. Wie man seine Kollegin eben kannte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Glastür der Bootskabine. Auch wenn die See weitaus ruhiger war als noch heute Nacht: Die Dünung war hier draußen noch enorm und ließ das Schnellboot ganz schön schaukeln. Im Fahrtwind war er froh um seine dicke Jacke.

»Aber sag mal, diese Aggressionen gegen Anna – das macht ihn doch mehr als verdächtig, oder etwa nicht? Und Alibi hat er schließlich auch keines.«

»Schon. Ich würde mal sagen, wir schauen nachher gleich bei ihm vorbei, Tao und ich. Am besten, du kommst auch mit. Dann werden wir ihm zu dritt mal ordentlich auf den Zahn fühlen. Wird kein Spaziergang, fürchte ich. Leider muss ich den Vorfall melden. Ein Postschiffkapitän, der sich in der Öffentlichkeit dermaßen danebenbenimmt, ist untragbar. Und Lokalverbot im Irish Pub hat er seit gestern Abend auch.«

»Okay, dann gehen wir zu ihm, wenn ich zurück bin.« Er wollte das Gespräch gerade beenden, da vermeldete Tao auf einmal: »Aber jetzt kommt ja erst noch das Allerhärteste, Lennart.«

»Ach so? Was denn noch?«

»Pablo ist bei Ole Bakken in der Firma aufgekreuzt und hat ihn bedroht.«

»Er hat … was?«

»Ja, Pablo hat wohl Post bekommen. Wieder eine Anzeige von Bakken gegen ihn. Die soll er zurücknehmen, findet Pablo. Wenn nicht, würde er schon sehen, was passiert. Er würde dafür sorgen, dass Bakken rausfliegt als CEO bei Airpower, weil Pablo ihm locker was anhängen könne.«

»Was denn?«

»So genau hat er das anscheinend nicht gesagt. Dafür hat er ständig auf Bakken eingebrüllt, dass er ihn killen würde, wenn er was mit Annas Verschwinden zu tun habe. Schließlich gäbe es in Südamerika viele Beispiele, wie Mörder enden. Und vorher würde er ihm noch sein ganzes Geld abnehmen und für gute Zwecke in Südamerika einsetzen.«

»Wie ging die Sache aus?«, wollte Lennart wissen.

»Irgendwann kam der Werksschutz und hat Pablo vor die Tür befördert«, antwortete Britta. »Inzwischen hat Bakken den guten Pablo auch noch wegen Hausfriedensbruch und Nötigung angezeigt und will vor Gericht erwirken, dass der sich ihm nicht mehr nähern darf. Und hat gleich noch hinterhergepostet, dass er hofft, dass den kriminellen Protestlern bald allen das Handwerk gelegt wird und man sie endlich ins Gefängnis steckt.«

»Na toll, da hat der gute Pablo ja ganze Arbeit geleistet, was die Deeskalation in unserem Fall angeht.«

»Ja, eine völlig idiotische und unüberlegte Aktion«, fand auch Tao. »Ich hab übrigens schon mit ihm telefoniert und unseren erneuten Besuch angekündigt.«

»Wovon er sicher absolut begeistert war, könnte ich mir vorstellen.«

»Im Gegenteil. Er hat sogar gemeint, wir könnten jederzeit bei ihm vorbeikommen, wir würden uns schließlich drum kümmern, dass seine Anna endlich gefunden würde. Uns gegenüber ist er ja wirklich zahm, aber kaum fällt der Name Ole Bakken, rastet er völlig aus.«

»Ist er denn nicht auch bei der Aktion dabei, die gleich im Windpark stattfinden wird?«

»Das habe ich ihn auch gefragt«, gab Tao Auskunft. »Aber er hat abgewinkt und gesagt, dabei gehe es nur um Klicks und Aufmerksamkeit in den Medien. Und er hält auch nicht allzu viel von dieser Gisa. Die sei nie besonders nett zu Anna gewesen. Und dann hat er sich noch drüber aufgeregt, dass sie sich so in den Vordergrund spielt, obwohl noch niemand wissen würde, was mit Anna passiert sei.«

»Womit er ja nicht ganz unrecht hat«, fand Lennart. Nachdem es dann aber wirklich nichts Neues mehr zu berichten gab, beendete Lennart das Gespräch und holte noch einmal tief Luft. Am Horizont tauchten bereits die Umrisse der ersten Windräder auf. Er steckte das Telefon weg und kramte in der Jacke nach einem Taschentuch, da bemerkte er eine Art Karte, die vorher noch nicht da gewesen war. Neugierig zog er sie heraus. Es handelte sich um eine Autogrammkarte von Svea Milzer, auf deren Rückseite die Schauspielerin mit dickem schwarzem Stift neben ihrer Handynummer und ihrer Mailadresse eine Nachricht an ihn geschrieben hatte: »Danke für die wunderbare, mystische Nacht, in der es nur dich und mich gab. Ruf mich an, wenn du es fühlst, mein Polizist – für ein wenig Recherche bin ich IMMER offen!« Darunter war ein Herz gemalt, und quer über die Seite verlief der Abdruck ihres Lippenstifts, der einen Kussmund formte. Seufzend steckte er die Karte weg und ging nach drinnen.

***

Als sie nur noch ein paar Hundert Meter von den Windrädern entfernt waren, ließ sich Lennart eines der Ferngläser an Bord geben und verließ noch einmal für einen Moment die Kabine. Er blickte auf die großen rot-weißen Masten, die aus dem Wasser ragten. Das Zusammenspiel der Rotoren, die sich hier lautlos und gleichmäßig im Wind drehten, hatte etwas ungemein Friedliches und Beruhigendes. Die Sonne stand schräg am Himmel, was einen beeindruckenden Schattenwurf erzeugte. Inmitten der einzelnen Windräder befand sich, ebenfalls auf Stelzen ruhend und in etwa zehn, fünfzehn Meter über dem Meer, der Wohn- und Bürocontainer, von dem Linus Steenberg gesprochen hatte. Lennart setzte das Fernglas an und bemühte sich, es scharf zu stellen und die beiden Einzelbilder, die seine Augen lieferten, zu vereinen. Das Bauwerk war größer, als Lennart erwartet hatte, wahrscheinlich gab es neben den Aufenthaltsräumen auch noch Materiallager und irgendwelche technischen Einrichtungen.

Er betrachtete gerade einige Details der Installation, als er Linus entdeckte, der sein Schlauchboot an einem der vier Pfeiler des Containers festgemacht hatte und etwas daraus auf eine kleine Metallplattform wuchtete. Was war das bloß? Es sah aus wie Plastiksäcke, dazu einige rote Kisten. Lennart wunderte sich. Müsste er den Müll nicht vielmehr von seiner Station aufs Boot bringen als umgekehrt? Und wenn er schon nachts dort angekommen war, weshalb entlud er erst jetzt seine Fracht? Lennart zuckte mit den Schultern. Er würde Linus einfach danach fragen, wenn sie ebenfalls an der Station festgemacht hätten.

Lars und Anders bugsierten ihr Boot routiniert und elegant neben Linus’ langes Schlauchboot, nachdem sie es auf einer Seite mit dicken Fendern versehen hatten. Der junge Mann war inzwischen nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich befand er sich in seinem warmen Büro und trank gemütlich einen Kaffee. Hatte er sie nicht kommen sehen?

Das Erklimmen der Plattform, einem Metallgitter von vielleicht zwei mal drei Metern Fläche, stellte für Lennart ein Hindernis dar, denn Dünung und Wellengang sorgten dafür, dass sich das Boot ganz erheblich hob und senkte. Mit einem mulmigen Gefühl versuchte er, den richtigen Moment abzupassen, um hinüberzukommen, doch immer wieder zögerte er im letzten Moment des Absprungs.

»Wie wär’s, wenn ich erst mal rüber wechsle und dir eine Hand gebe? Macht’s vielleicht ein bisschen leichter«, bot Anders an.

Lennart kam sich ein bisschen seltsam vor, wie damals, als er beim Felgaufschwung am Reck und bei irgendwelchen Sprüngen über diese vermaledeiten Turnkästen als Einziger aus seiner gesamten Klasse noch Hilfestellung gebraucht hatte. Dennoch nickte er und nahm die Unterstützung an. Erstaunlich behände schwang sich Anders auf die andere Seite und streckte Lennart seinen Arm entgegen. Nun fiel auch ihm der Absprung viel leichter. Dann galt es nur noch, die schmale Gittertreppe hochzusteigen, die in drei Absätzen zum Container hinaufführte, die aber zum Glück links und rechts mit Geländern versehen war. Dennoch war ihm ein wenig mulmig, schließlich befanden sie sich mitten im offenen Meer.

Er riss sich zusammen, bat Lars und Anders mitzukommen, und stieg vorsichtig Stufe für Stufe nach oben, um dort an die metallene Tür zu klopfen, an der sich außen nur ein Knauf befand. Eine Klingel suchte er vergeblich. Kein Wunder, unangemeldete Besucher oder Paketboten kamen hier bestimmt nur selten vorbei. Da sich nach dem ersten Klopfen nichts tat, hämmerte er ein weiteres Mal gegen die Tür, woraufhin sich innen etwas rührte. Kurz darauf machte ihnen Linus Steenberg auf, mit einem Gesichtsausdruck, der überraschter kaum hätte sein können.

»Die Polizei? Was verschafft mir denn die Ehre? Kommt ihr etwa wegen der Protestler, oder wie?«

»Auch, aber nicht nur«, gab Lennart grußlos zurück. »Ich wollte mir das hier draußen einfach mal ansehen.«

Der Junge blieb mitten in der Tür stehen, als versuchte er, die drei Männer möglichst schnell wieder abzuwimmeln. »Ach so? Ist bloß nicht ganz so passend, heute. Ein andermal vielleicht. Hab eine Menge zu tun nach dem Sturm letzte Nacht.«

»Kein Problem, wir sehen uns nur ein bisschen um, und ich hab noch ein, zwei Fragen.«

»Ehrlich jetzt: Ich bin nicht zum Spaß da, hab wirklich viel Arbeit.«

»Ich auch. Meine Arbeit ist es im Moment, deine Schwester zu suchen. Und ein paar weitere Fragen zu klären.«

Linus machte noch immer keine Anstalten, ihn und die beiden Schiffsführer hereinzubitten.

»Dürfen wir rein?«, hakte Lennart mit gerunzelter Stirn nach. »Du kannst gern nebenher erledigen, was immer du zu tun hast.«

Mit einem tiefen Stöhnen gab der Junge seinen Widerstand schließlich auf und wich aus dem Türspalt. Sie betraten einen Raum, der ein bisschen aussah wie eine Kommandozentrale oder das Lotsenpult im Tower eines Flughafens. Auf einem langen Schreibtisch stand eine ganze Batterie von Rechnern und Bildschirmen, ein Funkgerät und etwas, das aussah wie das Mischpult eines Ton- oder Lichttechnikers. Vor einem der Fenster war ein Fernrohr fest installiert. In dem überheizten Raum befanden sich zudem eine einfache Küchenzeile sowie ein Resopaltisch mit drei Stühlen. Linus deutete wortlos mit dem Zeigefinger auf Letztere und nahm selbst auf seinem Drehstuhl vor dem zentralen Schaltpult Platz. Eine schmale Couch mit Fernseher komplettierte die kärgliche Einrichtung.

Am liebsten hätte Lennart eines der Fenster geöffnet, um die abgestandene Luft nach draußen zu befördern und die frische Meeresbrise atmen zu können. Doch wie auch Lars und Anders nahm er einfach an dem Tisch Platz und fragte: »Ich hab dich gestern aus dem Hafen fahren sehen, mitten in der Nacht. Warst du da auf dem Weg hierher?«

»Hm?«, machte Linus und sah ihn fragend an.

»Gestern Nacht, bist du da mitten in Sturm und Wellen hierhergefahren?«

»Ich … ja, genau. Was denn auch sonst? Bei dem Wind muss man aufmerksam bleiben.«

»Stehen da die Rotoren nicht ohnehin still?«, fragte Lennart interessiert.

»Das schon, aber man muss trotzdem wachsam sein. Und gestern, da hat sich ein Rad nicht abschalten lassen. Wäre uns beinahe um die Ohren geflogen.«

»Hatte denn nicht sowieso jemand Dienst in der Nacht?«

»Klar. Aber manchmal ist es besser, zu zweit zu sein. Heute Früh ist mein Kollege dann zurück, meine Schicht hätte sowieso im Morgengrauen angefangen.«

»Als wir hergefahren sind, haben wir dich unten am Boot gesehen, woher kamst du denn da gerade?«, setzte Lennart seine Befragung fort.

»Ich hab eine Patrouillenfahrt gemacht, von Mast zu Mast. Wieso?« Linus klang ziemlich genervt, während er mittels Maus und Tastatur an einem der Rechner arbeitete.

»Nur so, interessehalber. Ich würde einfach gern wissen, wie der Betrieb hier draußen so läuft.«

»Wie gesagt, ich hab zu tun, das ist hier keine Touri-Attraktion. Gibt ab und an auch mal einen Tag der offenen Tür …«

»Was hast du vom Boot ausgeladen?«, gab sich Lennart stoisch.

»Mann, meine Vorräte eben. Essen, Klopapier, Wasser, Bier, Milch, Kaffee, so was. Gibt keinen Laden hier draußen. Logisch, oder?«

»Und ihr habt einen Lagerraum hier oben?«

»Exakt, genauso wie ein Scheißhaus samt Dusche, einen Schlafraum und eben das Büro hier. Haben wir’s dann?«

»Und Müll nimmst du mit dem Boot wieder zurück?«

»Schon.«

»Weshalb bist du mit dem Schlauchboot gekommen statt mit dem offiziellen von Airpower?«

»Weil meine Zodiac besser mit den Wellen kann, deshalb.«

»Ist dir nie langweilig hier draußen?«

»Doch, aber ich muss ja auch arbeiten. Und wenn ich Pause mache, zocke ich.«

»Ihr habt Internet, mitten in der Ostsee?«

»StarLink macht’s möglich. Sonst noch was?«

Lars stand auf und ging ans Fenster, um mit seinem eigenen Fernglas nach unten aufs Meer zu sehen.

»War es nicht schwierig, heute Nacht an den Pfeilern festzumachen?«, fragte Lennart weiter. Er interessierte sich schließlich wirklich für den technischen Ablauf hier draußen.

»War es. Aber das ist nun mal mein Job.«

»Und du hattest all die Vorräte schon vorher geladen?«

»Geht’s dir eigentlich wirklich um meine Schwester, oder wozu dient die Fragestunde hier?«, blaffte Linus Lennart feindselig an.

»Ich glaube, wir bekommen Besuch«, vermeldete Lars da auf einmal. »Die Protestler sind schon in Sichtweite. Komm, Anders, wir gehen mal nach unten und sehen zu, dass die uns hier in Ruhe lassen – und auch ansonsten nicht allzu viel Blödsinn anstellen.«

***

Als die beiden Wasserschutzpolizisten den Container verlassen hatten, meldete sich per Funkgerät Ole Bakken bei Linus. Lennart hielt sich mit weiteren Fragen daher fürs Erste zurück.

»Lin, sind diese Idioten schon bei dir draußen aufgekreuzt?«

»Sind da – und die Bullen haben sich auch ohne Vorwarnung hier eingenistet.«

»Ach ja? Schönen Gruß, die sollen den Nichtsnutzen mal das Handwerk legen und am besten eines von ihren Booten versenken, dann müssen wir uns nicht die Finger an ihnen schmutzig machen.«

Linus wandte sich um und blickte Lennart in die Augen. »Feind hört mit, Chef!«, sagte er schließlich nach einem Räuspern ins Funkgerät.

»Kein Problem. Die wissen ja auch, dass wir nur so daherreden. Das alles geht einfach ganz gewaltig auf die Nerven allmählich.«

Lennart zog die Brauen hoch, sparte sich aber einen Kommentar.

»Wie soll ich mich verhalten, Chef?«

»Erst mal einfach nur ausharren und zusehen, wie die Gesetzeshüter ihre Arbeit tun. Wenn die Typen irgendwas beschädigen, dann unbedingt mit Fotos oder Videos dokumentieren, hörst du?«

»Soll ich sie daran hindern, auf die Masten zu klettern?«

»Das wird dir kaum gelingen – und du sollst dich ja auch nicht in Lebensgefahr begeben. Das sollen schön die Polizisten machen. Ich würde den lieben Vogelschützern nämlich zutrauen, dass sie bewaffnet sind. Wer weiß, vielleicht haben sie Harpunen oder Gewehre oder so. Dass sie vor Gewalt nicht zurückschrecken, haben wir inzwischen ja zur Genüge erleben dürfen.«

»Und wenn sie versuchen, das Büro zu entern? Dann darf ich mich ja verteidigen, oder?«, fragte Linus kampfeslustig.

»Bist du denn bewaffnet?«

»Klar. Ich hab meine Messer, dazu die Pistole, die für alle Fälle hier draußen im Tresor liegt, und einiges an Leuchtfeuermunition.«

»Lin, du sollst vor allem einen kühlen Kopf bewahren.«

»Aber ich muss die Technik schützen. Wenn die hier reinkommen und randalieren, dann kann das unsere ganze Anlage lahmlegen. Für Wochen.«

»Bitte die Polizei, dich und unser Eigentum zu schützen. Wie gesagt, wir sind der friedliche Part. Aber wenn es hart auf hart kommt, haben wir immer noch das Recht auf Selbstverteidigung. Wird ja vielleicht Zeit, dass man mal ein Exempel statuiert.«

»Okay, Chef. Sonst noch was?«

»Halte mich auf dem Laufenden, was passiert. Und halt die Ohren steif, Lin. Bist ein guter Junge. Alles Gute für dich. Over.«

»Bis später, Chef. Over and out.«

***

Eine Viertelstunde später war die angekündigte Aktion bereits in vollem Gange. Während Lars vermeldete, er und Anders würden auf jeden Fall versuchen, das Entern der einzelnen Windräder und der Plattform zu verhindern, auf der sich Linus’ Büro und die Schaltzentrale befanden, beobachtete Lennart durch ein Fernglas die insgesamt fünf Schlauchboote, die mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Masten hin und her fuhren. An provisorischen Stangen waren diverse Transparente befestigt, und die Protestierenden hatten inzwischen rotes Pulver – anscheinend Lebensmittelfarbe – ins Wasser gegeben, was wohl das Blut der verletzten und getöteten Vögel signalisieren sollte.

Auf den Ton eines Signalhorns bildeten die Tierschützer einen Kreis aus Booten, und Gisa, die neue Anführerin der Organisation, skandierte einige Parolen durch ihr Megafon.

»Ist alles im Livestream, ich hab’s hier auf dem Rechner, falls es dich interessiert«, bot Linus zu Lennarts Verwunderung an und deutete auf einen seiner großen Bildschirme. So viel Kooperationsbereitschaft hatte Lennart sich nach dem ziemlich ruppigen Ton des jungen Mannes und seiner abweisenden Art von vorher gar nicht erwartet. Er blickte ihm über die Schulter. Mehrere Hundert User sahen sich die Protestaktion online an und posteten immer wieder neue Kommentare, Durchhalteparolen und Schmähungen auf Airpower Bornholm. Kritische Stimmen zur Demonstration gab es nur wenige.

»Hier, der hat recht«, sagte Linus auf einmal und deutete auf einen Beitrag. »›Windenergie ist unsere Zukunft, hört endlich auf, die Anlagen und Betreiber zu verteufeln!‹«

»Ja, das sehe ich ähnlich, ehrlich gesagt«, gab Lennart zurück.

»Wieso sehen die immer nur das Negative an unserem Park? Die sind genauso vernagelt wie Anna und Pablo«, erklärte Linus kopfschüttelnd und holte sich eine Dose Energy-Drink aus dem Kühlschrank. »Auch eine Bullpower?«

Lennart lehnte kopfschüttelnd ab. »Danke. Pablo ist aber nicht dabei, diesmal, glaube ich.«

»Würde mich nicht wundern. Er macht da ganz viel Anna zuliebe, glaube ich. Für sie würde er killen, die zwei lieben sich echt.«

»Wie gut kennst du Pablo eigentlich?«

Linus hob die Schultern. »Wie gut man seinen Fast-Schwager eben kennt.«

»Klingt nicht unbedingt, als würdet ihr euch so richtig gern mögen.«

Linus hob seinen Zeigefinger. »Nein, das stimmt so nicht. Wir mögen uns schon. Er ist okay. Aber wir haben nicht gerade viel gemeinsam.«

»Von euren Interessen her?«

»Genau. Ich meine, er ist ja schon technikinteressiert mit seinem Webdesign, aber für ihn zählt nix als Nachhaltigkeit und so. Wir sind grundverschieden: Ich würd mir am liebsten alle halbe Jahre einen neuen Rechner kaufen, er hat ein Uralt-Macbook. Und ein stärkeres Boot könnte ich auch vertragen. Aber Pablo, der hat keinerlei Benzin im Blut, und von Gaming hält er auch nix. Wär alles nur Zeit- und Energieverschwendung, sagt er.«

»Streitet ihr darüber ab und zu?«

»Nein, darüber nicht. Er akzeptiert das schon, wäre ja noch schöner. Der Pablo, das ist ein Spinner, aber im Grunde passt er. Ein Idealist, wie Anna eben.«

»Also laufen Familientreffen einigermaßen harmonisch ab bei euch, oder?«

»Passt schon. Er trinkt auch gern mal ein Bier, und seine Storys aus Argentinien, die klingen schon auch immer ganz interessant, weißt du?«

»Was für Stories meinst du denn so?«

»Na ja, er unterstützt seine Familie und so. Finanziell. Und ist ein cooles Land, wie’s klingt. Bloß: Wieso macht er nicht einfach Whale-Watching mit ein paar geilen Booten, und gut? Warum muss man eine Umweltorganisation gründen und da drüben auch wieder den Leuten auf den Sack gehen? Versteh ich nicht. Ich an seiner Stelle würde schauen, dass ich ordentlich Kohle verdiene, und würde mir ein schönes Leben machen.«

»Anna und er wollen ja mal dorthin ziehen, oder?«

Linus zuckte die Achseln und murmelte: »Er bestimmt.«

»Und Anna?«

»Was?«

»Und Anna, denkst du, die wird wirklich auswandern?«

»Was weiß ich.«

»Anna könnte ja auch einfach durchgebrannt sein, nach Südamerika, oder?«, versetzte Lennart.

»Ich … keine Ahnung«, blaffte Linus. »Glaub ich nicht. Sonst noch was?«

Anscheinend war seine Plauderlaune nun wieder vorüber. Warum, das wusste Lennart auch nicht.

»Im Moment nicht, denke ich«, antwortete er ruhig, als sich Lars auf einmal an Linus’ Funkgerät meldete, um darüber zu informieren, dass er nun offiziell den Auftrag habe, die Protestaktion zu beenden.

»Okay, kann ich euch dabei irgendwie helfen?«, fragte Lennart nach.

»Na ja, kommt drauf an«, tönte es knackend aus dem Gerät. »Dann wären wir immerhin schon mal zu dritt.«

Lennart holte tief Luft. »Klar. Ich meine, ich bin jetzt in so was nicht so wirklich erfahren …« Er hatte keine besondere Lust, zwischen die Fronten zu geraten, wollte aber natürlich auch die Kollegen nicht hängen lassen. »Aber ich kann schon runterkommen zu euch.«

»Weißt du was, halt dich einfach zur Verfügung, okay? Ich rede jetzt mal per Megafon mit denen, dann werden wir schon sehen, wie stressig das wird.«

»Alles klar, dann bis gleich, Kollegen. Over«, gab Lennart zurück und beendete den Funkspruch.

***

Kaum eine Viertelstunde später waren Lennart, Lars und Anders bereits wieder zu dritt an Bord der Hammeren und auf dem Rückweg nach Bornholm. Mit einem so schnellen Abbruch der Demo hatte niemand von ihnen gerechnet: Schon nach Lars’ erster Aufforderung hatten die Protestler erklärt, sie hätten inzwischen genügend Foto- und Videomaterial zusammen und der Livestream sei ohnehin beendet. Daraufhin hatten sämtliche Boote beigedreht und ebenfalls den Rückweg zur Insel angetreten.

Lennart scrollte sich durch die verpassten Nachrichten der vergangenen Stunden – und stieß auf eine seiner Tochter Ida, die ihn fragte, wie es denn um den Lernfortschritt beim Segelschein stehe. Ein wenig stolz und völlig wahrheitsgemäß berichtete er von seinen Knoten-Übungen am Vortag. Dass diese zu Missinterpretationen bei den Bewohnern der Erbseninseln geführt hatten, behielt er natürlich für sich. Er setzte sich auf die seitliche Sitzbank in der Bootskabine und öffnete die Führerschein-App. Eine inspirierendere Lernumgebung konnte man sich nicht vorstellen.

gut papa endlich machst du was ich büffel auch grad wieder für den schein,

las er da auf einmal eine neue Nachricht seiner Tochter.

Ida? Müsstest du nicht gerade in der Schule sein?

frstd

Was?

FREISTUNDE

Dann vertiefte er sich tatsächlich zum ersten Mal richtig in die Thematik und stellte auch Lars und Anders immer mal wieder eine Frage zu Schifffahrtszeichen, Wasserwegen oder Schallsignalen. Die beiden gaben ihm bereitwillig Auskunft, und Lars bestand sogar darauf, dass Lennart unbedingt ein wenig selbst navigieren und steuern müsse, um sich mit der Technik vertraut zu machen. Lennarts Einwand, beim Übungsboot der Rügener Segelschule handle es sich um ein Segelboot mit einem Motor von 10 PS, während das Polizeigefährt mehr als fünfzigmal so viel Leistung hatte, ließ er dabei schlicht nicht gelten. Also fuhr er eben ein Stückchen, wobei er ständig zu hektisch am Lenkrad drehte, zu viel Gas gab und weder mit dem Kugelkompass auf dem Armaturenbrett noch mit den Seekarten auf dem bootseigenen GPS-Gerät das Geringste anfangen konnte. Als die beiden dann auch noch darauf bestanden, mittels einer über Bord geworfenen Boje ein »Mann-über-Bord-Manöver« zu simulieren, bei dem Lennart eine Wende machen und auf die schwimmende Plastikkugel zufahren müsse, um sie wieder an Bord zu hieven, hatte er dann doch einen Riegel vorgeschoben. Er wollte nicht, dass irgendwas beschädigt wurde, weil sich die Seile der Boje in der Schiffsschraube verfingen oder dergleichen.

Der Rest der Fahrt stresste Lennart dennoch, denn immer wieder deuteten die beiden Schiffsführer auf irgendwelche Tonnen und Markierungen, fragten ihn etwas zur ordnungsgemäßen Beleuchtung von Booten und zu diversen Umweltauflagen. Lennart wusste fast nie die richtige Antwort. Ob es wirklich so eine gute Idee war, den Segelschein zu machen? Auch wenn er fast sein ganzes Leben an der Küste verbracht hatte: Er war nun mal eine unverbesserliche Landratte, und das nasse Element blieb ihm suspekt.

»Weißt du denn auch schon was über das korrekte Verhalten in Vogelbrut- und Naturschutzzonen?«, fragte Anders auf einmal, als sie schon fast den Hafen von Gudhjem erreicht hatten.

»Nicht das Geringste. Nur dass man weder Otter noch Möwen mit Luftgewehr und Steinschleuder abschießen darf, wie Frieder von der MS Peder das anscheinend immer wieder macht!«

Die drei lachten herzhaft, dann sagte Anders: »Dem alten Frieder hat’s gewaltig das Maß verzogen, das sag ich euch. Ich hab gerade erst im System gesehen, dass schon wieder neue Anzeigen gegen ihn bei der Schifffahrtsbehörde anhängig sind.«

Lennart nickte. Dabei ging es wohl um seine Entgleisung am letzten Abend im Irish Pub.

»Dieser Idiot! Versaut sich noch seine schöne Pension, wenn’s so weitergeht«, stimmte auch Lars mit ein. »Ihm werden in den nächsten Tagen wohl auch noch weitere Anzeigen wegen Tierquälerei und dergleichen zugestellt. Das kann wirklich böse enden, Leute!«

***

Als sie schließlich die enge Hafeneinfahrt passiert und am Kai festgemacht hatten, verabschiedete sich Lennart und ging schnellen Schrittes auf den Mercedes zu. Immerhin, sein handgeschriebener Hinweis hatte ihn vor einem Strafzettel bewahrt.

Im Auto schaltete Lennart das Radio an und stellte seine Playlist ein, die den Namen »At the sea« trug, eine Zusammenstellung von Liedern, denen allesamt gemeinsam war, dass sie sich mit dem Thema Meer beschäftigten oder ihn auch einfach nur an Strandurlaube erinnerten. Zu Songs wie »Sittin’ On The Dock Of The Bay« oder »Gente di mare« ließ er seine Gedanken schweifen. Zum aktuellen Fall, zu seiner seltsamen Nacht zusammen mit der mysteriösen Schauspielerin, dem Sturm, dem unwirtlichen Küstennebel, zu den Bewohnern der Ertholmene und zu Linus Steenberg an dessen ungewöhnlichem, an eine Bohrinsel erinnernden Arbeitsplatz mitten auf hoher See.

Er würde noch kurz bei sich zu Hause haltmachen, bevor er zu Britta und Tao ins Büro fuhr. Er hatte das dringende Bedürfnis, zu duschen und in frische Klamotten zu schlüpfen. Außerdem würde er seine Fischkonserven gleich mal in der Küche verstauen, die Post aus dem Briefkasten holen und möglicherweise zehn Minuten aufräumen. Denn am Abend würde sein Vater bei ihm auf der Matte stehen – am Mittwochmorgen begann dessen Longevity-Workshop auf der Insel.

Dass er dann zusätzlich auch noch den Staubsauger-Roboter auf den Weg schickte, einen Einkaufszettel voller gesunder Snacks für den Vater in seinem Handy anlegte, mithilfe von Brittas Sauerteigstarter einen Brotteig vorbereitete und in einer Schüssel zum Gehen auf die Fußbodenheizung stellte, damit der Vater und er am Abend etwas zu essen bekamen, ergab sich irgendwie von selbst. Er würde seinen Kolleginnen allerdings nicht auf die Nase binden, warum genau es schon früher Nachmittag war, als er mit seinem nigelnagelneuen E-Klapprad samt Riesen-Einkaufskorb, das er sich nach dem Umzug extra für Fahrten innerhalb von Rønne angeschafft hatte, den Weg zum Polizeiposten der Inselpolizei antrat.

***

»Eigentlich hättest du auch gleich hier in Gudhjem bleiben können, Chef«, befand Britta, als sie zusammen mit Lennart zwei Stunden später im Abteilungsbus saß und zu Pablos Kaffeewagen im Hafenbereich von Gudhjem fuhr. Sie hatten sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht und sich die Ergebnisse des Bevölkerungsaufrufs in der Vermisstensache Anna Steenberg angesehen – dabei aber leider nichts wirklich Brauchbares entdeckt.

»Schon, aber ich hatte das Bedürfnis, mich mal schnell frisch zu machen.«

»Kann ich verstehen. Wirst bestimmt auch nicht so gut geschlafen haben, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Haben die in der Gæstgiveri noch immer so harte Matratzen?«

»Hm, wäre mir jetzt nicht direkt aufgefallen«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Aber das Frühstück soll legendär sein. Stimmt das?«

Er legte die Stirn in Falten und musterte seine Kollegin skeptisch. Weshalb fragte sie ihn denn so offensichtlich über seinen Zwangsaufenthalt auf Christiansø aus? Hatte sich die Nachricht über seine nächtliche Eskapade etwa bereits übers Meer bis hierher auf die Insel verbreitet? Andererseits: Wer hätte ausgerechnet Britta davon brühwarm erzählen sollen? Er zog seine rechte Braue nach oben und beschloss, dem Verhör geschickt auszuweichen: »Kann ich dir so gar nicht sagen, Britta. Ich musste ja früh weg heute Morgen. Außerdem mache ich gerade dieses … Intervallfasten, bei dem ich erst gegen Mittag etwas esse.«

»Echt? Du, Chef? Seit wann das denn?«

»Seit … Kurzem erst.«

»Gestern Früh hast du doch auch noch …«

»Seit heute. Hat mir mein Vater empfohlen. Ach ja, den muss ich übrigens nachher noch vom Flughafen abholen. Also, wenn du den Bus heute nicht brauchst, dann …«

»Kein Problem, ich mach dann einfach gleich Feierabend, wenn wir mit Pablo fertig sind. Und du holst deinen Papa am Flughafen ab, eine echte Win-win-Situation also.«

An Pablos Verkaufsstand herrschte diesmal – ganz anders als während des Herbstmarktes am Wochenende – gähnende Leere.

»Ah, ihr kommt zu mir, weil ich mich ein bissle aufgeführt hab beim großen Ole, gell?«

»Könnte man so sagen, ja«, antwortete Britta.

»Das ist aber auch ein Depp, dem hab ich das mal sagen müssen, dass man sich so nicht benimmt!«

Lennart musste ein Grinsen unterdrücken. »Das beruht allerdings auf Gegenseitigkeit, mit dem Benehmen, Herr Bakken hat dich angezeigt wegen der Aktion.«

»Dieser Vollidiot, ich glaub, bei dem hackt’s«, zischte der junge Argentinier. »Ich weiß schon, ich schieß manchmal übers Ziel raus, wenn mich was aufregt. Und der Bakken, der regt mich auf! Angezeigt, wegen was denn? Ich hab dem noch nicht mal eine aufgelegt, obwohl er es fünfmal verdient hätte.«

»So geht das aber nicht. Nötigung, Hausfriedensbruch, Bedrohung …«

»Und er? Was ist mit ihm? Was der für aggressives Zeug postet, ist das nichts, oder wie?«

»Jedenfalls nichts, was bisher strafrechtlich relevant wäre«, stellte Lennart klar.

»Was heißt das?«

»Dass er bis jetzt nichts Illegales getan hat. Soweit wir wissen, jedenfalls.«

»Und wenn der doch der Anna was getan hat? Ich bleib dabei, dann wird er es büßen. Scheißegal, was dann mit mir ist. Das überlebt der nicht.«

»Diese Drohungen bescheren dir nur noch mehr Ärger. Hör auf damit, das bringt dir deine Anna auch nicht zurück«, versuchte ihn Britta zu beschwichtigen.

Nun begannen Pablos Lippen zu beben. »Ohne sie – das kann ich mir nicht vorstellen, kapiert ihr das? Wir sind ein unzertrennliches Team. Ich hab einfach keine Ahnung, was da los ist. Und wer ihr was getan hat, der …«

»Das wissen wir mittlerweile«, unterbrach ihn Lennart. »Sag mal, wegen der Demonstration heute Morgen, draußen im Windpark: Weshalb warst du nicht dabei?«

Er hob die Hände. »Weil ich keinen Bock gehabt hab auf den Schmarrn. Die Gisa, die will sich jetzt als große Macherin präsentieren und so. Die hat bloß drauf gewartet, dass Anna aus dem Weg ist. Und bei so einer Aktion, wo die sich wichtigmachen will, da mach ich nicht mit.«

»Magst du Gisa nicht?«

»Nicht so besonders. Sie zickt immer rum und ist furchtbar eingeschnappt und neidisch auf Anna, weil die so im Zentrum der Aufmerksamkeit steht.«

»Hat Anna damit ein Problem?«

»Nein, die scheißt sich um so was nicht. Aber mir geht es auf die Nerven. Ich sag euch eins: Wenn das mit Anna jetzt irgendwie gut ausgeht und sie heil wieder auftaucht, weil sie aus irgendeinem Grund verschwunden gewesen ist – dann gehen wir zwei nach Ushuaia und scheißen uns nix mehr wegen irgendeiner Gisa-Tussi, auch nicht wegen dem alten Deppen vom Postschiff, und schon gar nicht wegen diesem Idiot von Bakken. Von dem lassen wir uns noch schön bezahlen, dass wir Ruhe geben. Wir allein können Airpower eh nicht bezwingen. Dann geht’s für uns ins Flugzeug, und wir sind weg.«

***

Karl Ipsens Flieger hatte eine knappe halbe Stunde Verspätung – wegen zu viel Verkehr auf dem Kopenhagener Flughafen. Lennart hatte vor dem Abholen noch Schinken, Käse und ein paar Eier besorgt, dazu würde es die eingelegten Fische aus Frederiksø geben. Auf die freute sich Lennart schon ganz besonders, und das nicht nur, weil sie nichts gekostet hatten.

Sein Vater hatte für seine Verhältnisse recht viel Gepäck, was auch daran lag, dass er einiges aus seinem Garten mitgebracht hatte: Tomaten, eingelegte Gurken, Sellerie, Lauch und diverse Marmeladen, sowie, zum ersten Mal, zwei Gläser mit fermentierter Roter Bete, von denen eines den offenbar etwas ruppigen Transport im Gepäckabteil des kleinen Fliegers nicht überstanden hatte. Die rote Brühe hatte sich über den restlichen Inhalt der Reisetasche ergossen, was nicht nur immense Flecken hinterlassen, sondern auch noch für höchst unangenehmen Geruch im VW-Bus gesorgt hatte.

Während Lennart also gerade die Kastenform mit seinem wundervoll aufgegangenen Brotteig ins Backrohr schob, versuchte Vater Karl noch immer, die schlimmsten Folgen des Unfalls mittels Toilettenpapier zu beseitigen.

»Junge, Junge! Ausgerechnet meine neu gekaufte Yogahose und mein liebstes Turntrikot hat’s erwischt«, jammerte er aus dem Badezimmer. »Hoffentlich krieg ich die Flecken mit meinem Brennnessel-Shampoo einigermaßen raus.«

»Papa, wirf doch einfach alles auf einen Haufen, ich schmeiß das später in die Waschmaschine und den Trockner, dann kannst du es morgen in deinen Achtsamkeits-Kurs anziehen.«

Karl kam zu seinem Sohn in die Küche. »Ach was, keine zu großen Umstände wegen mir, das wird schon gehen.« Mit bewölkter Stirn besah er sich die besudelten Kleidungsstücke in seinen Händen.

»Papa, das geht doch so nicht«, konstatierte Lennart. »Wenn du morgen so bei denen aufkreuzt, denken die doch, du hast nicht mehr alle Latten am Zaun. Abgesehen davon, dass du riechst wie ein Iltis. Also, ab in die Maschine damit.«

»Na gut, wenn du meinst. Ich werf das flugs in den Waschkorb. Danke, dass du dich um deinen alten Vater kümmerst.« Damit verschwand er wieder im Bad.

»Noch bist du ja recht pflegeleicht«, rief sein Sohn ihm hinterher. Dann räumte der die Spülmaschine aus und deckte den Tisch.

»Mein Buch ist auch ganz durchweicht«, tönte der Vater, als er wieder zurück war.

»Kannst dir von mir eins leihen.«

»Ach ja? Hast du denn was da über Lebensverlängerung durch basische Ernährung, fermentierte Rohkost und Heiltees?«, fragte Karl mit völlig ernstem Gesicht.

Lennart verschluckte sich. »Über … was?«

»Basische und fermentierte Lebensmittel sind ein echter Gamechanger fürs Darmmikrobiom. Das ist wirklich spannend.«

Lennart musste herzhaft lachen. »Ja, genau so hört’s sich an. Wenn du was Spannendes brauchst: Wie wär’s mal mit einem Inselkrimi?«

»Vielleicht, wenn ich mal wieder Zeit habe. Im Moment habe ich Wichtigeres zu tun.«

»Nämlich?«

»Longevity eben. Zusehen, dass ich dem Altern ein Schnippchen schlage. Dabei gilt es, sich ständig über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Ja, und dann muss ich ja noch wegen der ganzen Achtsamkeit …«

»Wär’s achtsamkeitsmäßig nicht viel zielführender, sich nicht ständig wie ein Hamster im Rad abzurackern, sondern einfach mal zu relaxen, die Seele baumeln zu lassen und bei einer Tasse Tee ein lustiges Buch zu lesen, das einen auf andere Gedanken bringt?«

»Tee ist ein gutes Stichwort. Ich hab noch Matcha dabei, Rooibos-Chai und Brennnessel zur Entgiftung«, tönte Karl und hastete ins Gästezimmer.

Kopfschüttelnd sah Lennart seinem Vater hinterher. Selbst aus seinem neuen Hobby, der Achtsamkeit, machte er einen Fulltime-Job, von dem er sich keine Pause gönnte. Zwar war das bestimmt nie offiziell diagnostiziert worden, aber sein alter Herr war ein Paradebeispiel für ADHS im Alter.

Der kam jetzt mit einem Stoffbeutel zurück, dem er die besagten Tees, ein paar Avocados und diverse Beutel mit Nüssen entnahm sowie drei jener ominösen Tabletten-Dosen, deren Fächer mit den Wochentagen beschriftet waren.

»Zum Glück hat’s meine Supplements nicht erwischt.«

»Bitte was?«

»Meine Nahrungsergänzung, sag mal, lebst du eigentlich hinterm Mond, Junge?«

Lennart zog eine Braue hoch. Seit sein Papa ständig diese Podcasts hörte, schluckte er auch ständig Unmengen von Tabletten.

»Ich weiß schon, was das ist. Aber wie du inzwischen so drauf bist, kann ich immer noch nicht ganz glauben. Wie viele Pillen nimmst du denn so?«

»Das sind … lass mich nachsehen«, sagte Karl, griff sich seine drei Schächtelchen und prüfte den Inhalt. »Dreizehn … nein, vierzehn Substanzen, und das Vitamin D nehme ich immer zusätzlich als Öl. Magst du was ab?«

»Danke, nein. Ich gönn mir besser mal eine Ibu gegen meinen Brummschädel.« Seit heute Mittag hatte er ziemlich Kopfweh, wahrscheinlich eine Nachwirkung der vergangenen Nacht.

Nach einem Kurzreferat über die verheerende Wirkung gängiger Schmerzmittel im Vergleich zu Stretching, Yoga und progressiver Muskelentspannung holte sich Karl Ipsen schließlich ein Glas Wasser, setzte sich an den großen Esstisch, der mitten im Raum stand, und nahm seine Nahrungsergänzungsmittel.

Fehlte ja nur noch die Abnehmspritze, fand Lennart und erinnerte sich wieder an die noch ausstehende Analyse der auf Anna Steenbergs Segelboot gefundenen Substanz. Er schrieb Tao eine Nachricht, diesbezüglich am nächsten Tag gleich einmal beim Spurensicherer nachzuhaken. Da klingelte sein Kurzzeitwecker.

»So, dann hol ich mal unser Brot aus dem Ofen. Selbst gebacken, mit eigenem, frischem Sauerteig – von wegen fermentiert und so – und zu zwei Dritteln aus Vollkornmehl«, erklärte Lennart nicht ganz ohne Stolz. Denn ohne sich selbst über Gebühr loben zu wollen: Das Brot sah nicht nur fantastisch und echt appetitlich aus, es roch auch noch ganz vorzüglich. Es war eigentlich das erste Mal, dass er so richtig zufrieden mit seinem Backergebnis war.

»Für mich höchstens eine Scheibe«, erklärte der Vater und winkte ab. »Am Abend sind zu viele Kohlenhydrate Gift, gerade, wenn sie aus Mehl stammen.«

»Papa, das hier ist sogar aus Bio-Roggen von der Insel. Aus einer kleinen Mühle.«

»Tut nix zur Sache. Es kommt auf die Nährstoffzusammensetzung an. Aber ich probier’s mal.«

»Na, immerhin«, seufzte Lennart.

»Obwohl es uns auch nicht schaden würde, aufs Abendessen mal ganz zu verzichten. Zwei- bis dreimal Dinner-Councelling in der Woche soll wahre Wunder wirken.«

»Cancelling, Papa. Es heißt Cancelling.«

»Na, sag ich doch.«

»Also, ich hab jedenfalls den ganzen Tag nix gegessen und hab jetzt einen tierischen Kohldampf. Bierchen?«

»Lieber erst mal ein Glas lauwarmes Wasser zur sanften Ankurbelung des Stoffwechsels. Ist ein Prinzip von …«

»Ayurveda.«

»Ach, kennst du das, Junge?«, gab sich der Vater überrascht.

»Ich leb nicht hinter dem Mond, auch wenn es mich auf die kleine Insel hier verschlagen hat.«

»Wir könnten ja zusammen mal nach Sri Lanka für so eine Entgiftungs-Kur, da bekommt man lauter Einläufe und …«

»Wow, das klingt ja verlockend!«

»Ist ja keine Lustreise, so was …«

»Also, ein Bier?«

»Junge, wusstest du, dass, entgegen bisherigen Ansichten, bereits jede kleine Menge Alkohol schädlich für den Körper ist? Das berühmte Glas Rotwein am Abend, das Fläschchen Bier zu Feierabend, die angeblich so gesundheitsfördernd sind: pures Gift für die Zellen!«

»Okay, dann also nur ein warmes Wasser für dich und kein herbstliches, eisgekühltes Pale Ale aus der kleinen Brauerei in Svaneke. Kein Problem, dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Na ja, ein kleines Fläschchen kann ich mir vielleicht doch genehmigen.«

Lennart grinste in sich hinein. »Aber ich will deinen Zellen nicht schaden, fühl dich nicht verpflichtet.«

»Ich denke, wenn man es zum Essen trinkt, macht es den Zellen gar nicht so viel aus.«

»Ach ja? Wieso denn das?« Lennart ließ nicht locker, er war gespannt, welche abstruse Theorie sein Vater nun anbringen würde.

»Na ja, da sind die Zellen mit Nahrungsaufnahme beschäftigt, und dabei kommt die negative Seite des Alkohols dann nicht zum Tragen, im Gegenteil, er wirkt als … Katalysator.«

Was für ein Unsinn! »Nee, Papa, frag lieber morgen bei deinem Seminar mal nach …«

»Schon in Ordnung, ich trink eins, jetzt, wo du es schon gekauft hast.«

»Das kommt schon weg.«

»Himmel, jetzt gib mir endlich die Pulle, Junge, sei nicht immer so anstrengend!«

»Du musst reden!«

Es wurde ein gemütliches und reichhaltiges Abendessen. Natürlich blieb es für Karl Ipsen nicht bei der einen Scheibe Brot, und als sie satt waren, war nur noch ein winziges Stückchen übrig. Lennart genoss es, mal wieder in Gesellschaft zu essen, und er musste zugeben, dass Karls selbst fermentierte Lebensmittel wie Sauerkraut, dünn gehobelter Blumenkohl und auch seine selbst eingelegten Gewürzgurken wirklich ganz vorzüglich schmeckten. Zum Nachtisch gönnten sie sich noch die beiden letzten Scheiben Brot mit Karls Stachelbeer-Safran-Marmelade und probierten sogar noch ein Löffelchen seiner neuesten Kreation Mirabelle-Kokos.

Als Tagesabschluss legten sie sich noch ein bisschen in den Whirlpool auf Lennarts Dachterrasse – mit herrlichem Blick über den Hafen auf der einen und die inzwischen abendlich beleuchtete kleine Altstadt von Rønne auf der anderen Seite. Lennart genoss das warme Wasser, von dem dampfende Schwaden in den herbstlich klaren Himmel stiegen.

»Herrlich hast du es hier. Bräuchtest vielleicht nur noch ein kaltes Becken, dann kannst du wechselwarme Bäder machen. Bringt den Kreislauf in Schwung.«

»Ich hab einen Gartenschlauch hier oben, also, wenn du willst …«

»Später vielleicht. Jetzt wird erst mal gechillt.«

Lennart horchte auf. Wo hatte der alte Knabe denn das Wort aufgeschnappt? Wahrscheinlich hatte er es sich bei seinen Enkeltöchtern entlehnt, um hip zu klingen.

»Junge, ich hab mir schon überlegt, ob ich mir auch so einen Schakulzi kaufe.«

»Jacuzzi.«

»Ja, so kann man auch sagen dazu. Aber Mirjam ist nicht so begeistert von der Idee.«

»Weshalb denn? Mag sie’s nicht so warm?«

»Das schon. Aber sie sagt, sie will sich nicht im Garten von unseren Nachbarn begaffen lassen. Liegt vielleicht auch dran, dass sie gewichtsmäßig ganz schön zugelegt hat.«

»Mirjam? Zugelegt? Seit wann das denn?« Als Lennart die Lebensgefährtin seines Vaters vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen hatte, war sie wie immer gertenschlank, ja beinahe schon dürr gewesen.

»Na ja, die letzten Monate haben sich da so ein paar Pölsterchen festgesetzt. Und sie kommt nicht runter davon. Vielleicht wäre ja eine dieser Abnehmspritzen was für sie.«

Lennart beugte sich vor und sah seinen Vater ungläubig an. »Mirjam? Hakt’s bei dir? Deine Freundin sollte besser zusehen, dass sie nicht ins Untergewicht rutscht.«

»Reg dich doch nicht gleich so auf. Das Zeug hat sogar einige weitere positive Wirkungen, wie man hört. Und das innere Bauchfett, das man nicht so sieht, das ist oft am gefährlichsten! Vielleicht empfehle ich ihr das mal.«

»Papa, erstens ist das völliger Bullshit, das weißt du selbst. Zweitens darfst du so was zu Mirjam keinesfalls sagen, das geht gar nicht, von wegen Bodyshaming und so.«

»Body… was?«

»Bodyshaming. Gewichtsstigmatisierung. Damit haben ganz viele Frauen zu kämpfen. Natürlich vor allem junge Mädchen. Also, wenn du erwägst, mit so einem Quatsch auch meine Töchter zu behelligen: Vergiss es, sonst bekommst du Umgangsverbot mit Ida und Magda.«

»Ach was, die beiden sind jung, da verwächst sich alles noch.«

Jetzt erhob sich Lennart aus dem knietiefen Wasser und baute sich tropfnass und empört vor seinem Vater auf.

»Spinnst du? Meine Töchter sind voll in Ordnung, wie sie sind. Und wenn sie Übergewicht hätten, wäre ihr Opa der Letzte, der es ihnen sagen müsste, klar?«

Karl Ipsen hob abwehrend die Hände. »Ganz ruhig, Junge, ich sag ja gar nix über die beiden. Alles gut.« Dann musterte er seinen Sohn von oben bis unten. »Aber wenn man dich so ansieht, also, hast ganz schön was auf den Hüften, inzwischen. Willst du nicht mal wieder ein bisschen in Form kommen? Frauen finden schlanke Männer attraktiver, und jetzt, wo Maren nicht mehr da ist … ich mein ja nur …«

Kommentarlos tippte sich Lennart an die Stirn, verließ den Whirlpool und ging nach drinnen, um zu duschen, wobei er wohlweislich fürs Erste die Balkonschiebetür von innen verriegelte. Der Alte hatte sie doch nicht mehr alle! Sollte er schön draußen ein wenig über seine seltsamen Anwandlungen nachdenken.

Als er im Bad fertig war und auch seine Haare getrocknet hatte – und sein Ärger wieder ein wenig verraucht war –, öffnete er den Riegel wieder. Er konnte seinem Papa nicht lange böse sein, was der leider auch wusste.

Dass Karl Ipsen sich an diesem Abend, nachdem er sich seine »Overnight-Oats« mit Beeren, Chiasamen und Sanddorngelee zubereitet hatte, früh ins Bett verabschiedete, ließ darauf schließen, dass er doch ein wenig über das sinniert hatte, was er da vorher von sich gegeben hatte. Offiziell begründete er die frühe Nachtruhe allerdings mit dem Hinweis, er müsse zeitig aufstehen, um noch diverse Gymnastikübungen zu machen. Denn er habe vom Phänomen des 5-am-Clubs gehört, Menschen also, die, um ihre Produktivität zu steigern, in den frühen Morgenstunden ihr Tagwerk begannen. Gespannt, welche neuen Gewohnheiten und Eigenarten sein Vater ihm sonst noch präsentieren würde, legte sich auch Lennart schon um kurz nach zehn ins Bett. Er hatte Schlaf nachzuholen – und nahm sich vor, gleich noch ein wenig in der Führerschein-App herumzulesen, schließlich stand am morgigen Abend eine Online-Stunde der Segelschule auf dem Programm, bei der er nicht gänzlich blank dastehen wollte.


Bornholm. Mittwoch, 15. Oktober

Es waren undefinierbare Klänge, die Lennart am nächsten Morgen aus dem Bett trieben – und das bereits lange bevor sein Wecker klingelte. Die Dämmerung hatte gerade mal eingesetzt, und er musste Licht machen, als er das Schlafzimmer verließ, um der Ursache dieses mysteriösen Lärms auf den Grund zu gehen. Es handelte sich um ein regelmäßiges, rhythmisches Schlagen, das den Boden der gesamten Loft-Wohnung erzittern ließ. Doch weder im Wohnzimmer noch in der Küche war irgendetwas Auffälliges zu entdecken. Ob in einem der Büroräume und Ateliers unten irgendein technisches Gerät kaputtgegangen war, was das ganze Gebäude zum Erzittern brachte? Oder hatte der betagte Aufzug endgültig seinen Geist aufgegeben?

Lennart näherte sich dem Badezimmer und bemerkte, dass die Vibrationen und das wundersame Geräusch lauter wurden. Er bog schließlich um die Ecke und blickte durch die sperrangelweit offen stehende Tür – um sofort in einer unseligen Mischung aus Schreck und völliger Ungläubigkeit zu erstarren. Mit offenem Mund stand er da und wurde Zeuge eines Schauspiels, das er so schnell nicht vergessen würde. Der Anblick war so absurd, dass er sein Handy zückte, um die bizarre Szenerie festzuhalten. Auch wenn der Film wohl für immer unter Verschluss bleiben musste, so verstörend war sein Inhalt.

Dass er das Geschehen nun auf dem kleinen Bildschirm verfolgen konnte, schaffte glücklicherweise ein bisschen Distanz zwischen ihm und seinem Vater, der da gerade splitterfasernackt in seinem Bad wie eine Hampelmann-Puppe mit beiden Beinen in die Luft sprang und gleichzeitig die Arme rhythmisch nach oben riss. Dass dabei der … kleine Karl stets beschwingt auf und ab hüpfte, machte das Treiben noch einmal weitaus verstörender. Schon fast versöhnlich wirkte dagegen, dass der »große Karl« dazu mit Inbrunst »Über den Wolken« trällerte.

Lennart wandte den Blick ab und ließ vor Schreck sein Handy fallen. Sein Vater bemerkte ihn, und das Singen verstummte, doch seinen Sprungrhythmus behielt Karl Ipsen eisern bei.

»Guten Morgen, Junge! Hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Ich kann mein Trimm-dich-Programm auch draußen auf der Dachterrasse weitermachen, falls du ins Bad musst!«, trällerte der Senior unbekümmert.

»Dein … was?«

»Meine Trimm-dich-Routine. Jeden Tag dieselbe Abfolge. Gibt Konstanz und Sicherheit im Leben.«

Lennart seufzte tief. Wie schön, dass es seinem Vater damit gut ging. Er hingegen hatte von heute an Bilder vor Augen, die ihn bestimmt immer wieder heimsuchen würden.

»Und, soll ich rausgehen, ins Freie?«

»Bloß nicht, Papa«, erwiderte Lennart, ohne den Blick noch einmal auf seinen Vater zu richten. Dass Karl sich nun noch den Arbeitern von Airpower Bornholm in voller Pracht zeigen wollte, war wirklich zu viel.

»Prima, bin eh schon bei … dreiundneunzig, vierundneunzig, fünfundneunzig …«

»Papa: Was um alles in der Welt machst du denn da?«

»Meine Sprünge. Wie jeden Morgen. Achtundneunzig, neunundneunzig, hundert …«

»Aber … warum?«

»Hunderteins. Fertig.« Karl blieb stehen und wandte sich nun in voller Pracht seinem Sohn zu.

»Weil mir das guttut. Musst du auch mal versuchen. Bringt das Blut in Wallung, schützt die Gelenke …«

»Barfuß auf dem harten Fliesenboden herumzuhüpfen, soll die Gelenke schonen? Welcher Quacksalber sagt denn so was?«

»Kein Quacksalber. Sind Erfahrungswerte, die ich gesammelt habe. Das regelmäßige Springen aktiviert außerdem alle inneren Organe, weil die dann so richtig aufgeweckt und durchgeschüttelt werden.«

»Interessant!«, versetzte Lennart nachdenklich. Sein Papa wurde mit den Jahren doch wunderlich.

»Finde ich auch. Wissen aber die meisten nicht. Wichtig ist nur, dass du nackt hüpfst.«

»Weil …«

»Weil dann alles untenherum so wundervoll frei schwingen kann.«

»Das hab ich gerade deutlich gesehen«, merkte Lennart brummig an.

»Sorgt für gute Laune, und die Hoden werden zur Hormonproduktion angeregt.«

»Papa, geht’s noch? Was redest du denn da?«

»Nacktheit ist nichts, wofür man sich schämen muss, gerade zwischen Vater und Sohn. Wir sind doch alle nur Jungs.«

Lennart war recht froh, den Vater bislang vorwiegend bekleidet zu Gesicht bekommen zu haben.

»Junge, dein Telefon ist runtergefallen, willst du es nicht aufheben?«

Mit verkniffenem Gesicht schüttelte Lennart wortlos den Kopf. Sein Vater war inzwischen ein paar Schritte aus dem Bad heraus auf ihn zugekommen, wenn er sich jetzt bückte, befände er sich auf Augenhöhe mit den väterlichen Kronjuwelen. Und diesen ganz besonderen Panoramablick wollte er sich dann doch lieber ersparen.

»Mach ich es eben«, sagte Karl, bückte sich nach dem Telefon und streckte es seinem Sohn hin. »Hast eine Nachricht bekommen«, fügte er noch an und ging an seinem Sohn vorbei, ohne die geringsten Anstalten zu machen, sich wenigstens ein Handtuch umzubinden.

»Danke, Papa«, murmelte Lennart, während Karl unbeschwert tönte, er würde sich nun einen Bulletproof-Kaffee zubereiten und sich anschließend die vorbereiteten »Overnight-Oats« schmecken lassen.

»Muss man das etwa auch nackt machen?«, fragte Lennart mit ehrlichem Interesse.

»Nein, wo denkst du hin? Ich bin doch nicht meschugge, zieh mich vorher natürlich an.«

Beruhigt nickte Lennart und blickte auf das Display.

»Auch was zum Frühstück, Junge?«, fragte Karl.

Lennart winkte ab. »Nein, Papa, ich hatte schon genug, heute Morgen, mir hat’s ehrlich gesagt ein bisschen den Appetit verhagelt …«

»Ach, du hast also schon gefrühstückt?«, hörte er den Senior noch fragen, doch eine Antwort blieb er ihm schuldig. Denn die Nachricht, die er las, versetzte ihm einen noch weitaus größeren Schock als die exhibitionistische Gymnastik-Vorführung seines Vaters.

***

Morgen, Lennart, haben gerade Meldung über unbekannte Leiche bekommen, junge Frau, angespült unweit Hammerodde Fyr (Nordspitze Bornholm), unterhalb des Wanderwegs. Uniformierte schon alarmiert. Mach mich gleich auf den Weg. Kommst du?

Lennart schloss für einen Moment die Augen. Taos SMS enthielt das, was sie alle die letzten Tage befürchtet hatten und was mit der Zeit immer wahrscheinlicher geworden war. Jetzt aber war es traurige Gewissheit. Bei der unbekannten Toten handelte es sich um Anna Steenberg, keine Frage, alles andere wäre völlig abwegig.

Er wählte Taos Nummer, schon nach einem Mal Läuten nahm sie ab.

»Ich mach mich gleich auf den Weg, Tao. Wer hat sie gefunden?«

»Ein Drohnenpilot, der den Sonnenaufgang über dem Meer filmen wollte.«

»Verstehe. Kommst du rüber, nimmst den VW-Bus und holst Britta ab? Ich sage ihr dann gleich noch Bescheid.«

»Hab sie schon informiert«, gab Tao zurück. Dass der Chef immer als Letzter der Abteilung in Kenntnis gesetzt wurde, war ein No-Go, doch das würde er ein andermal ansprechen, im Moment gab es wichtigere Dinge.

»Ihr holt in Gudhjem auch noch Pablo ab, okay? Wir brauchen ihn zur zweifelsfreien Identifizierung, und er ist ja besser greifbar als die Eltern oder ihr Bruder.«

»Sollen wir nicht erst mal allein hin? Ich meine, wenn es doch jemand anderes ist, dann …«

»Unsinn, Tao«, unterbrach Lennart sie. »Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit dafür ein?«

»Klar, das stimmt schon, aber …«

»Lass es uns bitte so machen. Ist die Gerichtsmedizin verständigt?«

»Erledigt, Frau Doktor Eklund wollte auch gleich aufbrechen.«

»Bestens. Ich mach mich kurz fertig und fahre dann mit meinem eigenen Wagen. Brauchst du die Schlüssel vom Bus?«

»Ich hab meine eigenen, danke. Bis gleich, Lennart.«

Er ging ins Bad, duschte im Expresstempo, putzte die Zähne und zog sich an. Seinen Vater hörte er derweil in der Küche werkeln.

»Papa, ich muss weg, du müsstest dir einfach kurz ein Taxi nehmen zu deinem Seminar. Tut mir leid.«

»Junge, jetzt mal nicht ganz so hektisch! Ich hab dir einen Energiekaffee gemacht, mit ganz viel Butter und bestem Kokosöl.«

»Papa, ich kann jetzt nicht, ehrlich, ich hab einen Einsatz. Und das Zeug … das bring ich jetzt beim besten Willen nicht runter.«

»Papperlapapp. Das durchgezogene Hafer- und Chia-Müsli ist die ideale Grundlage für einen Power-Tag. Zusätzlich zum körperwarmen Leitungswasser. Und mit einer Tasse Bulletproof danach ist das geradezu ein Lebenselixier. Das Zeug ist ketogen, weißt du?«

»Ja, weiß ich. Aber nur der Kaffee. Wenn du dir dazu ein paar ordentliche Müsli-Kohlenhydrate genehmigst, hat das den gegenteiligen Effekt, wenn ich das mal anmerken darf.«

»Ach, seit wann bist du denn auf einmal der große Diätexperte, hm?«

»Bin ich nicht. Stimmt aber trotzdem. So geht dir das alles nur auf die Hüften.«

»Schau dich mal besser selbst im Spiegel an. Ich jedenfalls habe keine Gewichtsprobleme, mein Sohn.«

»Dann ist ja gut. Also, viel Vergnügen dir bei deinem Achtsamkeits-Tag. Wie gesagt: Nimm dir ein Taxi, die Nummer hängt an meiner Pinnwand.«

»Papperlapapp, Taxi. Zum Spa-Hotel sind es gerade mal zweikommazwei Kilometer, habe ich schon in meiner Karten-App nachgesehen. Du hast mir doch von deinem neuen Klapprad erzählt, wenn ich mir das ausleihen könnte, wär’s prima. Und ich hab noch zusätzliche Trimm-dich-Zeit.«

»Kannst du, steht aber drüben vor der Polizeistation.«

»Dann laufe ich flugs rüber und nehme es dort mit.«

Lennart gab seinem Vater den Schlüssel fürs Kabelschloss und beschrieb ihm, wo genau er das Rad finden würde.

»Und jetzt setz dich noch ein bisschen zu mir hin und trink was. So startet man nicht in den Tag«, insistierte Karl Ipsen und klopfte demonstrativ auf den leeren Barhocker neben sich.

»Papa, mein Tag ging damit los, dass ich dich beim Nackthüpfen überrascht habe. Glaubst du, mir kann heute noch irgendwas Schlimmeres passieren? Aber im Ernst: Die Leiche eines vermissten Mädchens wurde gerade gefunden. Angespült am Hammerodde Fyr.«

»Um Himmels willen, das ist ja schrecklich. Dann alles Gute für dich, Junge, und schau zu, dass du endlich loskommst!«

***

Das magnetische Blaulicht auf dem Mercedes zuckte nervös und reflektierte kalt und grell von den Bäumen, als Lennart die Straße links in Richtung Hammershus nahm, den direkten Weg zum nördlichsten Punkt Bornholms, wo man die Tote gefunden hatte. Dass die imposante Festungsanlage herrlich von der goldenen Morgensonne beleuchtet wurde, nahm er nur im Augenwinkel wahr. Insgesamt würde er eine knappe halbe Stunde bis zum Leuchtturm brauchen, Britta und Tao um einiges länger, noch dazu, weil sie erst einmal Pablo mitnehmen mussten. Und lebendig wurde Anna Steenberg auch nicht mehr, egal, wann sie am Fundort eintreffen würden. Letztlich sprach also nichts gegen einen kurzen Kaffee auf dem Weg – wohlweislich schwarz, und nicht mit Butter und bestimmt grässlich schmeckenden Achtsamkeits-Ölen darin. Er würde sich in Sandvig, dem nördlichsten Örtchen Bornholms, das er ohnehin passieren musste, schnell einen Coffee to go holen. Er raste also am Ufer des idyllisch gelegenen Hammersø vorbei und erntete fragende Blicke einiger alter Herren, die direkt neben der Straße am Ufer des Sees saßen und angelten. Eigentlich war es eher ein großer Weiher als ein ausgewachsener See. Auf der linken Straßenseite tauchte nun das Hammeren Grand Savoy auf, ein Betonbau aus den späten Sechzigerjahren, der noch immer von den gleichen Besitzern in unverändertem Design betrieben wurde. Lennart war kürzlich beim Umschalten an einer TV-Reportage darüber in einem Lokalsender hängen geblieben. Das Hoteliersehepaar hatte von den Anfangszeiten geschwärmt, als nur große deutsche Limousinen auf dem Parkplatz gestanden und Generaldirektoren und hochrangige Polit- und Filmprominenz sich ein Stelldichein gegeben hatten. Er hatte über die braun-orangen Teppichböden, die weißen Kunststoff-Designmöbel und die lindgrünen Flokatis geschmunzelt, die inzwischen eine ganz andere Klientel anlockten als damals: Statt gesetzten älteren Ehepaaren fanden sich wohl immer mehr junge, hippe Großstädter ein, um ein paar Retro-Tage im Haus zu verbringen, im lila-grünen Plüschambiente des Speisesaals Toast Hawaii und Pfirsich Melba zu essen und sich zwischen den Mahlzeiten im hellblau gekachelten Schwimmbad samt Bademützenpflicht und heftigem Chlorgeruch zu amüsieren.

Vor einer Bäckerei direkt an der Kreuzung mit der Straße, die ihn nach Hammer Odde führen würde, hielt Lennart an und holte sich einen Becher ganz passablen Filterkaffee, ein unverschämt gut aussehendes Wienerbrød sowie eine herrlich nach Zimt duftende Kaneelsnegl. Wer wusste schon, wann und ob er heute überhaupt zum Essen kam, da konnte er sich ausnahmsweise zwei süße Sünden genehmigen.

Danach passierte er den großen Parkplatz für die zahlreichen Wanderer, die den idyllischen Fußmarsch zum schmalen Kap mit dem weißen Leuchtturm machten. Der Rundweg entlang der Klippen führte durch windzerzauste Büsche und lichte Wälder und war bei Touristen sehr beliebt. Um diese Zeit jedoch war noch niemand unterwegs – zum Glück, denn immer weniger Spaziergänger ließen sich inzwischen von Blaulichtern beeindrucken und beharrten stattdessen auf ihrem vermeintlichen Recht, einen eigentlich gesperrten Weg für sich zu beanspruchen.

Als er die letzten Bäume hinter sich gelassen hatte, sah er den schneeweißen Leuchtturm neben einem ebenfalls weiß getünchten Haus auf der hintersten Klippe stehen. Daneben gab es noch drei weitere Häuser mit ein paar Nebengebäuden in weitläufigen Gärten. Ein Streifenwagen und der Volvo Kombi von Doktor Eklund waren neben dem Fahnenmast am Leuchtfeuer abgestellt, an dem ein Danebrog im schwachen Herbstwind wehte.

Lennart sah die Kollegen bereits direkt unterhalb in einer flachen, felsigen Bucht am Wasser stehen. Täuschte es ihn, oder zog da vom Wasser aus schon wieder dieser dichte, schier undurchdringliche Küstennebel aufs Land, der ihn gestern auf den Ertholmene schon überrascht hatte? Er fasste sich ein Herz, stieg aus, ging in Richtung Meer und grüßte knapp in die Runde.

***

Man musste kein Experte des Erkennungsdienstes sein, um zu sehen, dass es sich bei der Toten zweifelsfrei um Anna Steenberg handelte. Die Kollegen hatten den Körper der jungen Frau aus dem Wasser geholt, und Doktor Eklund, die Gerichtsmedizinerin, war mit ihrer Untersuchung beschäftigt. Anna Steenberg trug einen dunkelblauen Segel-Overall aus Funktionsstoff, Kopf und Gesicht waren unbedeckt, ihr blondes Haar klebte nass an ihrem Schädel. Ihre Augen standen noch offen und schienen gen Himmel zu starren, die Gesichtshaut war aufgequollen und hing in Fetzen herunter, ein Teil ihrer Nase fehlte. Lennart wandte den Blick ab.

Tatsächlich trieb es den Dunst, der gerade noch über der Wasseroberfläche gehangen war, nun zügig Richtung Land. Lennart schlug seinen Kragen hoch und begrub seine Hände in den Jackentaschen. Er würde die Ärztin erst einmal in Ruhe ihre Arbeit machen lassen, auch wenn er ziemlich gespannt war, was die zur Todesursache und zum Zeitpunkt von Annas Ableben zu sagen hätte. Oben parkte nun auch Henning Povlsen, der ungeliebte Spurensicherer. Nachdem er und seine Kollegin sich die weißen Overalls und Gummistiefel übergezogen hatten, kamen auch sie auf Lennart und die anderen zu. Die beiden Männer grüßten sich mit einem unterkühlten Nicken, dann fasste Lennart sich ein Herz und sprach Povlsen an.

»Kollege Povlsen, Sie sind uns noch das Analyseergebnis zum Spritzen-Pen aus dem Boot schuldig. Haben Sie da schon was?«

»Klar, schon längst.«

»Und warum haben wir es dann nicht?«

»Weil niemand mehr danach gefragt hat. Außer Kollegin Tao gestern per WhatsApp. Und das ist nun mal nicht der Weg, wie ich meine offiziellen Dokumente herumschicke. Sorry.«

Lennart holte tief Luft, um nicht auf der Stelle, im Beisein aller anderen und trotz der schrecklichen Umstände auszurasten. Dieser Typ konnte sich einfach nicht normal benehmen, sondern musste in einem fort provozieren!

»Also, worum handelt es sich bei der Substanz?«, fragte er schließlich seufzend.

»Es ist prinzipiell eine Art Abnehmmedikament, allerdings nicht das Original aus Dänemark, sondern ein billiges Derivat aus China. Verunreinigt mit mehreren Chemikalien, die die Gesundheit erheblich gefährden können, gerade bei sensiblen Personen oder Allergikern. Aber das habe ich mir auch nur angelesen, da müssten Sie schon einen Mediziner oder besser noch einen Pharmazeuten fragen. Es ist jedenfalls das Zeug, das im Moment in Europa den Schwarzmarkt überschwemmt. Billige Plörre, wie gesagt.«

»Verstehe.« Lennart würde sich bei der nächsten Gelegenheit mit Gustav Juul, dem ehemaligen Apotheker, darüber unterhalten, wie Britta es neulich bereits angeregt hatte.

»Ipsen?«, rief Doktor Eklund auf einmal und winkte ihn zu sich.

»Frau Doktor Eklund, können Sie mir denn schon was sagen?«

»Kann ich. Allerdings möchte ich die Tote hier nicht weiter entkleiden, daher eine oberflächliche Einschätzung. Auf der rechten Seite haben wir einen recht massiven Einbruch des Schädelknochens. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte das bei dem Ausmaß auch die Todesursache gewesen sein.«

»Der berühmte stumpfe Gegenstand?«, wollte Lennart wissen.

»Dem Anschein nach ja. Kann natürlich auch sehr heftig gestürzt sein.«

»Könnte sie auch vom Baum ihres Großsegels getroffen worden sein?«, setzte Lennart sein rudimentäres Wissen aus der Führerschein-App ein.

Doktor Eklund zuckte die Achseln. »Könnte sein, aber der Schlag hatte schon gewaltige Wucht. Und sie hat bestimmt ziemlich geblutet. Wenn ich das richtig gesehen habe, hat sie auch Hämatome am rechten Arm, vielleicht von einem Gerangel. Aber wie gesagt, das ergibt dann erst die genaue Obduktion im Sektionsraum.«

»Wie lange ist sie schon tot?«

Die Gerichtsmedizinerin stieß die Luft aus und überlegte. »Da kann ich mich im Moment keinesfalls festlegen.«

»Ungefähr?«

»Nun, wir müssen ja Todeszeitpunkt und die Zeitspanne, die sie im Wasser getrieben hat, zunächst voneinander trennen.«

»Und seit wann ungefähr treibt sie schon im Meer?«

»Sie hat ja diesen Trockenanzug an, die Seifen- oder Waschhautbildung, also die Mazeration der Haut ist vor allem im Gesicht zu erkennen, wobei die Kälte des Wassers den Prozess verlangsamt. Gerade an den Wangen löst sich die obere Hautschicht jedoch bereits deutlich von der Unterhaut. Allerdings ist hier auch schon nennenswerter Tierfraß zu konstatieren.«

»Durch Fische?«

»Fische, Otter, Krebse, Weichtiere, womöglich auch Wasserratten. Man glaubt gar nicht, wie schnell das oft geht, gerade an Augenlidern, der Nase oder den Lippen, wo die Haut am zartesten ist. Sogar Muscheln und kleine Krebse finden sich bei ihr schon in den Gehörgängen und der Nase. Was den Verwesungsgrad angeht, hat die kühle Wassertemperatur bestimmt einiges verlangsamt, aber es haben wohl auch Fäulnisgase in ihrem Körper und dem relativ dichten Segelanzug dafür gesorgt, dass sie nicht untergegangen ist.«

»Verstehe, sie könnte also durchaus schon ein paar Tage im Wasser sein?«

»Das auf jeden Fall. Ich würde ganz grob sagen: vier bis sechs Tage, aber nageln Sie mich da bitte nicht fest.«

»In dem Zeitraum läge ziemlich genau der Zeitpunkt ihres Verschwindens«, murmelte Lennart nach kurzem Nachdenken. »Danke, Frau Doktor. Sie melden sich dann mit den Obduktionsergebnissen?«

»Natürlich, wie immer!«

»Wo ist sie? Wo ist meine Anna?«, hörte Lennart eine Stimme rufen und wandte sich um. Pablo hatte die Schiebetür des grauen Busses geöffnet, den Britta eben neben dem Leuchtturm abgestellt hatte, und rannte nun auf die Tote zu. Tao versuchte noch, ihm hinterherzukommen, doch der junge Mann war verdammt schnell. Schon hatte er den Leichnam seiner Freundin erreicht, und auch Doktor Eklund konnte ihn nicht davon abhalten, sich darüber zu beugen. Sofort brach er in heftiges Schluchzen und Weinen aus. Alle anderen blickten betreten zu dem jungen Argentinier, dessen Stimme ein wenig wie die einer trauernden alten Frau klang. Dabei schüttelten heftige Weinkrämpfe seinen ganzen Körper.

»Wir wollten ihn ja aufhalten, aber … sorry, er war zu schnell«, sagte Tao entschuldigend, als sie bei Lennart ankam.

Der zuckte die Achseln und drehte die Handflächen nach oben. »Kann man nix machen.«

»Wie viele kommen denn jetzt eigentlich noch?«, raunte Henning Povlsen missmutig, als er auf die beiden zustapfte. »Ich muss die Tote schließlich auf Spuren untersuchen, bis jetzt hab ich nur ihren Tascheninhalt. Kann doch nicht sein, dass jetzt hier auch noch die wehklagenden Witwer ankommen und mir alles kontaminieren.«

Britta winkte kurz zu ihnen herüber, ging dann aber auf Pablo zu und bat ihn, aufzustehen und mit ihr zu kommen. Mit hängendem Kopf trottete er schließlich neben Lennarts Kollegin her.

»Wenn man mal die Meeresströmungen in Betracht zieht, kann man dann sagen, wo die Tote wahrscheinlich ins Wasser geworfen wurde?«, fragte Lennart den Spurensicherer.

»Man kann das vielleicht schon. Aber ich bin dafür ganz bestimmt kein Fachmann.«

»So was müssten wir beim Institut für Hydrografie und Schifffahrt erfragen können«, sagte Tao.

Lennart nickte. »Haben die nicht eine Außenstelle bei der Hafenbehörde von Rønne?«

»Stimmt. Soll ich mich mit denen mal unterhalten?«, bot Tao an, doch Lennart winkte ab. »Ich mach das schon, danke.«

Britta und Pablo waren inzwischen bei ihnen angekommen. Der junge Mann schluchzte noch immer, seine Augen waren rot verweint. »Wer das gemacht hat, der soll dafür büßen!«, murmelte er mit brüchiger Stimme.

»Ich geh dann mal wieder meine Arbeit machen«, brummte Povlsen.

Lennart jedoch hielt ihn auf. »Moment mal, dürften wir noch erfahren, was Anna in ihren Taschen hatte?«

»Klar, wieso nicht. Wobei … steht natürlich nachher auch alles in meinem Bericht.«

»Also?«, versetzte Lennart ungeduldig.

»Nicht wahnsinnig viel: aufgequollene Papiertaschentücher, Lippenbalsam, Airpods und noch mal einen Wegovy-Pen …«

»Kein Handy?«, hakte Tao ein.

»Nein, kein Handy. Aber dafür – wieso auch immer – das hier!« Er zog einen durchsichtigen Asservatenbeutel aus der ausgebeulten Tasche seines Parkas und ließ ihn zwischen zwei Fingern herabbaumeln. Der Inhalt war ein zylindrischer Gegenstand, der in etwa den Durchmesser eines Thermobechers hatte. Unten war das Plastik senfgelb, an der Oberseite befand sich ein transparenter Ring, der von einem kleinen roten Lämpchen gekrönt wurde.

»Was ist das? Ein Peilsender?«, mutmaßte Lennart.

»Richtig, und zwar einer fürs Meer. Nicht das Original von SeaRescue, der wäre ganz schön teuer. Das hier ist ein Nachbau aus China. So einem Ding würde ich mein Leben auf hoher See nicht anvertrauen. Gibt nur noch Schrott heutzutage! Aber das Ding ist natürlich nicht aktiviert.«

»Was hat sie dabeigehabt? Einen Sender?«, meldete sich auf einmal Pablo zu Wort. »Und wieder Wegovy, dieses Abnehmzeug? Was ist das für ein Scheiß?«

»Kannst du dir einen Reim drauf machen?«, fragte Lennart ruhig.

»Ich … weiß nicht … scheiße, ich glaub, ich muss weg!«, stammelte er und wirkte dabei seltsam abwesend.

»Das … verstehe ich, aber wegen dieses Senders, kannst du uns da was sagen?«

»Hm? Nein, kann ich nicht.«

»Hatte Anna so einen auf ihrem Boot, für Notfälle?«

»Sie hat einen gehabt, aber einen gescheiten, nicht so einen Mist.«

»Verstehe.«

»Ich geh jetzt«, sagte Pablo, ein Schluchzen unterdrückend.

»Ich kann dich gerade nirgends hinfahren«, erklärte Britta entschuldigend.

»Egal, ich muss jetzt eh allein sein«, gab der Argentinier zurück.

»Sicher? Wir sind weit draußen, und erst in Sandvig gibt es eine Bushaltestelle.«

»Sicher, ja. Muss mit dem allen klarkommen, jetzt«, murmelte er kraftlos.

»Bevor du gehst, Pablo – nur fürs Protokoll«, hakte Lennart noch ein, »das ist Anna, kein Zweifel?«

Er nickte resigniert. »Ja, kein Zweifel. Scheiße.«

***

Der Mitarbeiter des Amtes für Hydrografie und Schifffahrt, das im Gebäude der Hafenverwaltung unweit von Lennarts Büro untergebracht war, hatte ihm tatsächlich weiterhelfen können – und sich für das Anliegen auch wirklich Zeit genommen. Anhand von Strömungskarten und Gezeitentabellen kam er schließlich zu dem Schluss, dass es nicht unwahrscheinlich sei, dass man Anna Steenberg am vergangenen Donnerstag oder Freitag in der Nähe der Erbseninseln ins Meer geworfen hatte oder sie dort ins Wasser gestürzt war, insbesondere, wenn man miteinrechnete, dass sie in ihrem Trockenanzug wahrscheinlich die meiste Zeit an der Wasseroberfläche getrieben sein musste. Lennart bedankte sich und bat den Mann als Sachverständigen um einen schriftlichen Bericht für die Ermittlungsakten.

Er verließ eben das Büro, als er auf dem Korridor eine aggressiv klingende Stimme vernahm, die sich lauthals und ziemlich ungehalten über irgendetwas beschwerte. Dann passierte er eine offene Bürotür mit dem Schild »Umweltaufsicht« – und sah auch, wer da so offen herumpöbelte: Frieder, der alte Kapitän der MS Peder, schimpfte gerade auf eine Mitarbeiterin um die fünfzig ein, die sich hinter ihrem Bürotresen zwar sichtlich unwohl fühlte, dem alten Seebär aber durchaus Kontra gab.

»Ich kann doch nichts dafür, dass man Sie angezeigt hat, also brüllen Sie nicht mich an«, sagte sie bestimmt. »Es wird eine Untersuchung geben, aber die uns zugesandten Fotos und Filme sprechen eine deutliche Sprache.«

»Dieses Miststück hat’s doch drauf angelegt!«, blaffte Frieder zurück. Lennart beschloss sich fürs Erste nicht einzumischen.

»Der Otter, den Sie abschießen wollten? Zum wiederholten Mal muss man dazusagen …«

»Nein, die Steenberg und diese anderen Typen, weißt du doch genau! Sie hat mich schon wieder angezeigt? Wann war denn das?«

Die Frau sah etwas in ihrem Computer nach. »Das war … vergangenen Mittwoch, auch wenn das streng genommen nichts zur Sache tut«, erklärte sie schließlich.

»Die kleine Steenberg, die ist doch jetzt abgängig! Also ist ja wohl auch diese gottverdammte Anzeige hinfällig! Eine Verschollene, die kann doch keine Leute mehr anschwärzen.«

Lennart horchte auf, das wurde ja immer interessanter.

»Das sehen Sie völlig falsch, damit hat das nichts zu tun. Wir ermitteln nun von Amts wegen. Die Straftat steht im Raum, so oder so – auch wenn jemand die Anzeige zurückziehen würde.«

»Auch wenn jemand verreckt ist?«

»Was soll das heißen, bitte?«

»Wenn die kleine Ratte nicht mehr lebt – dann ist das doch vom Tisch, oder nicht?«

»Keineswegs. Verstehen Sie doch: Das ist und bleibt ein Verfahren gegen Sie.«

»Dann scheiß ich eben auf die Anzeige, so sieht’s aus! Aber ich will jetzt mein Kapitänspatent wieder, sonst setzt’s was, ist das soweit klar?«

»Wie gesagt, gegen Sie wurde jetzt schon zum wiederholten Mal Anzeige erstattet, weshalb ich Ihre Erlaubnis zur öffentlichen Personenbeförderung hiermit bis zur Klärung des Falles und bis zu einem Verfahrensergebnis einziehen werde. Wie wir das beim letzten Vorkommnis schon angedroht haben.«

»Mein Arbeitgeber ist die Post, nicht ihr!«

»Aber wir sind die Aufsichtsbehörde. Ich habe es Ihnen gesagt, und dabei bleibt es, die Lizenz wird wegen des anhängigen Strafverfahrens eingezogen. Die Post Danmark wird darüber informiert. Ach ja, und damit das klar ist: Fahren ohne Lizenz zieht empfindliche Strafen und den dauerhaften Entzug der Fahrerlaubnis für alle Schiffs- und Bootsklassen nach sich. Sie wären dann für jeglichen nautischen Verkehr gesperrt. Für immer.«

Frieder hieb mit der Faust heftig auf den Tresen, sodass die Frau unwillkürlich ein Stück zurückwich. »Das wirst du bereuen, du grässliche Nebelkrähe!«

»Wollen Sie mit der Steinschleuder auch auf mich schießen? Oder eher mit dem Luftgewehr?«, gab sie mit bebender Stimme zurück.

»Für deinen breiten Arsch bräuchte es eher eine Ladung Schrot! Oder eine richtige Wumme.«

»Jetzt reicht es, würde ich sagen«, tönte Lennart vernehmlich, trat ins Zimmer und stellte sich der Frau vor: »Ipsen, Kriminalpolizei. Ich würde diesen Herrn hier mal direkt mitnehmen, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen.«

»Gern«, sagte die Frau. »Es wird allmählich mehr als unangenehm.«

An den Kapitän gewandt, sagte Lennart kühl: »Ich nehme Sie in Gewahrsam wegen Beleidigung und Bedrohung der Dame hier. Und zusätzlich müssen wir uns dringend noch einmal über Ihren unverhohlenen Hass gegen Anna Steenberg unterhalten.«

»Pah, ihr habt doch alle einen an der Waffel, ihr Vollidioten.«

»Klar, immer noch ein bisschen mehr obendrauf, jetzt werde also auch noch ich als Polizeibeamter beleidigt! Muss ich Ihnen Handschellen anlegen, oder kann ich darauf verzichten?«, fragte Lennart, wohl wissend, dass er überhaupt nichts dergleichen dabeihatte.

»Ich hau nicht ab. Ihr sucht wahrscheinlich nur eine Gelegenheit, dass ihr mich aus dem Weg schaffen könnt. Aber mich erschießt keiner auf der Flucht. Ich bin nämlich völlig unschuldig und hab keinem was Böses getan. Bloß meine Pflicht, und das seit Jahrzehnten.«

»So? Für mich klang das eben, als hätten Sie Anna Steenberg aus dem Weg geräumt, weil Sie dachten, so wären die Anschuldigungen gegen Sie vom Tisch. Aber da haben Sie sich gewaltig getäuscht.«

»Einen Mord wollt ihr mir jetzt anhängen, alles klar. Ihr seid alles miese Arschlöcher! Und völlig irre!« Noch einmal donnerte Frieder seine Hand auf den Tresen, dann ließ er sich jedoch ohne weiteren Widerstand von Lennart abführen.

***

Im Büro verfrachtete Lennart den Kapitän in eine der Gewahrsamszellen im Erdgeschoss, während Britta sich bereit erklärt hatte, Annas Eltern zu kontaktieren und ihnen die traurige Nachricht zu überbringen. Er würde Frieder erst einmal schmoren lassen. Später konnten sie ihm dann noch einmal auf den Zahn fühlen.

Oben in seiner Abteilung stimmte Lennart sich kurz mit Tao und Britta ab und rief dann Pernille Juul, die Frau des pensionierten Apothekers, an. Sie plauderten kurz, und Lennart erfuhr, dass der alte Herr zwar immer stärker unter seiner Parkinson-Erkrankung litt, es sich aber nicht nehmen ließ, mit einem seiner zahlreichen Oldtimer ab und an über die Insel zu cruisen. Und geistig ohnehin noch fit sei wie eh und je. Als Lennart Pernille kurz sein Anliegen umrissen hatte, erfuhr er, dass der gute Gustav sich den ganzen Tag in einem der Top-Wellnesshotels der Insel aufhalte, dem Havørn. Ausgerechnet das Hotel, in dem auch Vater Ipsen sein Seminar absolvierte.

»Ach, nimmt Ihr Mann auch an diesem Achtsamkeitskurs teil?«, fragte Lennart erstaunt.

Pernille verneinte und erklärte stattdessen, dass Gustav dort öfter das »Day-Spa« besuche, denn die feuchte, warme Luft im Wellnessbereich, das angenehm temperierte Wasser und die Massagen täten ihm so gut wie kaum eines seiner Medikamente. Lennart wunderte sich, schließlich war der alte Apotheker absolut überzeugt, dass die moderne Chemie gegen jegliche Krankheit und auch für sämtliche kleine Zipperlein ein Mittel in petto habe. Dass er nun eher ganzheitlich unterwegs zu sein schien, war eine ganz neue Information.

»Und Sie sind gar nicht bei ihm?«

»Ich? Nein, wo denken Sie hin!«, gab Pernille in ihrer sonoren Stimme mit einem Lachen zurück, das in einem heftigen Hustenanfall endete. Die Dame, die frühere Amtstierärztin der Insel, inzwischen aber auch im Ruhestand, sollte dringend aufhören zu rauchen. »Mir ist es da viel zu warm – und vor allem zu langweilig. Ich muss in den Stall zu meinen Gäulen, außerdem kümmere ich mich ja noch um einige Trabrennpferde. Dann muss ich noch nach der trächtigen Hündin unserer Nachbarn sehen und zur Fleischbeschau bei einem Jäger. Ich hole Gustav abends ab – und dann sind wir beide mit unserem Tagwerk zufrieden. Meistens jedenfalls. Gustav hat da so ein paar alte Damen, mit denen er schäkert. Auch wenn er schon über achtzig ist, er ist noch ein stattlicher Herr.«

»Und das macht Ihnen nichts aus?«

Wieder lachte sie vernehmlich. »Ach was, wo denken Sie hin, Ipsen! Ich weiß, dass er nur mich für immer und ewig in seinem Herzen hat!«

»Wie schön«, gab Lennart zurück. Ihm war schon aufgefallen, wie sehr die beiden sich mochten, und er fand, dass sie toll miteinander umgingen, trotz Gustavs herausfordernder gesundheitlicher Einschränkungen.

»Sie können ihn aber problemlos dort besuchen, Ipsen. Ihm wird auch schnell langweilig, wenn die älteren Herrschaften im Spa immer nur über ihre Krankheiten reden. Fahren Sie also ruhig vorbei, wenn Sie Informationen von ihm brauchen. Er ist pharmakologisch immer noch auf dem neuesten Stand, schließlich liest er monatlich ein halbes Dutzend Fachblätter.«

»Das ist genau, was ich brauche, mir geht es nämlich um ziemlich aktuelle Lifestyle-Präparate.«

»Bestens, Gustav wird sich freuen. Ich schreib ihm eine Nachricht und kündige Sie an.«

Lennart bedankte sich und legte auf.

***

Auf den ersten Blick wirkte der lang gezogene Ziegelbau des Havørn, den nur die Uferstraße vom Ostseestrand trennte, nicht wie eines der modernsten und größten Wellnesshotels auf der Insel, sondern eher wie eine Mischung aus Bürogebäude und Sanatorium. Lennart hatte gelesen, dass man eine ehemalige Seilfabrik für die jetzige Nutzung umgebaut und eine große Spa- und Saunalandschaft mit Außenbereich geschaffen hatte. Im Restaurant Kantinen, passenderweise in der ehemaligen Betriebskantine des Industriebetriebs untergebracht, konnte man wirklich gut und nicht allzu teuer essen. Lennart war schon ein paarmal mit seinen Kolleginnen zum günstigen Mittagstisch hier gewesen.

Er hatte den Mercedes auf dem gekiesten Platz hinter dem Haus geparkt und betrat gerade die weitläufige Lobby durch die Schiebetür, da fiel ihm eine Gruppe Leute auf, die in den wenig bequem, dafür umso stylisher aussehenden Sitzmöbeln saßen und sich angeregt unterhielten. Lennart grinste. Es handelte sich vor allem um Damen fortgeschritteneren Alters – allesamt um einen hageren Endsiebziger herum versammelt, der sich das Resthaar adrett über die Halbglatze gekämmt hatte. Wie der Hahn im Korb hatte Karl Ipsen auf einem etwas erhöhten Polsterwürfel Platz genommen und erzählte bestimmt gerade einen Schwank aus seinem Leben. Karl genoss seine Seminarpause sichtlich. Lennart beschloss, sich nicht zu erkennen zu geben, er befürchtete, der Vater könne das womöglich als peinlich empfinden und das Gefühl bekommen, man spioniere hinter ihm her. Oder er würde, was für Lennart weitaus schlimmer wäre, ihn seinen ganzen neuen Bekannten vorstellen und ein wenig mit seinem Sohn und dessen Job auf der Insel prahlen. Er ließ es also bei seinem Seitenblick bewenden und ging auf die Rezeption zu. Nicht jedoch ohne zu registrieren, dass sich der gute Karl gerade ein riesiges Stück Cremetorte einverleibte. Dazu trank er einen Kakao mit ansehnlicher Sahnehaube. Nach Ayurveda und Fastenkur sah das zwar nicht gerade aus, er gönnte es seinem alten Herrn aber von Herzen.

Nachdem er der Hotelmitarbeiterin mit leiser Stimme, um nicht doch noch auf sich aufmerksam zu machen, sein Anliegen geschildert hatte, wurde er zum Spa-Bereich in den Keller des Gebäudekomplexes geschickt. Dort gebe es einen Empfang, bei dem er sich melden solle. Schon im Treppenhaus empfing ihn der typische Geruch moderner Wellnesstempel, eine Mischung aus Chlorwasser, Aromaölen und irgendwelchen undefinierbaren Räucheraromen. Wie angekündigt, landete er schließlich vor einem weiteren Tresen, hinter dem ein glatzköpfiger Muskelberg stand, der nur mit Shorts und einem viel zu engen Tanktop bekleidet war. Ein Namensschild wies ihn als Saunameister Siegfried aus, ein Danebrog, ein Union-Jack und die deutsche Flagge informierten über seine Sprachkenntnisse. Seine Haut hatte eine Farbe, die in dieser Tiefe nur durch intensive Besuche im Solarium oder durch chemischen Selbstbräuner zu erreichen war.

»Willkommen, na, was kann ich für dich tun?«, sagte er mit erstaunlich hoher Piepsstimme, die so gar nicht zu seinem massiven Äußeren passen wollte. Lennart erkannte sofort den süddeutschen Akzent in seinem Dänisch. Oder war das Österreichisch?

Lennart stellte sich vor, zückte der guten Ordnung halber seinen Dienstausweis und bat, für die Unterhaltung mit dem Spa-Gast Gustav Juul kurz den Saunabereich betreten zu dürfen.

»Wenn du dich ausziehst, ist das okay für mich, aber so kannst du nicht rein bei uns«, erklärte der Muskelberg.

»Ich lege einfach Pulli und Jacke ab, dann dürfte das ja bestimmt kein Problem sein, oder? Und ich kann natürlich auch meine Schuhe …«

»Nur ohne Hose bei uns. Ist Vorschrift.« Er wies mit dem Finger auf die Glasscheibe hinter sich, auf die mehrere Verbots-Piktogramme aufgeklebt waren: Neben Hosen waren im Spa-Bereich explosive Stoffe, Waffen, Eis, Flaschen, Zigaretten, Vapes und Schuhe verboten.

»Verstehe. Könnte ich mir denn vielleicht einen Bademantel und ein paar Schlappen leihen?«

»Klar, kein Problem, macht hundertfünfzig Kronen. Kann ich leider keine Ausnahme machen.«

»Stolzer Preis, aber … okay. Wenn’s nun mal so Vorschrift ist … Mit Karte, bitte«, willigte Lennart ein und zückte sein Portemonnaie.

***

Der graue Bademantel war Lennart ein wenig zu eng, aber das hatte der fast befürchtet: Leih-Bademäntel gab es schließlich auf der ganzen Welt nur in falschen Größen. Noch nie hatte er in einem Hotel einen wirklich komfortabel passenden gefunden, die Dinger saßen entweder furchtbar spack und hatten viel zu kurze Ärmel, oder der Mantelsaum reichte bis zum Boden und diente so unfreiwillig als Putzlappen. Immerhin, dieser hier war flauschig weich und nicht so kratzig wie die meisten. Lennart band das Ding so gut es ging zu, nachdem er gemäß Siegfrieds Anordnung sämtliche Kleidungsstücke ausgezogen hatte, verstaute seine Klamotten und die Straßenschuhe in einem der Metallspinde, schlüpfte barfuß in die Frottee-Schlappen, durchmaß den Duschbereich einigermaßen trockenen Fußes und verließ den Bereich der Umkleide, als sei er ein völlig normaler Saunagänger.

Der große Raum wurde beherrscht von einem Wasserbecken, in dem einige Leute auf fest installierten Liegen relaxten, andere ließen sich mittels diverser Düsen den Rücken massieren. Ringsherum standen mehrere Liegestühle und bequem aussehende, moderne Himmelbetten. Auf der linken Seite ging es zu einem Ruheraum, durch dessen Glasscheibe man ein paar Holzscheite in einem offenen Kamin brennen sah. Und rechts von Lennart befanden sich hinter Glastüren Saunen diverser Temperaturen, ein Edelstahlbehälter, in den aus einem Rohr darüber unablässig Eiswürfel fielen, und ein Duschbereich samt einem Holzeimer auf vielleicht zwei Metern zwanzig Höhe, dessen bestimmt ebenfalls eiskalten Inhalt man sich mithilfe eines dicken Hanfseils über den Kopf kippen konnte. Im terrassenförmig ansteigenden Außenbereich, der durch einen hohen hölzernen Sichtschutz von der Straße abgetrennt war, fanden sich die Hinweisschilder auf weitere Saunen sowie zwei dampfende Whirlpools. Gedämpfte Stimmen und unablässiges Plätschern drangen an Lennarts Ohr. Gustav Juul konnte er nirgends sehen.

Als Lennart bereits fast alle Liegen inspiziert hatte, was ihm den einen oder anderen verwunderten Blick eingebracht hatte, fand er den Apotheker schließlich schlafend auf einem der Himmelbetten. Der alte Herr schnarchte vernehmlich und hatte sich mit einem großen Strandtuch zugedeckt.

»Herr Juul?«, sagte Lennart leise, um den Senior möglichst sanft zu wecken, doch der nahm davon gar keine Notiz. Nach zwei weiteren Ansprechversuchen, bei denen Lennart seine Lautstärke von Mal zu Mal erhöhte, beschloss er dann, ihn sanft anzustupsen. Lennart erschrak, denn Juul fuhr unvermittelt hoch, stöhnte laut und sah ihn aus großen Augen an.

»Herr Juul, entschuldigen Sie die Störung, aber …«

Der Apotheker hatte sich schnell wieder gefangen. »Ach, Sie sind das, Ipsen! Pernille hat Sie schon angekündigt. Gar kein Problem, Sie stören nicht. Ich hab hier doch sowieso nichts zu tun, als mich wund zu liegen den ganzen Tag.« Er senkte seine Stimme. »Aber meine Frau meint, es würde mir guttun. Pah, was soll denn das bisschen Wasser und Wärme gegen Morbus Parkinson ausrichten? Nein, da hab ich schon andere Keulen, die ich mir verschreibe. Na ja, Pernille hat dann immer einen freien Tag, und sie freut sich, wenn ich mir hier die Zeit um die Ohren schlage. Setzen Sie sich zu mir. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich hier im Wasserbett liegen bleibe, daraus komm ich nur so schwer raus.«

»Soll ich Ihnen helfen?«

»Nicht nötig, Siegfried kommt in einer Viertelstunde, hievt mich hoch und hilft mir beim Anziehen. Ist so abgemacht mit ihm, gegen einen kleinen Obolus. Das Laufen und so, das geht alles noch gut, auch in die Sauna und ins Wasser komme ich passabel. Aber zum Anziehen, da brauche ich inzwischen einfach jemanden. Also, nehmen Sie Platz.«

Er wies auf einen Stuhl, den sich Lennart heranzog. Er lächelte den alten Herrn an und setzte sich. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Hat Ihre Frau Ihnen schon gesagt, worum es mir geht?«

»Und ob. Aber ich wundere mich ein wenig darüber.«

Lennart runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Na kommen Sie, Ipsen, Sie brauchen doch keine Abnehmspritze.«

»Ich … ach so, Sie denken, ich frage, weil ich die Dinger nehmen will? Nein, ich frage für …«

»Für einen Freund, schon klar!«, fiel ihm Gustav Juul lachend ins Wort. »Da hätte ich mir von einem wie Ihnen eine bessere Geschichte erwartet. Stattdessen tischen Sie mir hier die älteste Ausrede der Welt auf!«

»Wirklich, Herr Juul …«

»Alles gut, Ihre Entscheidung. Aber vorweg: Diese Präparate sind für Menschen mit echten Gewichtsproblemen, die sich sonst schwertun mit Abnehmen, weil sie Medikamente nehmen müssen oder so. Sie hingegen passen nicht in das Schema.« Er kniff die Augen zusammen und musterte Lennart. »Sicher, Adonis sind Sie keiner, das wissen Sie selbst, und klar, unter Ihrem Bademantel kommt schon etwas Hüftgold zum Vorschein. Aber Sie könnten das mit Sport schon in den Griff bekommen.«

Nun war Lennart sprachlos. War er inzwischen wirklich so aus dem Leim gegangen, ohne es selbst mitzubekommen? Schließlich hatte auch sein Vater heute Morgen schon ganz ähnliche Kommentare vom Stapel gelassen. Bevor er reagieren konnte, sprach Juul bereits flüsternd weiter, wobei er sich forschend nach allen Seiten umsah, ob sie auch sicher keine ungebetenen Zuhörer hätten.

»Also: Ich kann Ihnen das Zeug problemlos besorgen. Meine Frau sagte was von Derivaten aus China. Lassen Sie davon bloß die Finger, hören Sie? Sie bekommen von mir das Original verschrieben. Frisch aus der Fabrik in Dänemark.«

»Herr Juul, das ist wirklich nett von Ihnen, aber es geht hier wirklich nicht um mich. Und ich benötige die Medikamente gar nicht, ich müsste nur mehr darüber erfahren. Also … gerade über die Plagiate aus Fernost. Für einen Fall, in dem wir gerade ermitteln. Bei einer getöteten jungen Frau sind diese Spritzen aus China aufgetaucht.«

Juuls Miene hellte sich auf. »Na, sagen Sie das doch gleich! Dass macht ja gleich viel mehr Sinn!«

»Sie wissen also über diese Art von Medikamenten Bescheid?«

»Und ob. Ich halte mich immer noch auf dem Laufenden. Je mehr mein Körper muckt, desto mehr versuche mich wenigstens im Oberstübchen fit zu halten. Ich habe ein paar Fachzeitschriften abonniert und lese neben meinen Oldtimer-Ratgebern vor allem pharmazeutische Fachbücher. Nicht zuletzt, um immer zu wissen, was es gegen die grässlichen Rückenschmerzen meiner Frau so Neues gibt.«

Lennart musste schmunzeln. Während ihres letzten Zusammentreffens hatte Juul ihm gestanden, dass er seiner wenig medikamentenaffinen Frau ab und an mal ein paar Medikamente gegen ihr Bandscheibenleiden unterjubelte.

»Schön, also, was muss ich zu den Substanzen alles wissen?«

»Hm, wo fangen wir da an?«

»Vielleicht ein knapper … Rundumschlag, und dann würden mich wie gesagt die nachgemachten Präparate auf dem Schwarzmarkt interessieren.«

»Also gut. Diese neuen Abnehmspritzen, Ozempic und Wegovy mit dem Wirkstoff Semaglutid sind pharmakologisch gesehen bei Adipositas ein absoluter Durchbruch – sie dämpfen Hunger und verändern das Sättigungsgefühl direkt im Gehirn. Kein Wunder, dass sie begehrt sind, selbst bei Menschen ohne medizinische Indikation.«

»Und sehen Sie diesen Trend kritisch?«

»Was mir Sorgen macht, Ipsen, ist nicht das Originalpräparat aus der Apotheke, sondern der graue Markt. Wenn Medikamente per Post oder über soziale Netzwerke bezogen werden, fehlt jede Kontrolle – und oft auch jede Sicherheit.«

»Und gibt es bei uns einen großen illegalen Markt?«

»In der Tat. Wir sehen auch hier in Dänemark und drüben in Schweden und Deutschland zunehmend nachgeahmte Semaglutid-Produkte, viele davon stammen leider aus chinesischen Untergrundlaboren. Diese Derivate sehen den Originalpens täuschend ähnlich, enthalten aber entweder falsche Dosierungen, verunreinigte Wirkstoffe oder gar gänzlich andere Substanzen.«

»Das klingt ziemlich riskant«, fand Lennart.

»Mehr noch, das ist brandgefährlich: Bei echten Präparaten sehen wir ab und an Nebenwirkungen wie Übelkeit oder im Extremfall mal eine Bauchspeicheldrüsenentzündung. Bei Fälschungen kommt das Risiko von Toxinen, bakteriellen Verunreinigungen oder unkontrollierten Überdosierungen hinzu – das kann tödlich enden, wenn es hart auf hart kommt.«

»Und das alles nur, damit man ein paar Pfunde verliert?«, versetzte Lennart ungläubig.

»Man darf nicht vergessen, wofür diese Wirkstoffe ursprünglich entwickelt wurden: Es handelt sich eigentlich um Diabetesmedikamente. Sie wurden eingesetzt, um den Blutzucker bei Typ-2-Diabetikern zu stabilisieren und Folgeschäden zu verhindern. Das Abnehmen war zunächst ein Nebeneffekt – erst später hat man erkannt, wie stark diese Substanzen in den Stoffwechsel eingreifen.«

»Aber bei Adipositas sind sie ja offiziell als Heilmittel zugelassen, oder?«

»Exakt. Und werden mit großem Erfolg eingesetzt. Aber wir Pharmakologen wissen, was selbst bei den Originalwirkstoffen gilt: Sie heilen Adipositas nicht, sie unterdrücken nur die Symptome. Setzt man sie ab, können Hunger und Gewicht zurückkommen. Deshalb braucht es auch eine Ernährungsumstellung – oder man spritzt sich dauerhaft.«

»Ist das denn denkbar?«

»Prinzipiell schon. Diabetiker wenden es auch langfristig an. Alles nur eine Frage des Preises – im Moment.«

»Und wenn die Patente der Originalhersteller fallen, wird sich das ändern?«

»Mit Sicherheit sogar.«

»Und Sie finden es auch gut, dass die Verwendung nicht mehr nur bei Diabetes möglich ist?«

»Wenn Sie mich so fragen, Ipsen: auf jeden Fall. Durch Adipositas entstehen eine Menge schwerster sogenannter Zivilisationskrankheiten, unter anderem der Diabetes vom Typ 2. Und jetzt haben wir endlich ein Mittel dagegen, die Menschen werden in der Regel deutlich gesünder dadurch. Aber man muss betonen: Diese Mittel gehören in ärztliche oder pharmazeutische Hände, nicht auf den Schwarzmarkt. Jede gefälschte Spritze ist ein unkalkulierbares Experiment am menschlichen Körper – und die Kolleginnen und Kollegen in den Kliniken und Arztpraxen sehen die Folgen, wenn es bereits zu spät ist.«

»Und der Schwarzmarkt bietet lukrative Margen?«

»Wie man hört, ja. Man weiß oft nicht, auf welchen Wegen das Zeug aus Fernost zu uns kommt. Wahrscheinlich versteckt in irgendwelchen Schiffscontainern, vielleicht auch mit dem Flugzeug, was weiß ich. Aber weil Sie vorher von einer getöteten jungen Frau gesprochen haben: Ob das ist wie bei der Drogenmafia, wo sich Banden gegenseitig wegen ihrer Marktanteile umbringen, das weiß ich nun wirklich nicht. Das ist dann doch eher Ihr Metier.«

»Würden Sie die Präparate, also, die originalen natürlich, Ihrer Familie oder Freunden empfehlen?«

»Ein ganz klares Ja. Bei der entsprechenden Indikation würde ich nicht zögern. Bei allem Missbrauch darf man nämlich eines nicht vergessen: Die Originalpräparate können, wie wir inzwischen wissen oder zumindest erahnen, weit mehr als nur beim Abnehmen helfen. Sie senken nachweislich das Risiko für Herzinfarkte, stabilisieren den Blutzucker, schützen Nieren und möglicherweise sogar das Gehirn. Und ja – als Däne sage ich das mit ein wenig Stolz: Diese Entwicklung stammt aus überaus seriöser Forschung bei einen renommierten, inländischen Pharmakonzern. Das ist kein Lifestyle-Gadget, sondern ein echtes Arzneimittel aus verantwortungsvoller Pharmatradition.«

Man merkte der Stimme des Mannes seinen Stolz über diesen Umstand deutlich an.

»So, Herr Juul, ich will ja nicht stören, aber wir wären dann so weit«, erklang auf einmal Siegfrieds Piepsstimme hinter ihnen. »Wir wollen ja Ihre Frau nicht warten lassen, oder?«

»Auf keinen Fall«, stimmte ihm Juul zu. »Außer Sie haben noch weitere Fragen, Ipsen.«

Lennart verneinte, bedankte sich, und nachdem sein Angebot, noch irgendwie zu helfen, abgelehnt worden war, stand auch er auf.

»Aber wenn was ist: Jederzeit anrufen, ja?«, machte der Apotheker noch klar. Lennart reckte einen Daumen nach oben und machte sich auf den Weg zurück zur Umkleidekabine.

Die Hotellobby fand er zu seiner Erleichterung gänzlich leer vor. Er hätte sich jetzt auch nicht mehr länger hier aufhalten können, er musste dringend zurück ins Büro und sich der Vernehmung von Kapitän Frieder widmen – wenn sich inzwischen nicht schon Britta des alten Miesepeters angenommen hatte.

Als er jedoch sein E-Klapprad vor der Tür stehen sah, nahm er doch noch einen kleinen Umweg in Kauf, denn sein Vater hatte allem Anschein nach vergessen, das Licht auszumachen. Als er das nachholen wollte, fiel ihm auf, dass auch der Antriebsakku noch angeschaltet war. Beim Blick auf das Display musste er unwillkürlich grinsen: Papa Ipsen, der immer tönte, er verwende bei seinem E-Bike maximal die geringste Unterstützungsstufe, hatte für den kurzen Weg von Lennarts Loftwohnung im Hafen hierher ins Havørn die Einstellung »Turbo« gewählt. Er schaltete das Rad aus und machte sich auf den Weg zurück ins Büro.

***

Unter anderen Umständen wäre Lennart bestimmt noch länger bei der Arbeit geblieben, aber er hatte nun mal Besuch – und obendrein am Abend noch ein Online-Segelseminar hinter sich zu bringen. Bevor er sich nach Hause aufmachte, hatte er sich jedoch mit den Kolleginnen besprochen. Britta hatte Annas Eltern inzwischen kontaktiert und sie über den Tod ihrer Tochter informiert. Beide waren aufgrund dieser schrecklichen Nachricht natürlich völlig zusammengebrochen, und Lennart war froh gewesen, dass Britta ihm diese grässliche Pflicht abgenommen hatte.

Die örtliche Presse hatte sich einverstanden erklärt, zumindest noch ein, zwei Tage mit der Meldung über den Fund von Annas Leichnam zu warten – man hatte sie aus »ermittlungstaktischen Gründen« darum gebeten, wie das so schön nichtssagend hieß. Lennart war recht froh über diesen Umstand, auch wenn es wegen der Öffentlichkeitssuche auf Social Media, die ja immer noch lief, eine nicht ganz einfache Situation war, schließlich hatten die Leute auch ein nicht wegzudiskutierendes Recht auf Information.

Britta hatte sich, während Lennart im Havørn gewesen war, tatsächlich den alten Frieder noch einmal vorgenommen. Der hatte sich im Gespräch weiterhin als beinharter, ungehobelter Klotz gegeben und erneut aus der Abneigung, die er Anna Steenberg entgegenbrachte, keinen Hehl gemacht. Erst als Britta ihn mit dem Leichenfund konfrontiert hatte, war er leiser geworden. Allerdings hatte er dann doch noch ein Alibi beigebracht – ihm war nämlich eingefallen, dass der Nachbarsjunge ihm während der fraglichen Zeit beim Bau seines Flaschenschiffes Gesellschaft geleistet hatte. Britta hatte daraufhin gleich mit dem Vierzehnjährigen telefoniert, der die Angabe dann auch frei heraus bestätigt hatte – er hatte unbedingt lernen wollen, wie man so tolle Buddelschiffe baue wie Frieder. Also hatte Britta den alten Sturschädel nach Hause geschickt. Aus ihrer Sicht bestehe bei ihm keinerlei Fluchtgefahr, hatte sie Lennart erklärt und augenzwinkernd hinzugefügt, Frieder sei mit seinem Entzug der Fahrerlaubnis und seiner ziemlich miesepetrigen Frau schließlich gestraft genug. Sie hatte dem Alten jedoch die strikte Auflage erteilt, er dürfe die Insel bis auf Weiteres nicht verlassen. Lennart hätte wahrscheinlich genauso gehandelt: Solange sie Frieder nichts weiter vorwerfen konnten als sein Gezeter und Gemotze, hatten sie keine Handhabe, ihn länger im Arrest zu behalten.

Tao hingegen hatte sich um einige Berichte gekümmert, unter anderem eine Aktennotiz zur Analyse von Annas Computer: Die hatte leider keinerlei aufschlussreiche neue Erkenntnisse gebracht. Und so war Lennart schließlich nach Hause gegangen, um ein kleines Abendessen für den Vater vorzubereiten. Es würde zu seinen Ehren ein ganz traditionelles, einfaches Gericht geben, womöglich Dänemarks beliebtestes Nationalgericht, das Lennarts Mutter zu Lebzeiten fast jede Woche gemacht hatte und dem sich nur wenige Dänen gänzlich verschließen konnten. Außer Mirjam, der Lebensgefährtin seines Vaters, die sich strikt weigerte, es zuzubereiten: stegt flæsk, also im Ofen knusprig gerösteter Schweinebauch. Lennart würde ihn ganz traditionell nur mit Salz und Pfeffer würzen, backen und schließlich mit Salzkartoffeln, Petersiliensoße und Karls mitgebrachter Roter Bete auftischen. Er wusste, dass das Essen in ihnen beiden Erinnerungen wecken würde, noch dazu war es so deftig, dass es wunderbar in den inzwischen schon recht kühlen Herbst passte.

Lennart mochte es, wenn es beim Kochen nicht ganz still in der Wohnung war. Also stellte er das Radio an und wählte den Sender »Inselradio Rügen«. Die Musikmischung aus Oldies aus den Achtzigern und Neunzigern sowie immer mal wieder ein paar aktuellen Hits gefiel ihm ganz gut. Doch heute Abend hatte man dort einen Themenabend ausgerufen: Alle Songs drehten sich um das Thema Wasser. Keine schlechte Idee, schließlich hatte auch er neulich mal wieder seine »At the Sea«-Playlist angehört. Einige Lieder, die man heute im Radio spielte, kamen ihm von da bekannt vor. »Something In the Water« mochte er wirklich gern, genauso wie »Westerland« und »Islands In the Stream«. Andere, wie »Yellow Submarine« und »Boat on the River« hatte er schon Jahre nicht gehört, aber auch nicht allzu sehr vermisst. Als dann allen Ernstes »Biscaya« von James Last lief, wurde es ihm aber zu bunt, und er schaltete statt des Radios den Fernseher ein, auf den er von der offenen Küche aus immer mal mit einem Auge blicken konnte. Im Moment lief eine Sendung, die er ganz gern mochte: Dinner at home, ein Format, bei dem eine Fünfergruppe aus einer Stadt oder Region in Dänemark zusammengestellt wurde und bei dem jeder Kandidat und jede Kandidatin die anderen zu sich nach Hause einlud und bekochte, wobei am Freitag jeweils der Wochensieger gekürt wurde. Diesmal war Bornholm dran. Lennart erinnerte sich erst jetzt wieder, dass er vor ein paar Tagen davon in der Lokalzeitung gelesen hatte. Er war gespannt auf die Kandidaten, kannte jedoch niemanden. Während des ersten Werbeblocks widmete er sich gerade der Petersiliensoße und stellte die Kartoffeln auf, als es ihm auf einmal durch Mark und Bein fuhr. Erschrocken ging sein Blick zum Bildschirm, denn er hatte da eben ganz eindeutig Marens Stimme vernommen.

Und tatsächlich: Seine Noch-, vielleicht auch schon Ex-Freundin stand, die Haare streng nach hinten gebunden, mit verschränkten Armen und in schwarzer Kochjacke in einer Art Arena aus mehreren Küchenblöcken, in der Hand ein großes Messer. Es war eine Werbung für Superchef, ein erfolgreiches Kochbattle, das zuvor jedoch pikanterweise von Marens Ex-Freund Falk Magnusson moderiert worden war, der vergangenen Sommer bei ihr im Lokal ermordet worden war. Der Sender hatte gleich nach Falks Tod darauf gedrängt, dass Maren Falks Nachfolge übernahm, und sich wegen des Skandals hohe Einschaltquoten erhofft. Lennart konnte nicht umhin, er fand das ziemlich abgeschmackt. Er machte den Fernseher aus und kehrte reumütig zum »Inselradio« zurück. Dann sogar noch weitaus lieber James Last als das, was er gerade zu sehen bekommen hatte …

***

»Junge, ich sag’s dir: Das hast du ganz wunderbar gekocht. Genauso gut wie bei Mama hat das geschmeckt! Bist wirklich ein guter Koch«, konstatierte Karl Ipsen nach dem Essen begeistert. »Ich habe schon lange nicht mehr mit so einem Appetit gegessen. Liegt vielleicht auch daran, dass ich den ganzen Tag nichts zwischen die Kiemen bekommen habe.«

Lennart runzelte die Stirn. Schließlich hatte er seinen Vater im Hotel ein riesiges Stück Torte verdrücken sehen. »Ach, ist das Seminar nicht mit Verpflegung?«

»Doch, das schon, aber so wirklich viel war das nicht.«

»Also hast du doch was gegessen.«

»Klar, wieso denn nicht?«

»Weil du eben noch sagtest …«

»Ja, das habe ich im übertragenen Sinn gemeint. Das ist doch ziemlich … also … gesund das Essen dort. Muss man sich wohl erst dran gewöhnen.«

»Verstehe, na, dann ist ja umso besser, dass es jetzt was Herzhaftes gab. Sind denn nette Leute dabei?«

»Hm? Ja, doch … aber darauf kommt es nicht an, sondern auf die vermittelten Inhalte, die waren interessant. Die anderen Teilnehmer haben sich schon auch viel unterhalten, in den Pausen, aber das ist ja nicht so mein Ding.«

»Soso.« Lennart wunderte sich, wieso sein Vater ihm nicht die Wahrheit sagte. Schämte er sich vielleicht insgeheim ein wenig für sein Geschäker mit den Damen? Hatte er ein schlechtes Gewissen? »Bist du mit dem Fahrrad zurechtgekommen?«

»Ja, hab den Akku gar nicht angemacht.«

Das wurde ja immer schöner! Sein Vater log ihn eiskalt an, und das sogar in mehreren Belangen. Andererseits, wie lautete noch mal einer von Karls Lieblingssprüchen: »Es ist keine Lüge, wenn du selbst ganz fest daran glaubst, dass es wahr ist!«

»Ich helfe dir noch schnell beim Abräumen, dann kannst du noch den Computer für deine Führerscheinstunde vorbereiten«, bot Karl an.

»Das mach ich schon, kein Thema.«

»Nein, bleib sitzen, das ist jetzt meine Aufgabe. Aber sag mal, vielleicht könntest du mir schnell mit meinem Handy helfen, da hat sich der Klingelton schon wieder umgestellt.«

»Von selbst?«, fragte Lennart grinsend, griff sich das Telefon seines Vaters, gab den Code ein – seinen eigenen Geburtstag – und tippte sich durch die Einstellungen, als Karl eine Nachricht samt Foto bekam. Lennart wollte eigentlich nicht neugierig oder gar indiskret sein, konnte sich aber beim besten Willen nicht zurückhalten und klickte kurzerhand darauf. Es stammte von einer gewissen Dagmar Eriksson und zeigte den Vater in derselben trauten Runde, in der Lennart ihn im Havørn gesehen hatte. In steter Folge kamen nun weitere Bilder an: der Vater beim Kaffeetrinken mit der Sahnetorte, beim Steakessen im Kantinen, beim Anstoßen mit Sektgläsern. Immer gut gelaunt, ziemlich angeknipst und umringt von Frauen. Anscheinend hatte es Karl sich den ganzen Tag nicht gerade schlecht gehen lassen. Dann schrieb Dagmar auch noch eine Nachricht.

Hallöchen Karli! Na, fällt dir bei deinem Sohn nicht längst die Decke auf den Kopf? Ich und der Rest wundern uns schon, wo du bleibst. Wir vermissen dich! Sind im Café Fred in der Innenstadt. Ohne dich ist es nur halb so lustig. Dein Hühnerhaufen freut sich auf seinen Hahn im Korb! DU MUSST KOMMEN! Wir zählen auf dich. Daggi

»Hat’s funktioniert?«, tönte Karl auf einmal direkt hinter Lennart und blickte ihm über die Schulter. »Na, was ist das denn, bitte?«, fragte er skeptisch.

»Das … also … hast du gerade gekriegt«, murmelte Lennart. Er fühlte sich ertappt und schob daher schnell nach: »Hat sich einfach so geöffnet.«

»Ach, das wird von so einer aus dem Seminar sein. Die tauschen untereinander Bilder, da will ich mich nicht gänzlich verschließen, auch wenn ich es nicht wirklich brauche.«

»Die Bilder zeigen aber alle dich. Scheint ja ganz nett zuzugehen bei euch. Ist doch lustig, Papa!«

»Ach, das sieht auf den ersten Blick anders aus, als es war«, schnarrte Karl und nahm seinem Sohn das Handy aus der Hand. »Manche Sachen muss man eben mitmachen, um nicht als Außenseiter dazustehen, auch wenn man eigentlich gar keine Lust hat dazu.«

Lennart machte einen tiefen Atemzug. Warum druckste der Vater denn so herum? »Diese Daggi hier fragt, ob du noch mit ihnen weggehst.«

»Ach ja, die! Das hat sie schon angedroht.«

»Gehst du mit?«

»Nein, ich denke, ich bleibe besser hier.«

»Ich habe sowieso mein Seminar, also mach ruhig.«

»Meinst du, Junge?«

»Klar, die sind ganz wild drauf!«

»Was soll das denn jetzt wieder heißen?«

»Nichts. Dass sie dich eben gern dabeihaben wollen.«

Sein Vater seufzte theatralisch. »Na ja, wenn sie so betteln, kann ich ja schlecht Nein sagen. Aber auf dem Weg zu diesem Café muss ich unbedingt noch bei meiner lieben Mirjam anrufen. Schade, dass sie nicht hier sein kann.«

Lennart zwinkerte ihm grinsend zu. »Schlechtes Gewissen, Papa?«

»Ich?«, tat der unschuldig. »Wo denkst du hin?«

»Dachte nur.«

»Unsinn, so einer bin ich nicht. Aber es schadet andererseits nicht, seinen Marktwert zu kennen – für alle Fälle, meine ich.«

»Soso. Na, dann mal viel Spaß heute Abend«, wünschte Lennart ihm aufrichtig. »Aber mach nichts, was dein Sohn nicht auch tun würde, Papa! Und nichts, was du deinen Enkelinnen nicht erzählen könntest, ohne rot zu werden.«

»Für wen hältst du mich?«, erwiderte Karl nun ehrlich entrüstet. »Erkläre mir lieber, wie ich zu dieser Kneipe komme!«

Lennart beschrieb ihm den Weg und bot ihm an, mit dem Mercedes zu fahren.

Karl wiegte den Kopf. »Wäre zwar ein spektakulärer Auftritt, da mit einem Oldtimer-Coupé vorzufahren, aber wenn ich das Fahrrad nehme, kann ich wenigstens was trinken.«

Wie war das gestern noch gewesen mit jedem Gramm Alkohol, das den Körper schädigte?

»Alles klar. Sperr es bitte ab und bring nachher den Akku zum Laden rauf. Wenn man immer im Turbo-Gang fährt, werden die Batterien schnell leer.« Dann fügte er noch lachend an: »Gilt übrigens nicht nur für Fahrräder, sondern auch für ältere Herren!«

Doch Karl Ipsen tat, als habe er den Hinweis seines Sohnes schlicht überhört, nahm sich seine Jacke vom Haken und verließ die Wohnung.

***

Der Segelkurs verlief genauso unspektakulär, wie Lennart befürchtet hatte. Leider hatte ihm Ida vorher verboten, seine Kamera auszuschalten, und so konnte er nicht einmal nebenher irgendetwas anderes machen, sondern musste vor dem Bildschirm ausharren und obendrein interessiert wirken. Als ein wenig übergriffig fand er es zudem, dass sich der Bootslehrer herausnahm, den Teilnehmern direkte Fragen zu stellen, wobei Lennart bereits zum zweiten Mal Tonprobleme vorgeschoben hatte. Ein weiteres Mal würde er damit nicht durchkommen. Ida hatte ihn schon beim ersten Mal durchschaut und ihm eine mahnende Nachricht geschickt. Weshalb waren eigentlich Kinder ab einem bestimmten Alter mit ihren Vätern und Müttern so viel strenger als ihre Eltern ihnen gegenüber? Andererseits: Hatte er seinem alten Herrn nicht gerade selbst gute Ratschläge auf den Weg in die Kneipe mitgegeben?

Lennart versuchte sich im Folgenden auf Isobarenkarten ebenso zu fokussieren wie auf die Betonnung von Schifffahrtswegen und die korrekte Bezeichnung einer Schiffstakelage. Nur für einen Moment war er abgelenkt, weil er anhand seines Handys sehen wollte, ob sein Vater denn auch gut im Café Fred angekommen war – was er sofort bitter bereute, denn schon traf ihn die nächste Frage des Lehrers.

»Na, Lennart, was sagt dir die Abkürzung AIS?«

Er zog die Brauen hoch. Na, wenn das mal kein Volltreffer war. »Automatic Identification System, ein Funkstandard zum Austausch von Navigations- und Schiffsdaten. AIS dient der Sicherheit in nautischen Belangen, indem es Schiffspositionen, Kurs und Geschwindigkeit in Echtzeit überträgt. Haben alle großen Schiffe, aber auch viele größere Sport- und Segelboote. Durch AIS kann man auch auf diesen Apps sehen, wo sich bestimmte Wasserfahrzeuge auf der Welt gerade aufhalten.«

»Oh, da ist ja mal jemand informiert. Sehr gut, danke, Lennart, schöner hätte ich es kaum formulieren können.«

Lennarts Blick ging zu Idas Kamerabild. Sie schien verwundert über sein umfassendes Wissen, das er letztlich allerdings nur seinem Gespräch mit Linus Steenberg verdankte.

Danach erging sich der Seminarleiter in Lobeshymnen auf eben diese Apps – und erklärte, dass er in seiner Freizeit oft nachsehe, wo sich dieses oder jenes Kreuzfahrtschiff, mit dem er schon gereist sei, gerade befinde. »Und im Urlaub am Meer, da schaue ich immer, wer sich gerade so in der Nähe aufhält. Ich zeichne sogar die AIS-Bewegungen hier in der Gegend auf, da weiß ich dann immer, was sich zwischen Bornholm und Rügen alles so abspielt. Hochinteressant ist das.«

Lennart schüttelte verwundert den Kopf. Womit sich die Leute so die Zeit vertrieben, für welch komische Sachen sie brannten. Er konnte sich kaum etwas Langweiligeres vorstellen, als Schiffspositionen auf irgendwelchen Karten zu verfolgen. Aber Geschmäcker waren nun mal verschieden.

Nach Beendigung des Seminars machte Lennart sich sogar noch einmal kurz über das internationale AIS-System schlau und erfuhr, dass der Peilsender, den sie am Morgen in Annas Anzug gefunden hatten, zwar nur als Notsignal gedacht war, aber dennoch auf derselben Technik basierte wie die regulären AIS-Sender. Er scrollte weiter, bekam auf einmal Dutzende dieser Dinger angeboten – und blieb bei einem Verkäufer hängen, der sage und schreibe zwanzig von den Peilsendern im Angebot hatte. Sein Nickname lautete Linsteen, unschwer zu erraten, dass sich dahinter Linus Steenberg verbergen musste. Er verkaufte diese nicht gerade alltäglichen Dinger, von denen man eines bei Annas Leiche gefunden hatte. Das konnte natürlich ein Zufall sein, musste es aber nicht. Zumindest würde ihm Linus etwas mehr über die Ausstattung von Annas Boot mit AIS sagen können. Er griff sich sein Telefon und wählte Linus’ Nummer – doch dessen Handy war aus. Wahrscheinlich zockte er wieder die halbe Nacht irgendeines dieser Online-Games und wollte nicht gestört werden.

Lennart würde es gleich am Morgen des kommenden Tages noch einmal bei ihm versuchen. Da von seinem Vater noch nichts zu sehen war, ging er ins Bett. Sicher würde ihn der wieder im Morgengrauen mit seinen Sprüngen aufwecken, da konnte ein wenig Schlaf vor Mitternacht nicht schaden.

Es war gegen ein Uhr nachts, als der Lastenaufzug, der direkt in Lennarts Wohnung endete, einen deutlich angeschickerten Karl Ipsen ausspuckte. Der alte Herr pfiff fröhlich vor sich hin und machte einen Lärm wie eine ganze Kompanie Betrunkener. So musste es gewesen sein, als seine Eltern vor über dreißig Jahren wach in ihren Betten gelegen und fortwährend gelauscht hatten, bis sich die Haustür öffnete und ihr Junge endlich wohlbehalten von seinen nächtlichen Party- und Discobesuchen nach Hause zurückgekehrt war. Eltern- und Kinderrollen wechselten eben mehr als nur einmal im Leben, befand Lennart und schlief ein.


Bornholm. Donnerstag, 16. Oktober

Lennart war am nächsten Morgen sogar schon vor dem Läuten seines Weckers wach, was jedoch nichts damit zu tun hatte, dass sein Vater wieder Radau gemacht hätte. Im Gegenteil, als Lennart aus dem Schlafzimmer schlappte und ins Bad ging, saß der wortlos und unbewegt am Küchentresen und hatte eine Kaffeetasse vor sich.

»Morgen, Papa, na, gut geschlafen?«

Karl Ipsen verzog das Gesicht und schüttelte müde den Kopf. »Schrecklich, ich hab fast kein Auge zugetan. Weiß auch nicht, warum«, brummte er leise.

Lennart hingegen konnte sich durchaus denken, warum die Nachtruhe des Vaters nicht allzu erholsam gewesen sein könnte – er hatte einfach viel zu viel getrunken und litt jetzt unter Schlafmangel und einem ausgewachsenen Hangover. Er fühlte Mitleid mit dem Vater, wenn er an seinen eigenen Zustand nach der Nacht auf den Erbseninseln vorgestern dachte. So verschieden, wie er manchmal annahm, waren Karl und er wohl gar nicht.

»Ich richte uns gleich Frühstück her, geh nur erst kurz ins Bad«, sagte er mit sanfter Stimme.

»Kein Frühstück für mich, Junge, danke dir.«

»Gab’s etwa wieder deinen Spezialkaffee mit dem Öl?«

»Um Himmels willen, nein! Ich hab mir eine ganz normale Tasse aus deiner Maschine gezapft. Alles andere bekomme ich heute Morgen nicht runter.«

»Willst du vielleicht eine Dose Hering aus Christiansø? Soll bei einem Kater ja angeblich wahre Wunder wirken.«

»Junge, willst du mich umbringen? Nein, lass mal, ich leg mich lieber noch mal kurz hin, bevor ich gehe. Kannst du mich denn hinfahren?«

»Ich … ja, kann ich machen.« Anscheinend ging es dem Vater tatsächlich richtig schlecht. »Aber was ist denn mit dem Fahrrad?«

»Das … steht noch vor dem Café Fred. Ich bin gestern zu Fuß nach Hause, weil ich ein Gläschen Wein getrunken hatte, da wollte ich nichts riskieren.«

»Eins … oder mehrere, würde ich sagen. Kann das sein?«

Nun rang sich der Vater ein gequältes Lächeln ab. »Fast eine Flasche. Von der Insel. Grässliche Plörre!«

Lennart musste lachen. Er holte aus seinem Arzneischrank einen Säureblocker für den Magen und eine Kopfwehtablette, zapfte ein Glas Wasser und stellte es dem Vater hin.

»Hier, nimm das, die sollten dir zumindest ein bisschen Linderung verschaffen. Und bei deinem Seminar kannst du heute ja mal auf die diversen Sektgläser und Likörchen mit den Damen verzichten …«

»Wäre wahrscheinlich besser, da hast du recht.«

***

Nachdem er seinen noch immer stark leidenden Vater beim Hotel Havørn abgeliefert hatte, fuhr Lennart ins Büro. Wie so häufig war Tao schon vor ihm da und kam direkt auf ihn zugestürmt.

»Morgen, Lennart! Es gibt was Neues: Gisa Krarup hat heute Morgen schon etwas ziemlich Interessantes auf dem Kanal der Vogelschützer gepostet. Wäre bestimmt nicht verkehrt, wenn wir uns die genauer ansehen würden.«

»Morgen, Tao. So früh schon Neuigkeiten? Was schreibt denn die gute Dame?«

»Hier, sieh’s dir selbst an.«

Tao hielt ihm das Handy so nahe vors Gesicht, dass er den Text unmöglich entziffern konnte. Auch seine Kinder taten das immer, dabei brauchte er inzwischen schon eine komplette Armlänge Abstand, damit sich seine Augen noch einigermaßen scharf stellten.

»›Liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter!‹«, begann Lennart leise vorzulesen, nachdem er sich Taos Handys bemächtigt hatte und so weit von sich weghielt, dass er Gisas Post lesen konnte. »›Nachdem nun ja klar ist, dass Anna nicht mehr zurückkommen wird, was uns allen natürlich unermesslich leidtut, gilt es, unsere Kräfte neu zu bündeln und uns wieder zusammen aufzustellen für den Schutz unserer Vögel rings um Bornholm. Ich bin bereit, dabei nun Annas Rolle als Kapitänin zu übernehmen, nachdem sie nun von Bord gegangen ist, und unser Schiff in Zukunft zu lenken. Jetzt geht’s erst richtig los!‹« Er kratzte sich am Kopf. »Hm, Gisa scheint keine Zeit verlieren zu wollen, um sich zu profilieren. Nicht gerade empathisch.«

»So reagiert man ganz sicher nicht auf den gewaltsamen Tod einer so engen Mitstreiterin, oder?«, bekräftigte Tao.

»Das alles klingt wirklich eiskalt. Aber wie hat sie bloß davon erfahren, dass wir Annas Leichnam gestern aufgefunden haben? In der Zeitung steht meines Wissens nichts, im Radio ist anscheinend auch nichts gelaufen, und zumindest ich habe auch auf Social Media nichts entdeckt.«

Tao nickte wissend. »Ganz genau. Und da sind wir auch schon beim eigentlich Interessanten daran: Ich kann über Annas Laptop auf den offiziellen Account der Gruppe zugreifen, die Zugangsdaten sind noch nicht geändert worden, und sie hatte die da abgespeichert. Und jetzt halt dich fest: Gisa hat den Post schon vorgestern verfasst und auf heute Früh terminiert.«

Lennart hob die Brauen. »Oh, krass! Das würde ja heißen …« Er stockte. Ja, was hieß das eigentlich? Natürlich waren die Worte, die Gisa Krarup geschrieben hatte, kein schlüssiger Beweis, dass die junge Frau definitiv schon länger von Annas Tod wusste. Dennoch war der Umstand sonderbar, gerade, wenn man auch noch miteinbezog, wie kaltschnäuzig sie auftrat und wie groß ihre Abneigung gegen Anna offenbar war.

»Wir müssen ihr jetzt definitiv mal auf den Zahn fühlen«, merkte Tao an.

»Unbedingt«, gab Lennart zurück. »Lass es uns so machen: Wenn Britta da ist, fahrt ihr gemeinsam zu ihr, okay?«

»Okay. Ich hab auch schon mit einer aus Gisas WG telefoniert. Sie ist heute und morgen den ganzen Tag an der Schule in Nexø, da ist wohl jemand ausgefallen.«

»Dann lasst sie aus dem Unterricht holen und konfrontiert sie mit den Fakten. Mal sehen, wie sie reagiert.«

Damit ging er in sein Büro und wählte erneut die Nummer von Linus Steenberg. Und erreichte wieder nur die Mailbox. Er bat ihn in einer kurzen Nachricht dringend um einen Rückruf und legte sein Telefon weg. Sah aber immer wieder darauf, als könne er so eine Reaktion des jungen Mannes beschleunigen. Nachdem er einige Berichte unterschrieben und die digitale Fallakte noch einmal durchgesehen hatte, bekam er eine Mail von Doktor Eklund. Die hatte inzwischen die Obduktion durchgeführt und bereits einen Abschlussbericht verfasst: Anna war wie vermutet nicht ertrunken, sondern hatte einen Schädelbruch erlitten, der durch die Verletzung eines großen Blutgefäßes eine schwere Hirnblutung zur Folge gehabt hatte. Der Tod war mutmaßlich schnell nach dem Zufügen der Verletzung eingetreten. Für eine derart starke Gewalteinwirkung auf den Schädelknochen gab es für die Ärztin ein mögliches Szenario: den Sturz auf eine Kante, etwa die eines Tisches, nachdem Anna geschlagen worden war oder sich in einem Gerangel losgerissen hatte, wofür gewisse Spuren an ihren Armen sprachen. Der Todeszeitpunkt sei nicht leicht zu bestimmen, konnte aber durchaus kurz nach ihrem Verschwinden liegen, wahrscheinlich in der Nacht, nachdem sie sich zum letzten Mal bei Pablo gemeldet hatte.

Seufzend schloss Lennart das Dokument und speicherte es im Ordner »Vermisstensache Anna Steenberg«. Er runzelte die Stirn und änderte den Namen in »Ungeklärter Todesfall Anna Steenberg«.

Nachdem sich Linus auch nach einer weiteren Stunde nicht gemeldet hatte, rief Lennart bei dessen Mutter an. Er sprach ihr zunächst sein Beileid aus, verzichtete aber auf die Nachfrage, wie es ihr, ihrem Mann und ihrem Vater denn gehe. Die Antwort darauf konnte er sich denken. Stattdessen fragte er sie nach Linus, doch auch sie hatte ihren Sohn seit gestern nicht erreichen können. Er sei allerdings trotz der Todesnachricht zur Arbeit gefahren, wolle wahrscheinlich einfach in Ruhe für sich sein und versuche auf diese Weise, mit seiner Trauer klarzukommen.

Lennart legte auf und dachte nach. Irgendetwas sagte ihm, dass Linus mehr wusste, als er bislang herausgelassen hatte. Was das war, konnte er nicht benennen, aber sein Bauchgefühl trog ihn selten. Und dem würde er nun auf den Grund gehen.

Wieder griff er zum Telefon und rief diesmal bei Lars an. »Kollege, ich brauche euch und die Hammeren. Ich muss noch mal raus zum Windpark.«

»Okay, Lennart. An wann hattest du denn gedacht?«

»Sofort.«

»Aye aye, Captain! Wir holen dich am Fährterminal ab.«

»Bestens, danke sehr. Wie lange braucht ihr?«

»Zehn Minuten. Bis gleich.«

***

Er hatte während der Überfahrt weder einen Sinn für die klare, kühle Herbstluft noch für das heute fast unbewegt daliegende Meer gehabt. Stattdessen hatte er ein wenig mit Lars und Anders über die Bootsprüfung, unter anderem auch über das AIS-System, geplaudert. Der Bootsführer hatte angesichts der ruhigen See auch mächtig Gas gegeben, sodass der Bug der Hammeren während der Fahrt hoch aus dem Wasser kam. Die Windräder drehten sich gemächlich, so wie schon bei der Abfahrt in Rønne blies auch hier draußen nicht mehr als eine kleine Brise.

»Ziemlich viele Möwen heute da oben«, sagte Anders nach einem Blick durchs Fernglas. Er hatte es auf die zentrale Büroeinheit gerichtet, an deren einem Pfeiler Linus’ Boot festgemacht war.

Diesmal war es für Lennart ein Leichtes, nach dem Anlegen auf die Plattform zu gelangen – und tatsächlich: Das Erste, was er wahrnahm, war das Kreischen von bestimmt einem Dutzend der weißen Vögel über ihm. Vielleicht hatte Linus ihnen Futter hingestellt, dass sie sich gar so verrückt aufführten?

Schulterzuckend stieg er die Treppe hoch, doch auch davon ließen sich die immer wilder schreienden Tiere nicht beirren. Schon fast oben angekommen, sah er, dass sie sich vor der Eingangstür des Containers um irgendetwas Großes heftig stritten. Doch es waren so viele, dass er nicht sah, worum es sich dabei handelte. Er klatschte also in die Hände, und für einen Moment konnte er einen ungehinderten Blick auf das Objekt ihrer Begierde werfen: Linus Steenberg lag in der halboffen stehenden Tür der Schaltzentrale, sein Kopf ragte ins Freie. Jedenfalls das, was von ihm übrig war. Lennart starrte mit weit aufgerissenen Augen darauf – und hatte Mühe, sich nicht sofort zu übergeben.

Doch rasch hatten sich die Vögel an den Neuankömmling gewöhnt und begannen, sich wieder auf das Gesicht des Toten zu stürzen. Lennart gab sich einen Ruck, fuchtelte wild gestikulierend mit den Händen in der Luft herum und begann, laut zu rufen, wodurch die Möwen sich fürs Erste entfernten. Dann ging er auf den Leichnam zu, stieg vorsichtig darüber hinweg, drückte die Glastür vollends auf und zog den toten Körper so weit ins Innere des Raumes, dass sich die Türe wieder betätigen ließ. Auch wenn er dafür Ärger mit dem Spurensicherer bekommen würde – es gab keine andere Möglichkeit, Linus Steenbergs Leiche vor den hungrigen Vögeln zu schützen.

Dann machte er auf dem Absatz kehrt, drückte die Tür von außen zu, lehnte sich dagegen – schloss die Augen und holte erst einmal tief Luft. Er merkte, dass sein Herz schnell und bis zum Hals schlug. Erst nach und nach begann der Schock sein Gehirn aus seinem festen, eisigen Griff zu entlassen. Die Möwen kreisten nun eifersüchtig kreischend über ihm – sie schienen sich heftig zu beklagen. Mit zitternden Händen fummelte er sein Telefon aus der Tasche und wählte Lars’ Nummer. Er bat die beiden Kollegen, zu ihm heraufzukommen, anschließend rief er bei sich im Büro an, doch Britta und Tao waren anscheinend noch mit Gisa Krarup beschäftigt. Er probierte es zweimal auf Brittas Mobilnummer, beim dritten Mal ging sie hin.

»Chef, wir sind mitten in einer Befragung. Ich ruf dich gleich …«

»Nein, Britta«, fiel er ihr ins Wort. »Du musst zu mir in den Windpark kommen, sofort. Und bring Povlsen mit.«

»Ich soll mit ihm in einem Boot …«

»Ja, verdammt! Ich habe gerade Linus Steenbergs Leiche gefunden.«

»Was?«, hörte er sie ungläubig kreischen. »Scheiße!«

»Allerdings. Hör zu, könnt ihr auch gleich Doktor Eklund Bescheid sagen? Vielleicht kann sie ja mitkommen. Lass Tao die Vernehmung zu Ende bringen. Und dann soll sie sich im Büro zur Verfügung halten. Klar?«

»Klar, Chef. Klar. Bin so schnell es geht bei dir.«

»Danke, und Britta: Wir müssen wohl Ole Bakken Bescheid geben, seine Anlage hier wird im Moment nicht überwacht. Sag ihm aber, dass er frühestens in zwei Stunden jemanden schicken kann, vorher ist der Tatort erst einmal gesperrt.«

»Okay, alles roger, Chef.«

***

Lars und Anders hatten Linus Steenberg inzwischen mit einer Decke aus dem Schlafraum abgedeckt. So war zumindest dessen entstelltes, von den Vögeln zerhacktes und aufgepicktes Gesicht nicht mehr zu sehen. Keiner der drei Männer sprach, während sie auf das Eintreffen der Kollegen warteten. Zu grausig war der Anblick des Toten gewesen, zu schockierend die Endgültigkeit dieses nun ausgelöschten, jungen Lebens.

Eine Weile hatte Lennart bereits draußen gewartet, an das Geländer gelehnt, und hatte schwer atmend auf die weiten Fluten gestarrt. Wie sollten sie den Eltern Steenberg denn nun beibringen, dass auch ihr Sohn gestorben war, nachdem sie gestern erst von Annas Tod erfahren hatten? Und was hatte der Tod des Jungen für die Ermittlungen zu bedeuten? Waren sie bei der Untersuchung von Annas Verschwinden bisher etwa von völlig falschen Vorzeichen ausgegangen und deswegen noch nicht weiter in dem Fall? Hatte ihre Tötung gar nichts mit ihrem Engagement für Umwelt und Tierschutz zu tun? Drehte es sich dabei doch vielmehr um eine Familienfehde, in der es nun ein zweites tragisches Opfer gegeben hatte? Aber was hätten dafür die Auslöser sein können?

Mit einem Mal durchfuhr es ihn wie ein Blitz: Die Steenbergs hatten immer wieder von dieser anderen Familie erzählt, mit der sie seit Generationen verfeindet waren. Er hatte dem nachgehen wollen – und nach seiner unrühmlich verbrachten Absturz-Nacht schlicht nicht mehr daran gedacht. Ein Fehler, der ihm jetzt schrecklich leidtat, und für den er sich nun innerlich verfluchte. Hatte er Linus Steenbergs Tod dadurch indirekt mitzuverantworten, dass er nachlässig gearbeitet hatte? Eine solche Fahrlässigkeit hätte er bei seinen Mitarbeiterinnen sicher heftig gerügt – und das völlig zu Recht.

»Fuck!«, rief er so laut, dass Lars und Anders ihm von innen verwunderte Blicke zuwarfen, dann wählte er Taos Nummer.

»Lennart? Ich bin jetzt zurück im Büro, das Gespräch mit Gisa Krarup war …«

»Erzähl mir das nachher, Tao. Ich hab eine dringende Bitte an dich: Es gibt auf Frederiksø eine Familie namens Jensen. Die betreiben eine Agentur mit irgendwelchen Adventure-Angeboten. Kannst du für mich herausbekommen, wer das genau ist und ob wir in den Polizeiakten etwas über einen von ihnen haben?«

»Okay, ich mach mich schlau. Irgendwas Besonderes, woran du denkst?«

»Einfach alles, was du kriegen kannst. Kann sein, wir … waren einfach nur auf der falschen Fährte.«

***

Dann ging Lennart zurück nach drinnen. Er wollte sich ein wenig in den Räumen umsehen – ohne freilich allzu viele Spuren zu kontaminieren Die Computer liefen, eine halb volle Kaffeetasse stand auf der Schreibtischunterlage. Alles hier drin wirkte, als wäre Linus gerade erst vom Schreibtisch aufgestanden.

Lennart öffnete den orangefarbenen Verbandskasten, der an einer Wand im großen Raum hing, und entnahm ihm ein Paar Einweghandschuhe. Das würde wenigstens dafür sorgen, dass er nicht überall seine Fingerabdrücke hinterließ. Ohne nach etwas Bestimmtem zu suchen, strich er umher, zog hier mal eine Schublade auf, schaute sich in der kleinen Küche um und sogar in den Kühlschrank. Im kargen Schlafzimmer gab es neben drei schmalen Betten auch für jeden der Arbeiter einen großen grauen Metallschrank. An den Aufklebern von Bootsherstellern, Motorenbauern und einem großen Sticker der Firma Dodge war unschwer zu erkennen, welcher davon Linus Steenberg gehörte. Lennart versuchte, ihn zu öffnen, doch das Schloss war verriegelt. Hatte nicht auf dem Schreibtisch ein großer Schlüsselbund gelegen? Lennart holte ihn sich, und tatsächlich: Schon der dritte kleine Schlüssel funktionierte.

Was Lennart in dem Schrank zu Gesicht bekam, raubte ihm zum zweiten Mal an diesem Tag den Atem. Denn der Inhalt sah nicht aus, als gehöre er dem Techniker einer Windkraftanlage, er hätte viel besser in eine Apotheke oder ein Krankenhaus gepasst: Nur ein Fach war mit Kleidung, einer Zahnbürste und zwei Handtüchern belegt, der Rest war vollgestopft mit Medikamenten. Mit Medikamenten, die Lennart kannte: mehrere Beutel mit bestimmt Hunderten der grauen Pens mit dem Abnehmmedikament, zwei Plastiktüten mit den blauen Pillen, die sie ebenfalls im Segelboot von Anna gefunden hatten. Doch das war noch längst nicht alles: In einer Schachtel befand sich eine riesige Menge kleiner leerer Plastikbeutelchen und solcher, die jeweils sieben blaue Pillen enthielten. Ein weiterer Karton war angefüllt mit vielleicht einem Dutzend von den gelb-roten Peilsendern, wie Anna einen in ihrem Anzug hatte. Und schließlich, im untersten Fach ganz hinten, in einem schlichten Stoffbeutel versteckt, mehrere Hunderttausend dänische und schwedische Kronen an Bargeld.

Lennart ließ sich auf eines der Betten sinken und betrachtete den gesamten Schrankinhalt. Es sah aus, als habe Linus die gefälschten Medikamente en gros bekommen, sie dann hier draußen – wie ein fleißiger Heimarbeiter, der sich ein paar Kronen nebenher verdiente – in kleine Portionen konfektioniert und für die Endkunden vorbereitet. Doch wer hatte ihm die großen Mengen geliefert? Und hatte er die kleineren Päckchen selbst verkauft oder sie ebenfalls wieder an jemanden weitergegeben? Das zu ermitteln, war nun eine der vordringlichen Aufgaben. Linus’ Tod musste irgendwie damit zusammenhängen – und das alles rückte auch Annas Fall in ein ganz neues Licht. Bestimmt war es kein Zufall, dass sie genau einen dieser Sender bei sich hatte, als man sie tot auffand. Hatte sie etwa auch bei den illegalen Medikamentengeschäften ihres Bruders mitgemacht?

Lennart schüttele unwillkürlich den Kopf. Das passte so gar nicht in das Bild, das er sich bislang von der jungen Frau gemacht hatte. Aber was hieß das schon? Womöglich hatte ihr eigener Bruder sie ja umgebracht, aus einem bislang unerfindlichen Grund. Doch wer konnte in diesem ganzen Szenario dann Linus ermordet haben? Der rächende Vater, der seinem Sohn auf die Schliche gekommen war? Der Großvater? Nein, das war zu weit hergeholt und klang zu sehr nach alttestamentarischen Zeiten.

Lennart zwang sich, zu den Fakten zurückzukehren. Vielleicht würde Linus’ Computer wenigstens in den dubiosen Handel mit gefälschten Medikamenten etwas mehr Licht bringen. Tao müsste sich später gleich dranmachen, den Rechner auszulesen. Und dann war da ja noch …

»Anders, Lars?«, rief Lennart die Kollegen, die noch immer im Büroraum warteten.

»Ja, Lennart?«

»Seht ihr irgendwo ein Handy rumliegen?«

»Wir schauen mal.«

Vielleicht sollte Lennart später auch noch einmal Gustav Juul anrufen, um mit ihm über die Details solch illegaler Vertriebsnetzwerke zu reden – vielleicht kannte er sich mit so etwas ja aus. Und sicher gab es bei der Reichspolizei in Kopenhagen eine Sondergruppe, die ganz offiziell auf so etwas spezialisiert war. Auch die mussten sie kontaktieren.

»Kein Handy«, vermeldete Lars kurz darauf und schob zögerlich nach: »Sollen wir in den Taschen des Toten nachsehen?«

»Nicht nötig, danke«, gab Lennart zurück. Das würde Povlsen von der Spurensicherung später ohnehin machen – der war daran gewöhnt und konnte besser mit so etwas umgehen als der Schiffsführer.

Lennart erhob sich und ging zu den beiden anderen. Die standen inzwischen mit blassen Gesichtern am Fenster und starrten wortlos aufs Meer.

»Noch ist nichts von den Kolleginnen und Kollegen zu sehen«, presste Anders gestresst hervor. Lennart merkte deutlich, wie unwohl sich die beiden fühlten.

»Ob wir vielleicht auf dem Boot warten sollten und einen kleinen Kaffee trinken?«, schlug er daher vor.

»Klar!«, tönte Anders sofort und wandte sich zum Gehen, und auch Lars war von der Idee sichtlich begeistert.

***

Eine Dreiviertelstunde hatte es schließlich gedauert, bis ein weiteres Boot der Küstenwache mit Britta, Doktor Eklund und dem Spurensicherer eintraf. Lennart wies sie ein und zeigte Britta sofort den Schrankinhalt – wobei er so laut betonte, nichts ohne Handschuhe angefasst zu haben, dass es auch Henning Povlsen hören konnte.

»Er hat das Zeug vertickt, oder?«, sagte Britta leise.

»Sieht so aus. Aber wie? Ich meine, er wird ja nicht die einzelnen Päckchen auf Christiansø zur Post gebracht haben.«

»Aber vielleicht in Schweden, wer weiß.«

Schließlich hatten die Steenbergs erzählt, dass Linus sich immer wieder dort aufhielt und da auch eine Garage angemietet hatte. Wer wusste schon, was sich dort noch alles befand …

»Und wie ist er überhaupt an die Unmengen von dem Zeug rangekommen?«

Lennart zuckte die Achseln. Sicher, die Postangestellte auf den Erbseninseln hatte berichtet, dass Linus Steenberg ganz schön viele Päckchen bekam – aber wäre deren Inhalt, wenn es sich dabei wirklich um illegale Medikamente aus China oder einem anderen fernöstlichen Land handelte, denn nie bei routinemäßigen Zollkontrollen aufgefallen? Schwer vorstellbar.

»Einer der krassesten Fälle in meiner Laufbahn«, murmelte Lennart bei sich.

Britta stimmte ihm nickend zu. »Geht mir auch so. Wenn wir den Eltern wenigstens einen Täter präsentieren könnten. Aber das alles wird immer nur noch verzwickter statt klarer.«

Sie hatte recht. Weshalb waren sie bisher nur so auf die Sache mit Annas Umweltengagement fixiert gewesen, statt den Blick auch auf größere Zusammenhänge zu richten?

»Wer sagt’s den Eltern?«, fragte Britta auf einmal.

Lennart sah sie fast flehend an. »Also, nachdem du ihnen das von Anna schon beigebracht hast … ich glaube, du kannst das besser.«

Britta schloss die Augen. »Unsinn, du willst dich nur drücken.«

»Nein, ich meine … ich kann …«, stammelte er – und verstummte.

»Ich mach’s, schon okay«, stimmte Britta schließlich mit einem tiefen Seufzer zu. »Es gibt im Leben nichts Schlimmeres, als ein Kind zu verlieren. Wer wüsste das besser als ich. Also kann ich diese Nachricht am ehesten überbringen. Nur dass es in diesem Fall sogar zwei Kinder sind. Innerhalb eines Tages … Ich lass mich gleich mit einem der Boote nach Christiansø fahren, wir sehen uns dann später im Büro«, sagte sie, nahm ihre Häkelhandtasche und machte sich auf den Weg nach draußen.

»Britta«, sagte Lennart noch, woraufhin sie sich mit einer einzelnen hochgezogenen Braue zu ihm umdrehte.

»Chef?«

»Danke.«

Sie hob eine Hand zum Abschied und ging.

Lennart sah ihr nach. Was würde er ohne sie nur machen? Sicher, Tao war fleißig, arbeitete akribisch, ihr war kein Dienst zu viel. Aber Britta war einfach einer der empathischsten Menschen, die er kannte. Er runzelte die Stirn. Was genau hatte sie gemeint, als sie sagte, niemand wisse besser, was es hieß, ein Kind zu verlieren, als sie? Mats und sie waren allein, die beiden hatten keine Kinder. Oder gab es da womöglich etwas, worüber sie nie gesprochen hatte? Schon ein, zwei Mal hatte sie solche Andeutungen gemacht, aber nie hatte in Lennarts Augen der Moment gepasst nachzufragen. Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, auch wenn es vielleicht noch ein wenig dauern würde.

Als sie gegangen war, meldete sich bei Lennart das schlechte Gewissen. Er hätte Britta begleiten sollen. Doch seit seiner überstürzten Abreise neulich am Morgen sträubte sich etwas in ihm ganz vehement dagegen, noch einmal nach Christiansø zu fahren. Die Aussicht auf die vielsagenden Blicke der Insulaner, die zu wissen glaubten, dass er sich, statt seine Arbeit zu tun, in ein schnelles amouröses Abenteuer gestürzt hatte, bereitete ihm Unbehagen. Und bis jetzt hatte sich auch keinerlei Verlangen danach eingestellt, die rätselhafte Svea Milzer noch einmal zu treffen.

Aber er war Polizist, hatte seinen Job zu tun und hätte sich einfach zusammenreißen müssen. Leider war es für diese Einsicht heute schon zu spät: Aus dem großen Fenster im Kontrollraum sah er, wie sich die Hammeren mit Britta an Bord vom Offshore-Park entfernte.

***

Kurz bevor Lennart und die anderen schließlich zurück nach Bornholm aufbrechen wollten, bemerkte er das Geräusch eines Hubschraubers, das, wenn ihn nicht alles täuschte, kontinuierlich lauter wurde. Er blickte nach draußen, und tatsächlich näherte sich ihnen in schneller Geschwindigkeit der dunkelblaue Heilkopter von Heli-Charter Bornholm, einem kleinen Unternehmen, das neben Fracht- und Montageeinsätzen auch Touristen-Rundflüge auf der Insel durchführte. Lennart blieb vor der Glasscheibe stehen – und staunte nicht schlecht, dass der Hubschrauber keine Anstalten machte abzudrehen. Im Gegenteil, wenn er Kurs und Geschwindigkeit beibehielt, würde er gegen den Container donnern und sie alle mit in den Abgrund reißen. Inzwischen war der Lärm fast unerträglich, und auch die anderen sahen sich mit einer Mischung aus Verwunderung und schierer Panik an, was da gleich passieren würde.

Endlich bremste der Pilot die Maschine ab und zog sie knapp über die Kante des Fensters, um schließlich auf dem Dach des Büroraums aufzusetzen. Sie hörten, wie das Malmen der Rotorblätter allmählich langsamer wurde, dann tönten von oben Stimmen an ihr Ohr, und schließlich kam Ole Bakken gefolgt von zwei Männern in beigen Arbeitsoveralls eine Metallleiter heruntergeklettert.

»Scheint, als bekämen wir Besuch«, raunte Lennart, dann ging sein Blick zu Henning Povlsen. »Fertig?«, fragte er knapp, woraufhin der Spurensicherer nickte.

Den Toten hatte die Gerichtsmedizinerin inzwischen in einen Transportsack verpackt und bereits nach unten auf das Boot verfrachten lassen. Sie hatte – wie bereits bei Anna – eine große Wunde am seitlichen Schädelknochen entdeckt, diesmal allerdings war sie sich sicher, dass die Ursache dafür nicht ein Sturz, sondern ein heftiger Schlag mit einem schweren metallenen Gegenstand, womöglich einem Hammer, sein musste.

»Ach ja, habt ihr jetzt eigentlich irgendwo sein Handy gefunden?«, wollte Lennart noch von Povlsen wissen, bevor Bakken den Raum betrat.

»Negativ«, sagte der bloß und machte sich daran, seine Asservatenbeutel in einen seiner Alukoffer zu packen. »Aber wenn der Täter schlau ist, hat er es draußen ins Wasser fallen lassen. Dann bekommt es niemand mehr zu sehen.«

Ole Bakken trat ein und grüßte nickend in die Runde. Lennart nahm ihn beiseite und klärte ihn genau darüber auf, was sie bei ihrem Eintreffen hier vorgefunden hatten. Die beiden anderen widmeten sich derweil mit skeptischem Blick sofort den Computermonitoren auf dem Schreibtisch.

Bakken zeigte sich sichtbar schockiert von den Ereignissen – und betroffen vom Tod seines Mitarbeiters. Er bot seine Hilfe an, um die Ermittlungen voranzubringen.

»Ich stelle gerne alles zur Verfügung, was dabei irgendwie nützlich sein kann«, sagte er zu Lennart.

»Da hätte ich gleich mal eine Frage: Gibt es denn eine Videoüberwachung?«

»Leider nicht«, antwortete Bakken seufzend. »Wir hatten immer geplant, das nachzurüsten, gerade jetzt, wo wir so im Fokus der Kritik stehen, sind aber bis jetzt nicht dazu gekommen.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Bakken: Ich muss Sie fragen, wo Sie den gestrigen Nachmittag und Abend verbracht haben.« In diesem Zeitraum war nach Doktor Eklunds erster Einschätzung Linus ums Leben gekommen.

Trotz seiner offensichtlichen Betroffenheit konnte der Norweger ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken. »Schon klar, dass das nun wieder kommt. Aber da bin ich diesmal wohl aus dem Schneider: Ich hatte um halb drei eine Darmspiegelung. Hat bis halb fünf gedauert, danach war ich zu Hause. Kann erst mal die halbe Arztpraxis und danach immerhin noch meine ganze Familie bezeugen. Meine Frau hat mich übrigens abgeholt und nach Hause gebracht, falls das die nächste Frage sein sollte.«

»Okay, verstehe. Wir lassen Sie jetzt erst mal hier Ihre Arbeit machen. Wir werden aber bestimmt noch einmal auf Sie zukommen.«

»Passt schon. Wie gesagt: Wenn ihr noch was braucht, meldet euch. Was soll ich denn eigentlich mit Linus’ Sachen machen? Kann ich die bei seinen Eltern vorbeibringen?«

»Das wäre gut – wir haben vieles davon allerdings eingepackt, um es auf mögliche Spuren zu untersuchen.«

»Soll ich jemanden von euch im Heli mitnehmen? Hab mir den für die nächsten drei Stunden sowieso gemietet. Und meine Jungs bleiben erst mal beide da, vielleicht besser, wenn hier in den nächsten Tagen keiner ganz allein bleibt. Und wenn’s nur für den Kopf ist.«

Lennart überlegte. Die gemeinsame Rückfahrt mit dem Boot würde ihn nur Zeit kosten. Und wäre nicht sonderlich angenehm, schließlich wäre neben Henning Povlsen auch eine Leiche an Bord.

»Also … wenn Ihnen das nichts ausmacht, gern«, hörte Lennart sich sagen, und Bakken versicherte ein wenig gönnerhaft: »Kein Problem, der Staat muss sich nicht mal an den Spritkosten beteiligen. Geht aufs Haus.«

***

Lennart war kein Fan von Helikopterflügen, aber die Windanlage, das in der Sonne glitzernde Meer und all die Schiffe aus der Vogelperspektive zu sehen, übte trotz der Umstände eine nicht zu leugnende Faszination auf ihn aus. Zwar hatte der Weg über die ausgesetzte Leiter zum Dach des Bürocontainers, den Bakken nach eigenen Angaben für Notfälle als Helipad hatte ausbauen lassen, ihn an seine Grenzen gebracht. Inzwischen jedoch hatte sich sein Herzschlag wieder beruhigt, und dank der Headset-Kopfhörer, die er gleich nach dem Einsteigen aufgesetzt hatte und die mit einer fantastischen Geräuschunterdrückung ausgestattet waren, konnte er den Flug nun in fast in völliger Stille genießen.

»Interessant, wie viel hier auf der Ostsee so los ist, oder?«, meldete sich da auf einmal Ole Bakken über die Gegensprechanlage. Dazu deutete er aus dem Fenster auf einige große Containerschiffe unter ihnen.

»Ja, wir wohnen anscheinend in einer recht beliebten Gegend«, gab Lennart um ein wenig lockere Konversation bemüht zurück.

»Sieht von hier oben fast aus wie auf einer dieser Apps. Jacht-Position und Vessel-Tracker und wie die alle heißen. Nur dass die uns dann auch noch Name, Flagge und Größe anzeigen würden, fast wie bei einem von Linus’ Computerspielen.«

»Fuck!«, entfuhr es Lennart da unwillkürlich.

»Wie meinen, Ipsen? Kotztüte gefällig?«

»Nein, gar nicht, im Gegenteil, alles gut«, gab er zurück. Denn das, was Bakken eben gesagt hatte, erinnerte ihn an etwas, was er gestern gehört, aber gleich als nicht relevant abgetan hatte. Weil es da auch noch nicht wirklich wichtig gewesen war. Was nun aber, da man Linus Steenbergs Leiche gefunden hatte, einen entscheidenden Hinweis auf den oder die Täter geben konnte: Der Referent der Bootsschule hatte erwähnt, dass er die Schiffsbewegungen im Bereich um Rügen und Bornholm aufzeichnete, wahrscheinlich mit irgendeiner Software. Für den Fall, dass das Boot des Mörders ein AIS-Signal aussandte, würden sie ihn dadurch womöglich überführen können. Er fühlte, wie sein Körper auf einmal verstärkt Adrenalin durch seine Adern pumpte – und wurde ungeduldig. Natürlich würde er hier drin nicht telefonieren können – holte aber sein Handy aus der Tasche, um zumindest schon mal die Nummer des Segellehrers zu googeln.

Kaum waren sie auf dem Flughafen von Rønne gelandet, verabschiedete sich Lennart von Bakken und dem Piloten – und bedankte sich noch einmal fürs Mitnehmen. Dann rannte er auf den Parkplatz, schnappte sich das nächstbeste Taxi und wählte die Nummer der »Segelschule Kap Arkona« auf der Nachbarinsel Rügen. Es dauerte ein bisschen, bis er die Handynummer von Jochen Westermeyer, dem Lehrer, von der Sekretärin der Firma bekommen hatte, aber schließlich hatte sie sich »ausnahmsweise« bereit erklärt, sie herauszugeben. Er erreichte ihn sogar, schilderte ihm sein Anliegen und bat ihn, die aufgezeichneten Daten an Taos Mailadresse zu schicken.

»Klar, gar kein Problem. Wenn wir Schiffs-Nerds mit unserem Hobby sogar mal dazu beitragen können, ein Verbrechen zu lösen, ist uns das eine Ehre«, gab sich Westermeyer sofort kooperativ.

»Das ist wirklich nett, vielen Dank dafür – auch für die unbürokratische Hilfe über die Staatsgrenze hinweg!«

»Wie gesagt, kein Thema, noch dazu, wo du ja Schüler bei uns bist. Ach ja, wir sehen uns ja später online, oder?«

Lennart stieß hörbar die Luft aus. »Das kann ich nicht versprechen, bei uns hier ist dienstlich gerade Land unter, wie du dir ja denken kannst.«

»Sicher. Aber lass dir den Rat geben: Nicht die Navigationsaufgaben unterschätzen, da hast du noch Nachholbedarf, wenn ich das so sagen darf. Dein Töchterchen scheint mir da schon viel fitter.«

Wie gut, dass Westermeyer nicht sehen konnte, dass Lennarts Gesicht sich eben rot gefärbt hatte – wie immer, wenn er sich ertappt vorkam. Er versprach, vor der Prüfung noch zu lernen, verabschiedete sich und wählte direkt Gustav Juuls Nummer, die er gestern wie versprochen von dessen Frau bekommen hatte.

Leider erwischte er ihn nicht direkt, sondern hörte nur die Ansage der Mobilbox und hinterließ eine Nachricht. »Hier spricht Lennart Ipsen, Herr Juul, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich bräuchte jetzt doch noch ein paar weitere Erklärungen zu diesen Potenzpillen, von denen wir gesprochen haben. Freue mich über einen Rückruf, danke.«

Er blickte auf, sah nach vorn und bemerkte den irritierten Blick der Taxifahrerin im Rückspiegel. Er sollte in Zukunft doch ein wenig mehr darauf achten, wer beim Telefonieren alles so mithören konnte.

»Ich bin Polizist, wissen Sie? Das mit den Pillen brauche ich für einen Fall«, sagte er, einem Impuls nachgebend, und neigte den Oberkörper dabei ein Stück nach vorn.

»Wie meinen Sie?«, sagte die Frau und zog sich die Airpods aus den Ohren. »Ich hab nichts gehört, hatten Sie eine Frage?«, sagte sie entschuldigend.

»Nein, ich wollte nur sagen, dass ich eine Quittung bräuchte«, gab er erleichtert zurück und verkniff sich einen Kommentar über das Sicherheitsrisiko durch das Tragen von Kopfhörern während des Autofahrens.

***

Wie von Lennart erwartet, war Britta noch nicht von den Ertholmene zurück, als er die Polizeidienststelle betrat. Dafür kam ihm Tao bereits wieder auf dem Korridor entgegen.

»Ich hab die Daten von deinem Segellehrer bekommen und ausgelesen – und jetzt rate mal, auf wen das einzige Boot registriert ist, das sich außer dem von Linus gestern Nachmittag überhaupt dem Offshore-Park von Airpower Bornholm genähert hat!«

Lennart überlegte. »Auf unseren alten Kapitän Frieder?«

»Falsch. Noch ein Versuch.«

»Ole Bakken?«

Tao presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Auf die Vogelschützer.«

»Wie jetzt …«

»Du hast richtig gehört: Es gehört der Vogelschutzorganisation.«

»Also … Gisa Krarup?«

»Sieht so aus, sie ist jedenfalls im Moment die offizielle Ansprechpartnerin, seit Anna nicht mehr lebt.«

»Und wo ist das Boot jetzt?«, wollte Lennart wissen.

»Ich hab mal bei Vessel-Tracker nachgeschaut: Es liegt jetzt wieder am selben Platz, von dem aus es gestern losgefahren ist: im Hafen Svaneke, bei den Sport- und Fischerbooten.«

»Dann nichts wie hin zu Gisa Krarup.«

»Hab mich schon erkundigt, die hat heute Nachmittag auch noch Unterricht.« Tao warf einen Blick auf die Smartwatch an ihrem Handgelenk. »Wenn wir gleich losfahren, erwischen wir sie gerade bei Unterrichtsschluss.«

»Also los«, beschloss Lennart und machte auf dem Absatz kehrt.

***

Lennart wurde von Tao unterrichtet, dass das erste Gespräch mit Gisa Krarup keine wirklich verwertbaren Erkenntnisse gebracht hatte: Angeblich hatte sie nicht von Annas Tod gewusst und sich einfach nur missverständlich ausgedrückt. Tatsächlich konnte man ihren Post auch so verstehen – seltsam blieb die Sache trotzdem, und falls sie tatsächlich gestern mit der Seagull unterwegs gewesen war, sah es gar nicht gut aus für die Vogelschützerin.

Und auch zur Familie Jensen hatte Tao sich umgehört, aber nichts wirklich Spektakuläres finden können: Niemand von ihnen war bislang mit der Polizei in Konflikt geraten.

»Ist vielleicht auch gar nicht mehr relevant«, erklärte Lennart und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber trotzdem vielen Dank, Tao.«

Die beiden warteten im Mercedes, bis sich der Pulk von Schülern, die mit dem Gong aus der Schultür gestürmt waren, ein wenig gelichtet hatte. Die meisten der Jungen und Mädchen rannten zur nahe gelegenen Bushaltestelle, einige stiegen auch in die Autos ihrer Eltern, die an beiden Seiten der Hauptstraße die Gehwege zugeparkt hatten.

»Das ist sie«, sagte Tao nach einer Weile. Eine junge Frau kam eben in Sportklamotten aus dem Eingang zur Turnhalle, in der Hand ein Netz voller Basketbälle.

Tao und Lennart stiegen aus und gingen auf Gisa Krarup zu. Die Frau mit dem blonden Pferdeschwanz sah sie erstaunt an.

»Ach, schon wieder die Polizei? Sie waren doch vorhin erst hier. Das ist aber viel Aufmerksamkeit in letzter Zeit. Was soll ich denn diesmal verbrochen haben?«

»Wo waren Sie gestern Nachmittag, genauer gesagt um …« Er stockte und warf Tao einen fragenden Blick zu. Die verstand sofort.

»… exakt zwischen dreizehn Uhr vierzig und sechzehn Uhr?«

»Ich weiß ja nicht, was das jetzt soll, aber ich hab ab zwei eine Nachmittagsschicht im Studio gemacht. Inklusive einem Zumba-Kurs ab Viertel nach drei.«

»Klingt nach vielen Zeugen …«, konstatierte Lennart stirnrunzelnd.

»Genau siebzehn Frauen jeglichen Alters, um genau zu sein. War’s das?« Sie drückte auf einen Autoschlüssel, worauf ein gelber Fiat 500 zu blinken begann.

»Nein«, machte Lennart klar. »Der Vogelschutzbund hat ein Boot, die …«

»… die Seagull, genau«, half ihm Gisa. »Die habt ihr doch gesehen, bei unserer Aktion draußen im Windpark. Was ist mit ihr?«

»Kannst du uns sagen, wer damit gestern unterwegs war?«, fragte Tao die junge Frau.

Sie zog die Brauen zusammen. »Also … eigentlich niemand, wieso? Ich hab die Seagull nach der Aktion an ihrem Liegeplatz im Hafen von Svaneke ganz normal festgemacht und den Schlüssel in unseren Aktionsraum gehängt.«

»Aktionsraum?«, hakte Lennart nach.

»Genau. Wir haben ein kleines Zimmerchen gleich neben dem Souvenirladen. Da machen wir unsere Besprechungen und lagern das Material – Flyer, Plakate, Transparente, Farbdosen und so. Warum?«

»Da ist auch der Schlüssel zum Boot?«

»Ganz genau«, gab Gisa Krarup an.

»Wer hat alles Zugang zu diesem Raum?«

»Na ja, ich, dann unsere Kassenwartin, aber da sag ich euch gleich, die ist seit einer Woche auf Madeira. Und Anna hatte einen – ja, und Pablo.«

»Pablo, soso«, wiederholte Lennart und fuhr an Tao gewandt fort: »Du hast gecheckt, dass die Seagull an ihrem Liegeplatz in Svaneke liegt, sagtest du?«

Tao nickte, nahm ihr Handy zur Hand, tippte darauf herum und hielt es schließlich ihrem Vorgesetzten unter die Nase.

»Hier, schau selbst …«

»Du weißt doch, dass mir das inzwischen zu klein ist, Tao«, zischte er ungeduldig.

Seine junge Kollegin nahm es wieder an sich, um die Ansicht mit zwei Fingern zu vergrößern, und machte auf einmal große Augen. »Fuck … das gibt’s doch nicht!«

»Was?«, fragten Lennart und Gisa Krarup zugleich.

»Das Boot ist nicht mehr da … stopp mal, ist das etwa … verdammter Mist, die Seagull liegt nicht mehr am Kai, sie bewegt sich!«

»Sie bewegt sich?«, fragte Lennart ungeduldig nach.

Tao kniff die Augen zusammen und musterte noch einmal aufgeregt das Handy-Display. »Ja, das ist sie: Die Seagull hat gerade den Hafen verlassen, und so wie es aussieht, ist sie auf direktem Weg nach Gudhjem!«

»Ich fahr da sofort hin!«, rief Lennart aufgeregt. »Du kümmerst dich um das Alibi von Frau Krarup hier und nimmst ihre Aussage noch mal auf. Und sieh zu, dass sie in der Zwischenzeit ihr Handy nicht benutzt. Nicht dass noch irgendjemand gewarnt wird. Ich schicke dir eine Streife, die dich abholt, okay?«

Dann rannte er zum Auto, holte das magnetische Blaulicht heraus, platzierte es auf dem Dach, schaltete es ein und fuhr mit quietschenden Reifen los.

***

Von unterwegs meldete sich Britta, die nun von den Erbseninseln zurück war und in den nächsten Minuten im Hafen von Gudhjem ankommen würde. Die Steenbergs seien wie erwartet am Boden zerstört, hätten aber die Hilfe des kleinen Kriseninterventionsteams, das es auf Bornholm gab, abgelehnt.

Lennart erklärte ihr, was inzwischen geschehen war, und bat sie, im Hafen auf ihn zu warten. Es waren ohnehin nur noch ein paar Minuten, und als er die Tankstelle am oberen Rand des Küstenstädtchens erreichte, hielt er kurz an, um sein Blaulicht auszuschalten und wieder ins Auto zu holen. Er wollte nicht schon vom Meer aus weithin zu erkennen sein und womöglich das Boot zum Abdrehen bringen – den Überraschungseffekt im Hafen wollte er keinesfalls verspielen. Per Telefon hatte ihm Tao immer wieder die aktuelle Position der Seagull durchgegeben, die in ungefähr zehn Minuten eintreffen sollte.

Britta und er hatten verabredet, sich am Kaffeewagen zu treffen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach war Pablo an Bord des Bootes, das sie erwarteten. Es begann bereits zu dämmern, als Lennart den Mercedes abstellte. Britta winkte ihm von einer Bank aus zu. Lennart lehnte sich nach rechts, entnahm dem Handschuhfach Handschellen und Dienstwaffe und schob das Magazin mit der Munition ein.

»Chef, ich habe versucht, Margarete anzurufen, die Pensionswirtin von Pablo, hab sie aber nicht erreicht. Hoffentlich hat Pablo sie nicht auch …«, empfing ihn Britta.

»Das denke ich nicht – aber wer weiß das schon?« Er sah auf die Uhr. »Eigentlich müsste die Seagull jetzt gleich kommen. Ich würde sagen, wir verziehen uns erst mal neben den kleinen Eisladen dort drüben. Von da aus haben wir einen guten Blick auf den Hafen und können sehen, was er vorhat.«

In einer Nische zwischen der Außenwand der Eisdiele und einigen großen Mülltonnen – passenderweise mit der geschwungenen Aufschrift »Lennart Ipsen« – kauerten sie sich nebeneinander. Und tatsächlich hörten sie schon das Geräusch eines großen Außenborders herankommen. Kurz darauf glitt unweit von ihnen das Boot der Vogelschützer durch das kleine Hafenbecken auf die Hafenmauer zu und machte schließlich vor dem Bug der MS Peder, die hier auf ihre morgige Fahrt nach Christiansø wartete, fest.

Es war keine Überraschung für Britta und Lennart, dass sich kurz darauf Pablo, ganz in Schwarz gekleidet, auf den Kai schwang.

»Bin gespannt, was er jetzt macht«, flüsterte Lennart seiner Kollegin zu, während sich der junge Mann vom Boot entfernte und nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf seinen Verkaufswagen zubewegte. Sie sahen ihm gebannt dabei zu, wie er dessen Seitentür öffnete und einen großen Trekkingrucksack sowie einen olivgrünen Seesack, wie er bei der Armee verwendet wurde, herauszog.

Lennart griff nach seiner Pistole und entsicherte sie, Britta tat es ihm gleich.

»Zugriff!«, raunte Lennart, und die beiden rannten gleichzeitig auf Pablo zu.

»Halt, Polizei, bleib stehen, Pablo!«, schrie Lennart, der den Argentinier als Erster erreicht hatte.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ihn der junge Mann an. Lennarts Überraschungstaktik war schon mal aufgegangen. Dann jedoch erwachte Pablo aus seiner Schockstarre.

»Scheiße, lasst mich in Ruhe!«, schrie er und lief los.

»Stehen bleiben, die Hände hoch, oder wir schießen!«, brüllte ihn da Britta von der anderen Seite an und brachte ihre Dienstwaffe in Anschlag.

Abrupt blieb Pablo stehen, ließ sein Gepäck fallen und hob langsam seine Arme über den Kopf.

»Los, rüber zum Kaffeewagen, Hände gegen die Wand!«, befahl Lennart. Wie in Zeitlupe wandte sich Pablo um und tat, wie ihm geheißen. Als er sich wie verlangt gegen die Außenwand des Verkaufsanhängers gelehnt hatte, tastete ihn Lennart auf Waffen ab und wurde tatsächlich fündig: Aus Pablos Hosenbund zog er ein großes Überlebensmesser heraus. Er legte es auf den Boden und kickte es mit seinem rechten Fuß zu Britta, die – die Pistole weiterhin auf den jungen Argentinier gerichtet – sich danach bückte, um es in ihre Handtasche fallen zu lassen.

»Okay, sauber. Umdrehen, Pablo!«

»Was hab ich denn gemacht?«, blaffte der.

»Du stehst unter dem dringenden Verdacht, Anna und Linus Steenberg getötet zu haben«, erklärte Britta mit kühler Stimme.

»Ich … Blödsinn, das ist alles nicht so, wie es jetzt ausschaut! Ich hab nix gemacht.«

»Klar, genau so wirkt es, wenn du im Schutz der Dämmerung mit einem geklauten Boot und deinen ganzen Habseligkeiten abhauen willst«, zischte Lennart.

»Ihr versteht das falsch, Himmel noch mal!«

Lennart ließ sich nicht beirren. »Wo willst du hin? Nach Schweden, um dich von da aus nach Argentinien abzusetzen?«

»Absetzen, quatsch! Ich geh, weil mich hier nix mehr hält, wo ich weiß, dass Anna tot ist.«

»Ach ja? Und deswegen haust du bei Nacht und Nebel ab? Gehst nicht mal mehr zu ihrem Begräbnis?«

»Ich pack das nicht, rein seelisch!«

»Du warst mit der Seagull gestern bei Linus im Windpark. Gibst du das zu?«, herrschte Lennart ihn an.

»Ohne meinen Anwalt gebe ich gar nix zu!«

Lennart lachte kurz auf. »Bisschen zu viele Krimis gesehen, wie? Wie heißt denn dein Anwalt, hm?«

»Ich … such mir einen.«

»Beantworte doch einfach unsere Fragen und bleib bei der Wahrheit, okay?«

»Wie kommt ihr drauf, dass ich gestern die Seagull gehabt haben soll – und dass ich noch dazu im Windpark gewesen wär?«, wollte Pablo wissen.

»A-I-S. Sagt dir das was?«

»Pinche cabrón!«, fluchte Pablo da auf einmal.

»Daran hattest du nicht gedacht, oder?«

»Kann ja sein, dass das Boot da war, aber wie kommt ihr auf mich, imbéciles?«

»Hör auf mit deinen Flüchen!«, mahnte ihn Britta.

»Also, keine Ahnung, wer das war. Vielleicht Gisa.«

»Nein. Die hat ein wasserdichtes Alibi.«

»Was soll denn überhaupt passiert sein im Windpark? Und wieso sagt ihr, der Linus wär tot?«, fragte der junge Mann nun auf einmal mit unschuldiger Miene.

»Kommt ein bisschen spät, die Frage, findest du nicht?«, merkte Britta an.

»Linus Steenberg wurde gestern Nachmittag dort draußen erschlagen. Das weißt du genau. Weil du es getan hast.«

»Beweist es mir!«, brummte Pablo.

»Das werden wir – mit zahlreichen Spuren, die wir von dir im Bürocontainer finden.«

»Vielleicht bin ich ja einfach so mal dort gewesen …«

Der Junge gab sich zäher, als Lennart erwartet hatte. So impulsiv, wie sie ihn bisher kennengelernt hatten, war er eher von einem spontanen Geständnis ausgegangen.

»Ach, da ist er ja, Pablo, mein Junge, was hast du denn vor? Ich hab gar nicht mitbekommen, dass du all deine Sachen gepackt und mitgenommen hast«, hörte Lennart da auf einmal die unverwechselbare Stimme von Margarete Johnsson. Britta ließ ihre Waffe sinken. Lennart stöhnte. Musste die alte Dame sich ausgerechnet jetzt einmischen und womöglich in die Schusslinie geraten? Das konnte die Situation unberechenbar machen …

Pablo schien nicht zu wissen, was er der Zimmerwirtin antworten sollte. Nach einer Weile sagte er: »Die von der Polizei meinen … egal, ich hab dir einen Brief hingelegt, im Esszimmer. Lies den. Und leb wohl!« Er machte ihr mit der Hand ein Zeichen, jetzt besser wieder zu verschwinden.

»Den hab ich doch schon gelesen«, antwortete Margarete und kam nun ganz nah an Pablo heran.

»Ich danke dir für deine netten Worte – auch wenn einige Schreibfehler drin sind, das macht aber nix. Und ich danke dir für die Spritzen, die du mir hingelegt hast. Du hast mitbekommen, wie ich unter meinem Gewicht leide, und hast mir helfen wollen. Bist ein guter Junge.« Sie schlang ihre Arme um ihn und herzte ihn, während er selbst völlig starr dastand, als wäre er eine Schaufensterpuppe.

»Spritzen? Da bräuchten wir jetzt aber eine Erklärung von dir, Pablo«, sagte Britta mit hochgezogenen Brauen.

»Chinga tu madre!«, spie Pablo regelrecht aus. »Ja, okay, ich sag’s euch. Aber du, Margarete, gehst vorher heim, okay?«

»Ich … aber … kommst du dann noch mal vorbei?«, stammelte sie. »Wenigstens zum Lebewohl Sagen?«

»Das … schau ich dann«, versetzte Pablo ungeduldig und schob die alte Dame mit sanftem Druck von sich weg.

»Margarete, es ist besser, wenn du jetzt heimgehst. Wir kommen dann noch vorbei, ja?«, schaltete sich Britta ein.

Frau Johnsson wirkte ein wenig beleidigt, schürzte die Lippen und sagte: »Schön, wenn ich störe, gehe ich lieber.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und sagte milde lächelnd zu Pablo: »Bis gleich dann, Pablo. Schön, dass du der Polizei hilfst. Und vielleicht überlegst du dir das mit Argentinien ja doch noch mal.«

Lennart und Britta warteten eine Weile, bis sich die Frau entfernt hatte.

»Ich gehe mal davon aus, dass wir die Waffen nicht mehr brauchen?«, sagte Lennart.

Pablo schüttelte kraftlos den Kopf.

»Gestehst du die Morde?«, drängte Britta.

»Die Morde? Hakt’s bei euch? Ich … hab doch meiner Anna nix getan!«, erklärte er und hatte dabei sichtlich mit den Tränen zu kämpfen.

»Dann erzähl doch einfach mal«, baute ihm Lennart eine Brücke.

»Okay, also … wo fang ich an … ihr habt mich mitgenommen, weil ich meine Anna identifizieren sollt. Ich hab noch nie so was Schreckliches erlebt in meinem Leben, das könnt ihr mir glauben!«, begann er mit brüchiger Stimme.

»Und dann?«

»Dann hat einer von euren Kollegen das mit dem Peilsender gesagt – und da hat’s bei mir klick gemacht, versteht ihr?«

Britta und Lennart warfen sich fragende Blicke zu.

»Nicht wirklich«, versetzte Lennart zögerlich.

»Ich hab doch gewusst, dass Linus die vercheckt hat, im Netz. Warum, das weiß ich auch nicht. Er kriegt die billig, hat er immer gesagt. Nur einmal gebraucht. Also hab ich gewusst, dass Anna noch bei Linus gewesen ist, bevor sie …« Er stockte, und die Polizisten gaben ihm die Zeit, die er brauchte, um weiterzusprechen. »Jedenfalls hätt es sein können. Also hab ich mir die Seagull geschnappt und bin rausgefahren zu ihm. Zu seiner Arbeit im Windpark.« Er redete nicht weiter, wirkte, als habe er selbst Angst, das auszusprechen, was dann geschehen war.

»Und?«, fragte Lennart nach einer Weile.

Pablo holte Luft und seufzte tief, bevor er sagte: »Ich bin rauf, er hat mich nicht mal kommen gehört, so laut hat er die Musik angehabt. Er hat am Schreibtisch gesessen und hat blaue Pillen in kleine Tütchen gepackt. Und diese Spritzen, die sind auch rumgelegen.«

»Die, die du Margarete mitgebracht hast?«

Er nickte. »Zum Abnehmen. Die ihr auch im Boot von Anna gefunden habt. Wie die Viagras. Also war klar, dass er irgendwo drinhängt und dass er Anna was getan hat.«

»Und du hast ihn zur Rede gestellt?«, fragte Lennart weiter.

»Genau. Er hat gesagt, es wär scheiße, dass ich das jetzt auch noch mitkriege. Ich frag ihn: Was mitkriegen? Dann sagt er: Dass er illegale Medizin vercheckt. Und dass Anna ihn auch dabei erwischt hat.«

»Hat er dir genau erzählt, wie er das immer angestellt hat?«

»Hat er. Beim Zocken hat er wohl irgendjemanden kennengelernt, der hat ihm viel Geld geboten. Und Linus steht auf viel Geld. Also: Von großen Containerschiffen aus China und was weiß ich wo, da haben irgendwelche Typen Pakete abgeworfen, wenn sie in der Nähe von der Windanlage vorbeigefahren sind.«

»Ins offene Meer?«

»Klar. Linus hat ihnen geschrieben, wann sie es machen sollen. Die haben daheim von irgendjemand wasserdichte Plastiksäcke gekriegt, haben vielleicht gar nicht gewusst, was drin war, hat Linus gemeint. Jedenfalls haben diese Säcke Peilsender drin gehabt, und Linus ist rausgefahren, hat das Zeug aus dem Wasser gefischt. Das große Schiff war inzwischen immer schon weit weg. Dann ist er zurück und hat es im Büro schön in seinen Schrank gepackt und dann aufgeteilt.«

Lennart erinnerte sich an seine erste Ankunft im Windpark, als Linus gerade Plastiksäcke aus seinem Boot ausgeladen und behauptet hatte, es handle sich dabei um Proviant für die nächsten Tage.

»Später hat er es wohl per Post an seinen Dealer geschickt. Und die Peilsender, die waren …«

»Beifang«, ergänzte Lennart.

»Keine Ahnung, was das heißt. Die waren jedenfalls übrig, und er hat sie weitervertickt, weil er den Hals nie vollgekriegt hat. Einmal gebraucht, wie er immer gesagt hat.«

»Und was hatte das alles mit Anna zu tun? Ist sie ihm dahintergekommen?«

»Klar ist sie das. Hat er mir auch alles brühwarm erzählt, estúpido! Sie war draußen, hat Vögel beobachtet, und auf einmal hat sie im Fernglas ihren Bruder gesehen, wie er den Sack aus dem Meer fischt. Sie also hin zu ihm, auf sein Boot, schnappt sich den Sack, springt zurück auf ihr Boot und er ihr nach, und sie reißt den Sack auf, und heraus kommen die Pillen, die Spritzen und der Peilsender.«

»Und dabei kam es zum tödlichen Streit zwischen den Geschwistern?«

»Genau. Linus hat gesagt, dass Anna völlig ausgerastet wär. Und das kann ich mir auch echt gut vorstellen. So was, das hat sie gar nicht abgekonnt. Sie wollt zwar sicher nicht, dass ihr Bruder für so was in den Knast geht, aber hat erst mal gesagt, sie lässt ihn hochgehen. Dann hat er ihr Geld geboten, und sie hat gemeint, das kann er vergessen. Das hat sich hochgeschaukelt, und er hat sie so übel gehauen, dass sie gegen den Tisch geknallt ist. Alles war voller Blut, hat Linus gemeint, und dann sind seine Sicherungen durchgebrannt. Er hat gesehen, dass sie nicht mehr geschnauft hat, und dann hat er sie ins Meer geschmissen. Diese Drecksau! Hat wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass sie noch eine Spritze und den Sender in der Tasche hatte. Er hat dann noch ihr Blut weggewischt und ist weggefahren, ihr Boot hat er einfach treiben lassen. Die eigene Schwester, gebt euch das mal!«

»Also wollte Linus Anna gar nicht töten, es war bloß ein Unfall?«, hakte Britta nach.

»Unfall? Er hat sie doch geschlagen! Und dann ist sie auf die Kante geflogen. Von wegen Unfall. Und dann schmeißt er sie weg wie ein totes Vieh! Das macht doch kein Mensch, oder?«

Lennart reagierte nicht auf diese Nachfrage, sondern fuhr mit einer Mutmaßung fort. »Da sind auch bei dir die … Sicherungen durchgebrannt, wie du es nennst?«

Pablo schüttelte den Kopf. »Da noch nicht. Erst wo er gesagt hat, wir können halbe-halbe machen, wenn ich nix sagen würde. Ich hab gefragt, ob er spinnt, und gesagt, er muss sich bei euch melden und alles sagen. Da hat er bloß gelacht und gemeint, ich wär naiv, weil er keinen Bock auf Knast hat. Er hat gesagt, Anna würd dadurch auch nicht mehr lebendig werden, und den Eltern könnt er es ja auch nicht sagen. Hat mir fünfhunderttausend Kronen angeboten, wenn ich mein Maul halt.«

»Und dann?«, wollte Britta wissen.

»Hab ich gesagt, nicht mit mir, ich will, dass alle wissen, was mit Anna passiert ist und dass er schuld ist. Da hat er gelacht und gesagt, ich wär ein Träumer und Romantiker, und ich müsst mich damit abfinden, dass Anna nicht mehr lebt. Richtig gegrinst hat er. Da hab ich nicht mehr gekonnt und hab einen Hammer genommen, der da rumgelegen ist, und …« Er hielt inne.

»Hast ihn erschlagen und bist abgehaut?«, nahm Lennart ihm seine Aussage ab.

Pablo nickte, seine Gesichtszüge entglitten ihm, und er begann zu weinen. Lennart nahm seine Handschellen und legte sie dem jungen Mann an, der mit hängendem Kopf dastand und keinerlei Widerstand mehr leistete.

»Britta, rufst du gleich die uniformierten Kollegen an, die sollen ihn holen und auf die Polizeistation bringen, in die Arrestzelle. Ich sag schon mal Tao Bescheid«, bat Lennart, doch Britta hob einen Zeigefinger und sagte: »Können wir vielleicht vorher noch kurz bei Margarete vorbeigehen? Das sind wir ihr schuldig, finde ich.«

»Bitte nicht«, meldete sich da Pablo noch einmal zu Wort. »Sie soll mich nicht so sehen, gefesselt, als Mörder. Sie hat immer gedacht, ich wär ein anständiger Bub. Das soll sie auch weiter, auch wenn sie sich da wohl ziemlich getäuscht hat.«


Epilog. Sassnitz / Rügen. Sonntag, 19. Oktober

»Junge, du machst das schon! Wir zählen auf dich«, sagte Karl Ipsen und klopfte seinem Sohn mit großer Geste auf die Schulter, um gleich darauf seiner Enkelin Ida zuzuflüstern, sie solle doch notfalls ihren Vater bei der Bootsprüfung ein wenig abschauen lassen, schließlich habe der sich wegen des komplizierten Mordfalls die letzten Tage kaum auf die Fragen vorbereiten können.

»Opa, du stiftest mich zum Mogeln an?«, erwiderte die laut. »Papa hatte nicht zu wenig Zeit, er war einfach zu faul dazu.«

»Also, so kann man das nicht …«, versuchte Lennart zu widersprechen.

»Doch, das kann man«, gab sich seine Tochter beharrlich. »Außerdem gibt es zwei Versionen der Prüfung, wird ihm also wenig bringen.«

Karl winkte ab. »Aber ein bisschen Einsagen wird doch …«

»Papa, lass gut sein«, beendete Lennart das Treiben. »Ich komm schon klar.«

»Hast du dir denn keinen Spickzettel gemacht?«, zischte ihm Magda, seine ältere Tochter, zu.

Lennart schüttelte den Kopf. »Ist mir zu gefährlich. Wenn das rauskommt, wird’s peinlich«, gab er flüsternd mit einem Augenzwinkern zurück. Dann blickte er einmal im Kreis der Menschen umher, die sich heute hier im Hafen von Sassnitz versammelt hatten, um ihm und Ida bei der Segelprüfung beizustehen. Erst würden sie die Theorie zu absolvieren haben, darauf folgte für alle, die den ersten Teil erfolgreich gemeistert hatten, die Praxis. Sein Vater, dessen Achtsamkeitskurs gestern geendet hatte, war natürlich ganz spontan mit der Morgenfähre nach Rügen mitgekommen und hatte zu Lennarts Überraschung auch noch Britta dazu gebracht vorbeizukommen, denn sie und ihr Mann Mats verkauften ihre kunsthandwerklich hergestellten Waren auf einem Markt im nahe gelegenen Binz.

»Pass auf, Chef«, nahm ihn seine Kollegin jetzt beiseite. »Ich hab dir was besorgt. Muss aber unter uns bleiben.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Was würde das denn werden? Britta sah sich um, als fürchte sie, beobachtet zu werden, und zog dann eine Brille mit dickem schwarzem Rand aus ihrer giftgrünen Häkelhandtasche. »Das sind Smartglasses. Nur ausgeliehen, ein Freund von Mats ist doch Optiker. Also: Die hat Fensterglas und verfügt über eine integrierte Kamera. Über die Bügel kann sie völlig unbemerkt Klang übertragen. Folgendes: Wir stellen die jetzt einfach so ein, dass sie ständig ein Bild auf mein Handy überträgt. Ich habe mir schon diese App mit den Fragen geladen und kann dir dann einfach die Lösungen durchgeben. Na, wie klingt das?« Sie strahlte ihn mit vor Stolz geschwellter Brust über ihre geniale Idee an und hielt ihm die Brille hin.

Lennart wusste nicht, was er sagen sollte. »Britta, was hältst du von mir?«, flüsterte er empört.

»Aber Chef, alle haben gesagt, dass du keinerlei Chance hättest, sogar der Segellehrer, bei dem ich mich noch mal für seine Mithilfe beim Fall bedankt habe. Also, wenn du dir keine Blöße geben willst …«

»Nett von dir, Britta, aber nein, danke. Ich finde, ehrlich währt am längsten.«

»Was höre ich da, Junge?«, drehte sich auf einmal Lennarts Vater zu ihnen um. Anscheinend waren seine Ohren doch nicht so schlecht, wie Lennart gedacht hatte. »Der Spruch heißt: Der Ehrliche ist der Dumme. Mach das doch, mit der Kamera!«

»Wie jetzt, er weiß auch schon Bescheid?«, zischte Lennart seiner Kollegin mit entgeisterter Miene zu. Die zuckte nur entschuldigend die Achseln. »Dein Papa, ja. Aber die Mädchen nicht«, hauchte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Karl meinte, sie seien zu ehrlich erzogen und würden dich vielleicht verpfeifen.«

»Hoffentlich«, gab Lennart zurück.

Karl legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wird niemand erfahren, keine Sorge. Wir beide können schweigen wie ein Grab, Stimmt’s, Britta?«

Die reckte ihren Daumen nach oben und grinste.

»Vergesst das, Leute«, stellte Lennart ein für alle Mal klar, als sein Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche und bemerkte, dass es Gustav Juul war, der ihn zu erreichen versuchte. Lennart hatte ihm neulich, kurz vor der Aufklärung des Falles, noch auf die Mobilbox gesprochen, was der anscheinend erst jetzt abgehört hatte. Lennart entschloss sich, den Anruf wegzudrücken und später anzurufen, kam dabei allerdings aus Versehen auf die Lautsprechertaste.

»Ipsen, ich grüße Sie, hier spricht Gustav Juul, der Apotheker Ihres Vertrauens«, schepperte es so laut aus dem kleinen Lautsprecher, dass alle Umstehenden zu Lennart sahen. »Sie wollten ein paar Infos zu Ihren speziellen Potenzpillen, hatten Sie gesagt. Kein Problem, da kann ich weiterhelfen. Passt es gerade?«

Mit hochrotem Kopf sah er in die entgeisterten Gesichter seiner Töchter, während Karl Ipsen nur betreten den Blick senkte und kaum merklich den Kopf über seinen Sohn schüttelte. Lennart stellte den Lautsprecher ab, hielt sich das Telefon ans Ohr und erklärte dem alten Herrn, dass er ihn später zurückrufe, weil er jetzt gleich seine Segelprüfung absolvieren müsse.

»Mann, Ipsen, hätten Sie doch was gesagt, dann hätte ich Ihnen ein paar Medikamente zur Konzentrations- und Leistungssteigerung zukommen lassen. Gibt da tolle Präparate heutzutage.«

Lennart lehnte dankend ab und beendete das Telefonat. Er konnte es nicht glauben: War er denn wirklich nur von Tricksern, Schummlern und Betrügern umgeben? Hielten nicht einmal seine eigene Familie und seine Bekannten und Freunde mehr was von Ehrlichkeit?

Ohne weiteren Kommentar betrat er das Gebäude des Hafenamts von Sassnitz, in dem die Prüfung stattfinden würde. Er suchte sich einen Platz, holte sein altes ledernes Federmäppchen aus Studientagen heraus, das er mit mehreren Bleistiften, Spitzer, Radiergummi, Zirkel und diversen Navigationsdreiecken gefüllt hatte, und strich liebevoll über den großen Tintenfleck im rechten unteren Eck. Das Ding hatte ihm schon während seines gesamten Studiums Glück gebracht, warum nicht auch jetzt? Er legte die Utensilien nacheinander auf den Tisch und holte dann erst seinen Ausweis und dann vorsichtig die weißen Traubenzuckerquadrate heraus, deren Unterseite er mittels eines sehr dünnen Folienstiftes am Vorabend mit den wichtigsten Formeln, Antworten und Einheiten versehen hatte.

Zufrieden sah er darauf und lächelte. Dass er sich eben noch über die unlauteren Methoden echauffiert hatte, die ihm die anderen empfohlen hatten, störte ihn dabei nicht weiter. Man durfte für sein Dafürhalten dem Glück schon mal ein wenig nachhelfen. Aber ohne Mitwisser, das hatte er in all den Jahren, in denen er es inzwischen mit Verbrechen aller Art zu tun hatte, gelernt. Und erwischen lassen durfte man sich auf gar keinen Fall.
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Nebel über Rønne. Ein Bornholm-Krimi

Schatten über Sømarken. Ein Bornholm-Krimi

Sturm über Christiansø. Ein Bornholm-Krimi
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